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Mission Munroe Die Sekte







Buch

Vor acht Jahren wurde die fünfjährige Hannah von einem Mitglied der »Erwählten« entführt. Seitdem erlebt sie in der Gewalt der christlich fundamentalistischen Sekte die Hölle auf Erden. Um die Spuren des kleinen Mädchens zu verwischen, reisen die Anhänger des sogenannten »Propheten« unaufhörlich von Land zu Land. Doch Hannah ist nicht vergessen, und eine Gruppe von Sektenaussteigern hat endlich einen Hinweis auf den Verbleib des Kindes erhalten: Sie wird in Buenos Aires festgehalten. Doch das Netz der »Erwählten« ist fein und undurchsichtig, sie zu infiltrieren ist noch nie gelungen. Hannahs verzweifelte Eltern wenden sich an den einzigen Menschen, der ihnen noch helfen kann: Vanessa Michael Munroe.




Autorin

Ihre Kindheit war rastlos. Weil ihre Eltern Mitglieder des »Kinder Gottes«-Kults waren, wuchs Taylor Stevens an ständig wechselnden Orten auf der ganzen Welt auf – oft getrennt von ihrer Familie. Mit zwanzig gelang ihr der Ausbruch aus der Sekte. Heute lebt sie mit ihren zwei Kindern in Dallas und schreibt an der Fortsetzung ihrer international erfolgreichen Mission-Munroe-Serie.
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Für all jene, die nicht überlebt haben.

Auf dass ihr im ewigen Schlaf den Frieden findet, der euch im Leben nicht vergönnt war.





Prolog

Sie ging in die Hocke, die Klinge zwischen den Zähnen, Hände und Füße am Boden. Sie neigte den Kopf zur Seite, lauschte, dann schob sie sich weiter durch das Unterholz, vorbei an der Leiche, die zu ihren nackten Füßen lag.

Das Licht der Sonne zeichnete verwirrende Schattenspiele auf den Dschungelboden, und eine ungewöhnliche Stille hatte das Summen und Schnattern unter dem Dach der Baumkronen abgelöst. Es war, als hielte die Natur im Angesicht der Gewalt den Atem an.

Sie spürte einen verräterischen Lufthauch, verursacht durch eine Bewegung in ihrem Rücken, und hielt inne.

Sehr schlau, dass sie ihr so leise gefolgt waren.

Sie verlagerte ihr Gewicht, machte sich bereit, ihnen entgegenzutreten, sobald sie kamen.

Und sie würden kommen.

Diese Gewissheit löste einen kräftigen Adrenalinschub aus.

Gefolgt von Euphorie.

Zwei Gestalten traten aus dem Grün hervor. Sie trugen schäbige Kampfanzüge und Gummischuhe, keine Schusswaffen, lediglich Messer. Sie kamen kontinuierlich näher, umkreisten sie, Jäger, die Augen voller Mordlust, die Zähne gefletscht. Sie wollten sie töten. Darum mussten sie sterben.

Sie holte tief Luft. Voll und ganz auf das eine Ziel konzentriert schätzte sie das Ausmaß der Bedrohung ab. Die
Wahrnehmung kam in Schüben, ein animalischer Instinkt, der wie ein Radar jede Nuance scharf und klar abbildete. Jetzt hatte sie ihre Schwachstelle erkannt und sprang auf, schlug zu.

Traf.

Ein Schrei erschütterte die Stille.

Der erste Angreifer geriet aus dem Gleichgewicht, stolperte, während sie sich in einer einzigen, fließenden Bewegung um die eigene Achse drehte, sich von seinem leblosen Körper abstieß und sich auf den zweiten Mann stürzte.

Er wich ihr aus, um jeden Zusammenprall zu vermeiden, und ihre Klinge fand seinen Hals.

Er stürzte zu Boden.

Sie landete in der Hocke und wandte sich, ohne zu zögern, wieder dem Ersten zu. Legte die Hand an seinen Kopf. Die Klinge an seinen Hals. Durchtrennte Sehnen und Fasern. Mühelos.

Der Kampf hatte nur wenige Sekunden gedauert, und nun lagen zwei Tote in der Stille. Sie stand über den Leichen, hörte, wie ihr das Herz in den Ohren dröhnte, und nach einem Augenblick des Innehaltens fluchte sie. Das war zu schnell gegangen. Zu leicht.

Ihre Brust hob und senkte sich. Sie hasste diese Fähigkeiten, denen sie ihr Leben verdankte, Fähigkeiten, die sie zum Siegen verdammten, Fähigkeiten, die unausweichlich den Tod brachten.

Sie ließ sich auf die Knie sinken und starrte nun zum ersten Mal in das Gesicht des Jägers, der am nächsten zu ihr lag. Eine kalte Hand legte sich um ihr Herz. Sie fiel nach vorne, auf den Leichnam.

Seine geöffneten Augen waren grün, seine Haare blond, seine Züge sehnsüchtig vertraut.


Ihre Seele dröhnte im immergleichen Takt: Bitte, nicht er. Nicht er. Nicht er.

Sein starrer, toter Blick war eine einzige, Mark und Bein durchdringende Anklage. In stummem, tödlichem Entsetzen rang sie um Atem, während der Lebenssaft, der aus seinem Hals hervorquoll, ihre Haut dunkelrot färbte.

Sie bekam keine Luft.

Schwindel. Würgen. Übelkeit.

Dann endlich drang die Luft wie brennendes Feuer in ihre einfallenden Lungen, ein Schrei, der sich aus den Tiefen ihrer Seele durch die Stimmbänder einen Weg nach draußen bahnte, die Stille zersplittern ließ und unter dem Dach der Baumkronen verschrecktes Flügelschlagen auslöste.

Das Gesicht zum Himmel gerichtet, während der Urschrei, getrieben von Wut und Schmerz, sich immer weiter steigerte, schlug sie die Augen auf. Und blickte nicht zum Dach des Dschungels, sondern an ihre weiß getünchte Schlafzimmerdecke, auf der sich die Farben der zum Fenster hereindringenden Morgendämmerung abzeichneten.

Vanessa Munroe rang nach Luft. Die Vorhänge raschelten leise. Der Gebetsruf schallte von den Minaretten der Stadt, und ihre Hand hielt den Griff des Messers umklammert, das sie neben sich in die große Doppelbettmatratze gerammt hatte.

Langsam kam sie zu sich und ließ das Messer los, als hätte sie sich daran verbrannt, während sie sich gleichzeitig vom Bett rollte.

Ihr Blick war starr.

Die Klinge hatte zwei tiefe Löcher in der Matratze hinterlassen und war nun stummer Zeuge ihrer immer grausameren Albträume. Die Laken waren klitschnass vom
Schweiß. Sie sah an sich herunter. Tank-Top und Boxershorts waren ebenfalls völlig durchnässt. Und hätte Noah heute Morgen nicht schon früh zur Arbeit gemusst, dann wäre er jetzt tot.





Kapitel 1

Casablanca, Marokko

Wenigstens rückte die Schlange vorwärts.

Er nahm die Reisetasche und schlang den Riemen über die Schulter. Alles tat ihm weh, schlecht war ihm auch, und so setzte er behutsam und überlegt einen Fuß vor den anderen, während er im Pulk die Flucht aus der transatlantischen Gefangenschaft antrat – den Gang entlang, zum Rumpf des Flugzeugs hinaus, durch die Schleuse und schließlich durch die sonnendurchfluteten Gebäude des Aéroport Mohammed V.

Drei Tage mit wenig Schlaf lagen jetzt hinter ihm. Drei Tage und drei Ewigkeiten waren vergangen seit jenem Anruf in den frühen Morgenstunden mit der unverhofften, lang ersehnten Nachricht. Regungslos hatte er im Dunkeln auf der Bettkante gesessen und sämtliche Möglichkeiten durchgespielt, so lange, bis er sich sicher war, dass ihm tatsächlich nur eine einzige Option blieb. Dann hatte er noch einmal zum Telefon gegriffen und in Marokko angerufen.

Du musst mir einen Gefallen tun.

Das waren seine einzigen Worte gewesen. Keine Einleitung, keine Erklärung, nichts weiter als diese Bitte.

»Worum geht’s?«, hatte sie gesagt.

»Ich komme zu dir.«

Das war alles. Kein Abschied, nur seine unausgesprochene
Angst, verpackt in diese wenigen Worte und durch den Äther in die Nacht geflüstert. Er hatte den Hörer auf die Gabel gelegt und sich mit schweißnassen, zitternden Händen vor den Computer gesetzt und einen Flug gebucht.

Er brauchte ihre Hilfe und war um den halben Erdball geflogen, nur um sie darum zu bitten.

Jetzt ließ er sich einfach mit der Menge treiben, während ihm die verschiedensten Formulierungen durch den Kopf gingen, immer und immer wieder, in einer Endlosschleife, die seit dem Anruf niemals geendet hatte.

Er verlangsamte seine Schritte. Blieb vor einer großen Fensterscheibe stehen. Starrte auf die leere Rollbahn hinaus, während die anderen Fluggäste hinter ihm vorbeihuschten.

Selbst wenn er es versucht hätte, er hätte die Anzahl der Flughäfen und Bahnhöfe, die seine Jugend begleitet hatten, niemals zählen können. Zahllose Visumstempel und ständige Umzüge hatten sein Leben geprägt. Er war als eines von acht Geschwistern aufgewachsen, deren Eltern einer Sekte angehörten und die wie ein bunter Haufen von Zweiter-Klasse-Vagabunden ununterbrochen um den Globus reisten.

Er hauchte seinen Namen an die Fensterscheibe, den Namen, der sich selbst in seinen Ohren fremd anhörte, wie ein leiser, gedämpfter Tribut an die Vergangenheit, die ihn bis hierher gebracht hatte, die Vergangenheit, die sich weigerte zu sterben, egal wie lange oder wie oft sie begraben wurde.

Sherebiah Gospel Logan.

Sein Name war Logan. Nur Logan. Immer Logan. Und gegenüber den wenigen Menschen, die auch den Rest kannten, schob er es auf die Drogen und die Hippies. Das
war so viel einfacher, als zu versuchen, etwas zu erklären, was die meisten ohnehin niemals begreifen konnten.

Verzweiflung hatte ihn hierhergetrieben, zu dem einen Menschen, der ihn verstehen konnte, zu dem einen Menschen, der fähig war, die Vergangenheit für alle Zeit zu begraben. Falls sie dazu bereit war. Er brauchte ihre Bereitschaft, er brauchte ihre Zustimmung. Und er wollte nicht darum feilschen, nicht einmal ansatzweise. Daher war er als Bittsteller gekommen, voller Demut. Er hatte ihr nichts zu bieten als die innige Vertrautheit, die zwischen ihr und ihm bestand, sowie seine geheime Furcht vor ihrem Nein.

Er sah den letzten Passagieren und der Flugzeugbesatzung nach, die ihr Gepäck durch die Halle zogen. Erst jetzt nahmen seine Beine endlich wieder ihren Dienst auf.

Die Passkontrolle und die anderen Zollformalitäten erledigte er völlig automatisch. Schließlich hatte er den Wartebereich mit seinen unendlich vielen Gesichtern erreicht und suchte nach ihr. Erst nachdem er sie ein-, zweimal übersehen hatte, nahm er sie wahr. Sie lehnte mit verschränkten Armen an einer Säule, und ihr Grinsen sagte ihm, dass sie ihn schon eine Weile beobachtet hatte.

Vanessa. Michael Munroe. Beste Freundin. Ersatzfamilie. Persönliche Heilsbringerin.

Sie sah überhaupt nicht mehr aus wie die kampfgestählte Kriegerin, die vor acht Monaten von der afrikanischen Westküste zurückgekehrt war. Sie trug eine weite Hose und ein zartes Kopftuch. Alles an ihr war weich und feminin und ziemlich genau das Gegenteil von dem, was er erwartet hatte. Aber ihr Anblick ließ neue Hoffnung in ihm aufkeimen.

Er blieb stehen, während sie sich von der Säule abstieß und mit breitem Grinsen auf ihn zukam, sich katzengleich
durch die Menge schlängelte und ihn aus ihren grauen Augen ununterbrochen ansah, bis sie auf Armeslänge vor ihm stand.

Und dann zerzauste sie ihm mit der Hand die blonden Haare – etwas, was er keinem anderen Menschen je gestatten würde – und lachte dieses tiefe, sorglose Lachen, das besagte, dass sie einfach nur froh und glücklich war, ihn zu sehen.

Die inneren Kämpfe und die enorme Anspannung der vergangenen Tage wurden von einem vagen Gefühl der Hoffnung abgelöst. Logan zog sie an sich und schloss sie fest in die Arme. Sie unternahm einen halbherzigen Versuch, sich zu entziehen, aber er wirbelte sie herum, drehte sich mit ihr einmal um die eigene Achse. Als er sie schließlich losließ, entstand eine winzige, peinliche Stille, und sie wuschelte ihm erneut über den Kopf.

»Mein Gott, Logan«, sagte sie. »Du machst ein Gesicht, als wolltest du mir einen Heiratsantrag machen.«

Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare, um den angerichteten Schaden wenigstens notdürftig zu beheben, und sagte dann, ohne sein breites Grinsen länger im Zaum halten zu können: »Irgendwann mache ich das vielleicht sogar.«

»Na, wenn du dich da mal nicht übernimmst«, erwiderte sie trocken und versetzte ihm einen Klaps an die Schulter, über der seine Tasche hing. »Mehr hast du nicht dabei?«

Er schüttelte den Kopf. Das dämliche Grinsen klebte ihm unverändert im Gesicht.

Lächelnd hängte sie sich bei ihm ein. Sie waren praktisch gleich groß, und so schob sie ihn Schulter an Schulter weg von der Menge. »Es ist wirklich schön, dich wiederzusehen.«


Ihr beschwingter Tonfall, die untypische, überschwängliche Begrüßung wunderten ihn. Sie gingen weiter, und er blickte ihr in die Augen. Sie grinste ihn an, drückte schelmisch seinen Bizeps und legte den Kopf an seine Schulter.

»Hast du Hunger?«, fragte sie. »Wir haben einen langen Weg vor uns.«

»Ich hab im Flugzeug gegessen«, erwiderte er und fragte nach kurzem Zögern leicht verunsichert: »Wie lange dauert denn die Fahrt in die Stadt?«

»Wir fahren nicht nach Casablanca«, sagte sie. »Wir fahren nach Tanger.«

Er erinnerte sich, dass Tanger ziemlich genau dreihundert Kilometer Luftlinie von Casablanca entfernt lag, und fragte sich, was das wohl zu bedeuten hatte. »Habt ihr euch getrennt, du und Noah?«, sagte er.

Munroe zuckte mit den Schultern und drehte sich um, sodass sie rückwärtsgehen musste, um ihn anzusehen. Sie lächelte erneut, und in diesem Lächeln entdeckte Logan eine Andeutung jener eigenartigen, verräterischen Benommenheit, die er seit über einem halben Jahrzehnt bei ihr nicht mehr wahrgenommen hatte.

»Etwas, das ohnehin kein Ganzes ist, kann man schlecht trennen«, sagte sie. »Aber, nein, es hat sich nichts verändert. Wir sind immer noch zusammen.«

Sie lächelte noch einmal und kam wieder an seine Seite. Mit einem Mal war die Last, die Logan mit ihr teilen wollte, unendlich viel schwerer geworden.

Dieser letzte Blick hatte ihm alles verraten, was sie mit Worten nicht gesagt hatte, und er musste all seine Selbstbeherrschung aufbieten, um sich den Schock der Erkenntnis nicht anmerken zu lassen. Er ging im Gleichschritt neben ihr her, während sie über polierte Fußböden die
untere Ebene ansteuerten, wo die Züge in die Stadt abfuhren.

Logan sagte: »Warum seid ihr nach Tanger umgezogen?«

»Weil es mir dort gefällt«, lautete ihre Antwort.

Ihre Worte klangen kalt und abweisend. Humorlos, unaufrichtig. So gab sie ihm auf ungewöhnlich indirekte Art und Weise zu verstehen: Das geht dich nichts an. Er ließ es vorerst auf sich beruhen. Er würde einen anderen Weg suchen, um das Ausmaß des Schadens hinter dem Lächeln zu ergründen, einen anderen Ansatzpunkt, aber als Freund und als Bittsteller musste er wissen, wie viel Druck sie aushalten konnte, wie stabil die Karosserie war und wie groß das Ausmaß der Zerstörung.

Sie kamen zur Casa Voyageurs, dem Regionalbahnhof von Casablanca. Munroe ging voraus, durchquerte das kühle Bahnhofsgebäude mit der hohen, gewölbten Decke und gelangte zum Fahrkartenschalter, wo sie einen Wortwechsel auf Arabisch begann.

Logan reichte ihr sein Portemonnaie, aber sie schob es beiseite. »Lass gut sein«, sagte sie. »Dafür reicht es gerade noch.«

Sie nahm die Fahrkarten in die eine Hand und zog ihn mit der anderen hinter sich her durch die blitzblanke Bahnhofshalle nach draußen bis zu dem Zug, der sie nach Norden bringen sollte. Sie waren noch im Gang, unterwegs in die erste Klasse, da setzte sich der Zug langsam und ruckend in Bewegung.

Logan blieb stehen und hielt inne. Wie so oft in längst vergangenen Zeiten sah er den Bahnsteig in der Ferne kleiner und kleiner werden. Schienen und Mauern und Häuser verschwammen vor seinen Augen, bis er Munroe schließlich in das leere Sechserabteil folgte.


Sie saß am Fenster, hatte den Kopf in den Nacken gelegt und die Augen geschlossen. Er stellte seine Reisetasche auf den Platz, der für ihn reserviert war, und setzte sich ihr gegenüber. Sie machte die Augen einen Spalt weit auf und streckte die Beine aus, sodass ihre Füße zwischen seinen Knien lagen.

Logan sagte: »Ich hätte doch auch nach Tanger fliegen können. Dann hättest du dir die lange Fahrt gespart.«

Sie nickte. »Ich wollte gerne ein bisschen Zeit mit dir alleine haben.«

Er stockte und ließ das »Warum?« unausgesprochen in der Luft hängen.

Sie hatte ihm den Ball zugespielt. Sie hatte ihm eine Gelegenheit eröffnet, seine Last loszuwerden, ihr das zu sagen, was er ihr nur persönlich sagen konnte und weswegen er einmal quer über den Atlantik geflogen war. Aber er konnte nicht. Nicht jetzt. Nicht in ihrem Zustand. Er brauchte Zeit zum Nachdenken.

Munroe stutzte. Es war nur ein leises Zögern, aber es reichte ihm, um zu verstehen. Sie wusste jetzt, dass er die Eröffnung noch ein wenig in die Länge ziehen wollte, und war bereit, sich darauf einzulassen.

»Noah ist auch da«, sagte sie. »Er ist nervös. Und eifersüchtig.« Sie sah ihn an. »Ich wollte nicht, dass du dich gleich zu Anfang damit auseinandersetzen musst.«

»Weiß er denn nicht, dass ich schwul bin?«

Sie lächelte spöttisch und rümpfte die Nase. »Doch, schon, aber er weiß auch, dass ich dich liebe.«

»Und dadurch bin ich eine Bedrohung?«

Sie nickte.

Er seufzte.

Wenn seine Ankunft als Bedrohung empfunden wurde,
dann war hier irgendetwas faul. Im Idealfall hätte Logan sie jetzt nach konkreten Einzelheiten gefragt, und sie hätte ihm alles erzählt. Das Gespräch hätte sich zwanglos und ganz automatisch entwickelt, wie üblich bei langjährigen, engen Vertrauten. Aber das hier war nicht der Idealfall, ganz im Gegenteil.

Also begnügten sie sich wieder mit Smalltalk, der langsam in Schweigen überging. Ihre beruhigende Gegenwart, der gleichmäßige Rhythmus der Räder und drei Tage mit viel zu wenig Schlaf sorgten dafür, dass Logan in den Schlaf des Vergessens sank.

Erst ein leises, metallisches Schaben holte ihn Stück für Stück wieder ins Bewusstsein. Dem Sonnenstand nach zu urteilen, mussten etliche Stunden vergangen sein.

Benommen und desorientiert wandte er sich Munroe zu. Sie lächelte schon wieder dieses seltsame, verräterische Lächeln. Sie spielte mit einem Messer, ließ es durch die Luft rotieren, fing es wieder auf und ließ ihn dabei keine Sekunde aus den Augen, während die Klinge über ihre Finger strich.

Logan fluchte innerlich und zwang sich dazu, die Waffe nicht anzustarren. »Ist schon eine Weile her, dass du die mit dir rumgetragen hast.«

Sie nickte, ohne den Blick von ihm zu nehmen, immer noch grinsend, während der Stahl unentwegt durch ihre Finger sauste.

Logan ließ den Kopf in den Nacken sinken und schloss die Augen – anders kam er nicht gegen den Schmerz an, den ihr Zustand in ihm auslöste. Die Messer und alles, was sie symbolisierten, sprachen Bände darüber, wie tief sie gesunken war.


 



Es war bereits dunkel, als sie in Tanger, Marokkos Pforte nach Europa, eintrafen. Tanger Ville war die Endstation, und der Bahnhof mit seiner sauberen, auf Hochglanz polierten Halle war ebenfalls eine Pforte. Sie führte hinaus auf die nächtlichen Straßen. Dort tobte das Leben, dort vibrierte die feuchte Luft der afrikanischen Nordküste.

Sie hätten ihr Ziel im östlich gelegenen Vorort Malabata eigentlich bequem zu Fuß erreichen können, aber Munroe winkte, entgegen Logans Erwartungen, ein Taxi herbei. Im Schein der Neonröhren auf dem Bahnhofsvorplatz feilschte sie mit dem Fahrer, und Logan spürte ihre Hast und eine unterschwellige Unruhe.

Die Fahrt dauerte nur wenige Minuten, dann hielt das Taxi vor einem dreistöckigen Gebäude direkt am Meer an. Das Apartmenthaus war, wie die meisten, die Logan unterwegs gesehen hatte, weiß getüncht und besaß ein Flachdach, das, wie er wusste, genauso zum Wohnraum gehörte wie die Zimmer im Inneren des Hauses.

Er stieg aus und schmeckte die salzige Brise.

Am Bordstein unweit des Hauseingangs stand ein schwarzer BMW, und Munroe stieß einen leisen Fluch aus, als sie ihn sah.

»Er ist schon da«, sagte sie.

Logan legte sich den Riemen seiner Reisetasche über die Schulter. »Ich wollte ihn ja sowieso kennenlernen«, sagte er.

Sie starrte den Wagen an und betrat erst nach längerem Zögern das Haus. Logan kam dicht hinter ihr her.

Die Eingangstreppe führte in einen Flur im Hochparterre, dessen gekachelter Fußboden den Klang ihrer Schritte deutlich verstärkte. Sie stiegen noch ein halbes Stockwerk höher und standen vor einer Wohnungstür, der einzigen
auf diesem Treppenabsatz. Munroe steckte den Schlüssel ins Schloss und ließ die Tür in einen weiträumigen, nur spärlich möblierten Wohnbereich aufschwingen.

»Willkommen in meinem Zuhause«, sagte sie, begleitet von einer schwungvollen Geste, und Logan musste grinsen. Sie war seit sechs Monaten in Marokko und hatte bereits einmal die Stadt gewechselt. Für sie würde es niemals so etwas wie ein festes Zuhause geben.

In der Wohnung war es still und dämmerig. Hohe Decken, gemusterte Fußböden und eine leichte Brise, die die hauchdünnen Vorhänge vor den offenen Fenstern bauschte, verstärkten den Eindruck der Stille zusätzlich. Schritte hallten durch den Flur. Logan drehte sich um und sah, wie Noah Johnson das Wohnzimmer betrat.

Noah war Amerikaner marokkanischer Abstammung. Munroe war ihm bei ihrem letzten Auftrag zufällig begegnet, und diese Begegnung war der Anstoß für ihren letzten und möglicherweise endgültigen Abschied von den Vereinigten Staaten gewesen.

Logan kannte ihn von Fotos und hatte schon viel über ihn gehört, aber jetzt stand er ihm zum ersten Mal persönlich gegenüber. Ihm war sofort klar, warum Munroe sich zu ihm hingezogen fühlte. Er war mindestens eins fünfundachtzig groß, schwarze Haare, helle Haut, und besaß den Körper eines Bergsteigers.

Besitzergreifend und zärtlich zugleich zog Noah Munroe an sich und küsste sie auf die Stirn, dann gab er Logan zur Begrüßung die Hand.

Munroe übersetzte zwischen Noahs bruchstückhaftem Englisch und Logans gebrochenem Französisch, aber inmitten dieses harmlosen Geplänkels spürte Logan, dass die Harmonie zwischen den beiden nicht ungetrübt war. Während
er also mit Munroes Hilfe Smalltalk machte, fragte er sich, wie es wohl Noah gehen mochte, der hilflos mit ansehen musste, wie die Frau, die er liebte, sich von ihm zurückzog, der fürchtete, dass sie ihn schon bald verlassen würde, während er gleichzeitig dem Mann die Hand reichte, der vermutlich der Grund dafür war.

Munroe erwiderte Noahs Kuss und sagte leise: »Ich zeige Logan mal eben das Haus. In zwanzig Minuten bin ich so weit.« Sie griff nach Logans Hand und ging mit ihm den Flur entlang.

Die Wohnung hatte drei Schlafzimmer und zwei Badezimmer. Hinter der Küche führte eine schmale Treppe auf das Dach, wo die Wäsche gewaschen und andere hauswirtschaftliche Dinge erledigt wurden. Die Wohnung war, wie so viele in den Entwicklungsländern, in denen Logan bereits gelebt hatte, schlicht und rustikal eingerichtet. Küche und Badezimmer waren nur mit dem Notwendigsten ausgestattet. Viele Dinge, die in der westlichen Welt selbst in Haushalten mit niedrigem Einkommen zum Standard gehörten, gab es hier nicht.

Die kurze Wohnungsführung endete beim Gästezimmer, und nach einigen wenigen, notwendigen Hinweisen ließ Munroe Logan allein, um sich für den Abend zurechtzumachen.

Er knipste das Licht aus und ließ seine Tasche auf einen Stuhl plumpsen.

Nächtliche Stille hüllte das Zimmer ein, eine Stille, die einen gewissen Frieden mit sich brachte. Hier, allein in der Dunkelheit, konnte er nachdenken. Er konnte überlegen und planen und nach einer Möglichkeit suchen, wie er sich aus einer Fallgrube herausarbeiten sollte, die im Bruchteil einer Sekunde doppelt so tief geworden war wie zuvor. Er
war mit einem einzigen Ziel nach Marokko gereist, nämlich um Munroe um Hilfe zu bitten und von ihr ein klares Ja oder Nein zu bekommen. Und jetzt hatten sich wie aus heiterem Himmel jede Menge Hindernisse aufgebaut, die er zunächst einmal überwinden musste, bevor er überhaupt eine Antwort von ihr bekommen konnte.

Das Geräusch einer Dusche drang durch die geschlossene Zimmertür. Er saß im trüben Schein der Straßenlaternen auf dem Bett, die Ellbogen auf die Knie gestützt, und zwang sich zur Ruhe. Wartete.

Der Schatten unter dem Türspalt kündigte ihre Gegenwart an, noch bevor er ihre Schritte hörte. Logan ließ sich auf den Rücken sinken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. Da kam auch schon das erwartete Klopfen.

Ihre Silhouette bot einen atemberaubenden Anblick. Statt der relativ weiten, züchtigen Klamotten trug sie jetzt ein ausgesprochen kurzes, figurbetontes Kleid, das ihren lang gestreckten, schlanken, androgynen Körper und ihre Sinnlichkeit voll zur Geltung brachte. In hochhackigen Schuhen war sie mindestens zwei, drei Zentimeter größer als Noah. Die beiden würden einen spektakulären Anblick bieten.

Mit einer Umarmung drückte sie ihm den Hausschlüssel in die Hand und war sofort wieder verschwunden.

Vernehmlich klappte die Wohnungstür ins Schloss, und Logan erhob sich. Durch das Fenster sah er den BMW losfahren. Er wartete ab, bis er sich sicher sein konnte, dass sie nichts vergessen hatten, dann ging er ins Wohnzimmer. Dort hatte er vorhin ein Telefon gesehen.





Kapitel 2

Wenn es in Marokko zehn Uhr abends war, dann war es in Dallas später Nachmittag. Normale Büroarbeitszeit also, auch wenn Logan sich ziemlich sicher war, dass die Telefone bei Capstone Consulting sehr viel länger besetzt waren als nur von neun bis fünf.

Er griff nach dem Hörer, atmete einmal tief durch und wählte eine Nummer, die er eigentlich niemals hatte wählen wollen.

Der Besitzer von Capstone Consulting hieß Miles Bradford, ehemaliger Angehöriger einer militärischen Spezialeinheit. Mittlerweile war er als privater Sicherheitsberater tätig. Er hatte Munroe bei ihrem letzten, überaus dramatischen Auftrag zur Seite gestanden. Wenn es überhaupt jemanden gab, der sich für sie und ihren momentanen Zustand interessierte und der sich freiwillig in ein ausgesprochen schwieriges, albtraumhaftes Szenario verstricken lassen würde, nur weil auch sie darin verwickelt war, dann war Bradford dieser Jemand.

Logan landete in einer Warteschleife. Er hatte das Gefühl, als würde ihm jeden Augenblick der Schädel platzen. Während der frustrierenden Wartezeit durchsuchte er systematisch das Zimmer, zog Schubladen auf und achtete sorgfältig darauf, alles so zu hinterlassen, wie er es vorgefunden hatte. Währenddessen dudelte ihm das Telefon permanent Hintergrundmusik ins Ohr. Es sah gerade unter
dem Sofa nach, da wurde Beethovens Neunte abrupt von einer ausgesprochen aufgekratzten Telefonistin unterbrochen, die so klang, als handele es sich bei Capstone um eine exklusive New Yorker Werbeagentur und nicht um eine bluttriefende Söldnervermittlung. Aber Logan wusste es besser.

Die Telefonistin behauptete, dass Bradford außer Landes sei.

»Hören Sie, ich weiß, dass Sie eine Möglichkeit haben, mit ihm Kontakt aufzunehmen«, sagte Logan. »Sagen Sie ihm, dass Michael in Schwierigkeiten steckt und dass ich unter der folgenden Telefonnummer noch maximal drei bis vier Stunden erreichbar bin.«

Er gab ihr die Telefonnummer und erhielt die routinierte Zusage, dass sich auf jeden Fall jemand bei ihm melden würde. Dann legte er auf und betrat die dürftig bestückte Speisekammer.

Er drang in Munroes Privatbereich ein. Das fiel ihm alles andere als leicht, aber er wusste, dass die Sachen hier irgendwo versteckt sein mussten. Es war gar nicht so, dass er sie unbedingt sehen musste, um seinen Verdacht zu bestätigen, aber er wollte genau wissen, welches Ausmaß das Ganze angenommen hatte. Erst dann konnte er auch die Auswirkungen beurteilen.

Als er in Munroes Badezimmer angekommen war, klingelte das Telefon. Logan musste erst ein bisschen umhertasten, dann hatte er es. Dreißig Minuten. Kein schlechter Indikator für das Ausmaß von Bradfords Besorgnis.

Die Verbindung war ziemlich schlecht, es rauschte und dauerte immer etliche Sekunden, bis eine Antwort kam, aber trotzdem war unschwer zu erkennen, dass Bradford kurz angebunden und sehr nervös war.


»Gerade habe ich deine Nachricht bekommen«, sagte er. »In was für Schwierigkeiten steckt sie?«

Logan hatte seine Antwort gründlich vorbereitet. »In selbst verschuldeten, wo man eines Tages plötzlich aufwacht und feststellt, dass man tot ist. So was in der Art.«

Nach einer bedeutungsschwangeren Pause sagte Bradford: »Selbstmord?«

Logan schloss die Augen und ließ langsam die Luft aus seinen Lungen entweichen. »Nein, sie ist immer noch quicklebendig. Aber sie nimmt Medikamente. Und sie hat die Messer wieder rausgeholt.«

Schweigen. Und dann: »Seit wann?«

»Keine Ahnung. Ich bin heute früh in Marokko gelandet. Sie hat mich am Flughafen abgeholt. Alle Anzeichen sprechen dafür. Sie versucht auch gar nicht, es zu verbergen, eher im Gegenteil. Als wollte sie unbedingt, dass ich es mitbekomme. Wenn ich raten müsste, würde ich sagen, es geht erst seit ein paar Wochen so. Sie ist vor Kurzem nach Tanger gezogen. Vielleicht hängt es damit zusammen.«

»Hast du eine Ahnung, was sie nimmt?«

»Ich weiß nicht«, erwiderte Logan. »Das versuche ich gerade rauszukriegen. Ich hätte nie gedacht, dass sie noch mal mit diesem Scheißzeug anfängt, aber wenn man irgendwelche Rückschlüsse aus der Vergangenheit ziehen kann, dann hat sie sich das Zeug mit einem gefälschten Rezept in der Apotheke besorgt.«

Logan durchsuchte die Schubladen ihres Nachttischchens. »Aber wie dem auch sei, im Moment ist sie mit Noah unterwegs. Und ich durchsuche ihre Wohnung.«

Bradford stieß einen leisen Pfiff aus.

»Sie wird es nicht erfahren«, meinte Logan. »Ist nicht das erste Mal, und sie hat mich noch nie erwischt.«


Nach einer weiteren Pause sagte Bradford: »Logan, ich bin gerade in Afghanistan. Ich kann allerfrühestens in einer Woche hier weg. Ich weiß beim besten Willen nicht, was ich bis dahin unternehmen könnte.«

Logan sah unter dem Bett nach. »Ich auch nicht. Ich dachte bloß, dass du vielleicht Bescheid wissen willst. Wenn es wirklich nötig ist, dann kannst du am ehesten noch was machen – ich meine, du warst schließlich dabei, du weißt besser als jeder andere, warum sie das macht. Und, ganz ehrlich, Miles, ich glaube, du bist außer mir der einzige Mensch auf der Welt, dem wirklich etwas an ihr liegt.«

Logan öffnete einen großen Kleiderschrank. Sofort fiel sein Blick auf eine kleine Schachtel, die kaum sichtbar unter einem Kleiderstapel hervorlugte. »Ich glaub, ich hab’s«, sagte er.

Er holte aus der Schachtel eine noch kleinere Schachtel hervor, klappte sie auf und schüttelte eine Flasche Sirup heraus. Er las die Aufschrift auf dem Etikett laut vor. »Phenergan VC.«

»Etwa die Variante mit Kodein?«, fragte Bradford.

Mit zusammengepressten Lippen durchforstete Logan das Kleingedruckte. Bradford kannte sich mit Pharmaprodukten aus. »Ja, Kodein«, sagte er. »Zwölf Flaschen pro Schachtel, zwei fehlen.«

»Wenn wir Glück haben, ist das die erste Packung«, sagte Bradford. Er zögerte. »Okay, hör zu, ich kann verstehen, dass du mich angerufen hast, und ich bin dir dankbar dafür. Aber ich kann frühestens kommenden Donnerstag hier weg. Meinst du, du kannst sie irgendwie dazu überreden, in die Staaten zu kommen?«

»Du weißt doch, wie sie dazu steht.«

»Ich könnte auch nach Marokko kommen«, sagte Bradford.
»Aber ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre.« Es folgte eine lange Stille, und obwohl Bradford es nicht aussprach, wusste Logan genau, was er meinte. Noah und Bradford gleichzeitig in Munroes Nähe, das bedeutete viel zu viel Konfliktpotenzial.

»Das Beste wäre, wenn wir sie in die Vereinigten Staaten schaffen könnten«, sagte Bradford. »Oder irgendwo anders hin. Hauptsache weg aus Marokko.«

Logan nickte in den Hörer. »Ich lass mir was einfallen und sage dir Bescheid«, erwiderte er. Der Gefallen, um den er sie bitten wollte, machte es ohnehin erforderlich, dass sie das Land verließ.

»Ich würde dir ja meine Nummer geben«, sagte Bradford, »aber das wäre sinnlos. Ich bin zu viel unterwegs. Ruf notfalls mein Büro an. Die wissen, wie ich zu erreichen bin. Falls du sie nicht dazu kriegen solltest, sich auf den Weg zu machen, komme ich nach Marokko. Aber das dauert noch mindestens eine Woche.«

Nach dem Ende des Telefonats starrte Logan weiter in das Innere des Schranks und auf die Schachtel und alles, was sie zu bedeuten hatte. Kodein war nicht das Härteste, was sie je genommen hatte, und es gab sicherlich weitaus gefährlichere Drogen. Das Problem war, dass sie überhaupt wieder damit angefangen hatte.

Niedergeschlagen und mit einer schweren Last auf den Schultern stellte er die Flasche zurück an ihren Platz und brachte die Kleider wieder in Ordnung.

Er würde das schon schaffen. Bradford mit ins Boot zu holen war eindeutig ein Schritt in die richtige Richtung gewesen und nicht einmal ein besonders schwieriger.

Logan schob das schlechte Gewissen beiseite.

Er hätte Bradford auch dann angerufen, wenn er nicht
auf Munroes Hilfe angewiesen wäre, und Bradford würde nichts tun, was er nicht wirklich tun wollte.

 



Logan kehrte in sein Zimmer zurück und spürte, wie die Erschöpfung nach der zweitägigen Reise seine Augenlider schwer werden ließ. Er war fest entschlossen, so lange wach zu bleiben, bis Munroe nach Hause kam, ganz egal, zu welcher gottverlassenen Stunde das sein würde, und machte nur kurz die Augen zu. Als er sie wieder aufschlug, schien die Sonne strahlend hell durch die Vorhänge.

Er setzte sich ruckartig auf, konnte sich weder daran erinnern, eingeschlafen zu sein, noch daran, dass Munroe zurückgekommen war, und hatte auch keine Vorstellung davon, wie viel Zeit seither vergangen sein mochte. Schlaftrunken tastete er nach seiner Armbanduhr.

Sieben Uhr morgens Ortszeit.

Mann, war er müde.

Er schwang die Beine über die Bettkante und lauschte, schüttelte den Kopf, damit der Nebel, der sein Gehirn umhüllte, sich lichtete. Nichts zu hören, kein Geräusch, keine Bewegung. Er stand auf und tapste zum Fenster. Am Bordstein parkten mehrere Autos, aber kein BMW.

Logan machte seine Zimmertür auf und spähte vorsichtig, wie ein Kind, das sich heimlich in die Küche schleichen und einen Keks stibitzen will, den Flur entlang. Munroes Tür stand einen Spalt weit offen, obwohl er genau wusste, dass er sie gestern Abend ganz zugemacht hatte. Barfuß schlich er über den Fliesenboden, stand vor ihrem Zimmer, hörte nichts und legte behutsam die Hand an die Tür.

Sie lag alleine auf der Matratze, Arme und Beine weit von sich gestreckt, das Gesicht im Kissen vergraben, inmitten eines Durcheinanders aus Decken und Laken, die
bis auf den Boden hingen. Auf dem Nachttisch waren ihre Messer zu sehen, und vor dem Fußende des Bettes lagen die Kleider, die sie ausgezogen hatte, bevor sie ins Bett gekrochen war. Die Schranktüren waren nicht ganz geschlossen, und obwohl rein äußerlich nichts darauf hindeutete, dass sie aus einem der Fläschchen getrunken hatte – so besinnungslos und weggetreten, wie sie dalag, hegte Logan nicht den geringsten Zweifel.

Er ging ins Badezimmer und spürte, wie die Wut in ihm hochkochte. Er brauchte sie, jetzt sofort, und zwar komplett, als die, die sie war, wach, bei klarem Verstand und nicht so – völlig betäubt und halb tot. Ganz gleich, welche Gründe es dafür geben mochte, das, was sie da machte, war nichts anderes als eine gotteslästerliche Verschwendung ihrer brillanten Fähigkeiten.

Er drehte die Dusche auf und ließ das Wasser laufen. Es spielte keine Rolle, wie viel Lärm er machte. Die Frau, die normalerweise nur einen Wimpernschlag vom Tiefschlaf bis zur Kampfbereitschaft brauchte, hatte sich mit Hilfe von Medikamenten in den Zustand der Bewusstlosigkeit befördert.

 



Es war Nachmittag, als ein leises Tapsen im Flur ertönte. Logan wartete, bis die Schritte an seinem Zimmer vorbeigegangen waren, dann stand er auf und machte sich auf die Suche nach Munroe. Sie stand, nur mit einem Tank-Top und Boxershorts bekleidet, in der Küche und goss Wasser in die Kaffeekanne. Ihre Haare waren so zerzaust, dass er unter anderen Umständen lauthals losgelacht hätte. Ihre Messer waren nicht zu sehen, aber die brauchte sie sowieso nicht, um zu töten. Das war auch gar nicht der Grund, weshalb sie sie bei sich hatte.


»Kaffee?«, fragte sie.

»Gerne. Wo ist Noah?«

Sie gähnte und kratzte sich im Nacken. »In seinem Ferienhaus. Wie viel Uhr ist es?«

»Ungefähr drei.«

Munroe stellte die Kanne auf den Gasherd und zündete die Flamme. Sie setzte sich an den Küchentisch, hob den Kopf und lächelte Logan an. Ein echtes Lächeln. Und obwohl ihm überhaupt nicht danach zumute war, obwohl er wütend und frustriert war, lächelte Logan zurück.

»Ich hatte den Schlaf echt nötig«, sagte sie. »Und du doch bestimmt auch, nach der langen Reise und mit dem Jetlag. Aber in Zukunft lasse ich dich bestimmt nicht mehr so lange warten.«

Das war alles, was er als Erklärung bekommen würde, aber Logan wusste, dass ihr Verhalten wohlkalkuliert war. Das lange Schlafen, und dass sie ihn hatte warten lassen waren genauso beabsichtigt gewesen wie der freie Blick auf ihre Messer, den sie ihm im Zug gewährt hatte. Sie wollte, dass er wusste, wie es ihr ging, dass er das alles mit einbezog, falls er sich entschließen sollte, ihr seine Bitte vorzutragen.

Logan blieb stumm, und sie lächelte erneut ihr umwerfendes Lächeln.

»Setz dich«, sagte sie. »Ich mache dir etwas zu essen.«

Er wies mit einer Kopfbewegung auf die leeren Schränke. »Wovon denn?«

Ohne eine Miene zu verziehen, erwiderte sie: »Kaffee.« Kurze Stille, dann brachen sie in gemeinsames Gelächter aus, das glücklicherweise eine spürbare Entspannung brachte.

Logan konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Er freute sich, sie so klar vor sich zu sehen, ganz sie selbst, die
echte Michael, die er kannte und liebte. Er genoss diesen Augenblick, weil er wusste, dass er nicht lange anhalten würde.

Als hätte sie seine Gedanken erraten, sagte sie: »Und jetzt sag mal, wieso du zu mir gekommen bist. Was soll ich für dich tun?«

Er erstarrte.

Die Kaffeekanne auf dem Gasherd blubberte, aber Munroe machte keine Anstalten, sie vom Feuer zu nehmen. Sie deutete mit einem Kopfnicken auf den Stuhl, der ihr gegenüberstand, nicht als Einladung, sondern als Anweisung. Jeder Widerspruch wäre zwecklos gewesen, also setzte Logan sich hin. Er legte die Unterarme auf den Tisch und beugte sich nach vorne. Als er schließlich den Mund aufmachen und anfangen wollte zu sprechen, berührte sie mit ihren Fingern sein Handgelenk.

»Merk dir, was du sagen wolltest«, sagte sie, stand auf, ging zum Herd und machte die Flamme aus.

Sie hatte ihn komplett überrumpelt. Er beobachtete sie. Geschmeidig und systematisch bewegte sie sich durch die Küche, weder gehetzt noch zögerlich, fast so wie eine gut ausgebildete Tänzerin. Sie drehte sich um, suchte seinen Blick und lächelte verschwörerisch, während sie zwei Becher aus dem Schrank holte und Kaffee einschenkte.

Sie stellte ihm eine Tasse hin und behielt die andere in der Hand, dann nahm sie mit aufrechter Haltung und entspannter Miene ihren Platz wieder ein. »Mach weiter«, sagte sie und pustete in ihre Tasse.

Er griff nach seinem Portemonnaie und schob das verblasste Foto, das so viel Schönheit und Tragik, so viele Erinnerungen und Schmerzen in sich vereinte, über den Tisch. Munroe sah es sich an.


»Ist das Charitys Tochter?«

Logan nickte.

Charity.

Der Mensch, den er länger und wahrhaftiger geliebt hatte als jeden anderen. Charity, die mit ihm gemeinsam die Kindheit durchgestanden und überlebt hatte. Sie hatte das gleiche Leben gelebt, kannte den Schmerz und das Trauma noch besser als er und teilte auch die Last mit ihm: die Lügen, die Heimlichtuereien und die Narben.

Logan blickte auf das Foto von dem kleinen Mädchen mit den blonden Locken und den strahlend grünen Augen, strich mit den Fingern am Rand entlang und hielt plötzlich inne. Sämtliche Erklärungen, sämtliche Argumente, sämtliche Worte, die ihm während der vergangenen drei Tage durch den Kopf gegangen waren, lösten sich in nichts auf. Er war leer. Logan hob den Blick, starrte Munroe in die Augen und sagte nur: »Ich weiß jetzt, wo sie ist.«





Kapitel 3

Mehr brauchte Logan nicht zu sagen, denn Munroe verstand auch ohne Erklärung, warum er gekommen war und was er von ihr wollte, nicht jede Einzelheit, aber das Grundsätzliche.

Sie legte ihre Hand auf seine.

In der folgenden Stille spürte er den unbändigen Drang, sein Anliegen in aller Ausführlichkeit zu schildern und jede Menge vernünftiger Argumente auf den Tisch zu legen. Aber er hielt den Mund.

Munroe wusste um den Preis, wusste, was es bedeutete, und er sah ihr an, wie ihr all das durch den Kopf ging. Schließlich wandte sie sich ab und blickte zum Fenster.

»Ich weiß nicht, Logan«, sagte sie. »Ich weiß es einfach nicht.«

Er hielt inne, wartete, gestattete der Stille, sie in Besitz zu nehmen, und sagte dann, mit einem immer dicker werdenden Kloß in der Kehle: »Bist du denn wenigstens bereit, dir anzuhören, was wir wissen? Die Einzelheiten? Würdest du uns zuhören?«

Sie gab keine Antwort.

»Komm mit mir«, sagte er. »Nur für eine Woche – nur um die anderen kennenzulernen.«

»Zurück in die Staaten?«, fragte sie.

»Die können nicht alle hierherkommen«, entgegnete er. »Es ist zu teuer und würde viel zu lange dauern, aber du
musst ja nicht unbedingt nach Hause fahren. Das Treffen könnte überall stattfinden … in New York zum Beispiel. Wie wär’s mit New York? Wir sind eine Woche lang da, steigen in einem schönen Hotel ab, sprechen mit ein paar interessanten Menschen, und wenn alles gesagt ist und du genügend Zeit zum Nachdenken gehabt hast, triffst du eine Entscheidung.«

Sie erhob sich, schenkte sich Kaffee nach und sagte immer noch nichts.

»Bitte«, flüsterte Logan. »Tu es für mich.«

Verkehrslärm und ein paar vereinzelte Gesprächsfetzen von Passanten drangen zu den geöffneten Fenstern herein. Ansonsten war es still. Sie blieb regungslos sitzen, mit distanziertem Blick, leer und undurchschaubar. Schließlich drehte sie sich zu ihm um.

»Ich komme mit«, sagte sie. »Für dich.«

Erst als er ausatmete, wurde ihm bewusst, dass er die ganze Zeit die Luft angehalten hatte.

»Logan, ich kann dir nichts versprechen«, sagte sie. »Ich komme mit. Ich höre zu. Aber ich mache keinerlei Zusagen, und ich bleibe auch nicht da. Ist das klar?«

Er nickte. Sie hatte ihm einen Anfang angeboten, und das reichte ihm fürs Erste.

Sie stand immer noch am Küchentresen, als sie sagte: »Ich brauche noch ein bisschen Zeit, bevor ich hier weggehen kann.«

»Noah?«

Sie nickte und versuchte gar nicht erst zu verbergen, was eindeutig auf ihrem Gesicht abzulesen war. Er spürte die Schwere des Augenblicks, spürte die Traurigkeit angesichts des Unausweichlichen und begriff, warum sie sich nicht stärker gegen seine Bitte gewehrt hatte. Sie machte sich auf
den Abschied gefasst, den sie nicht wollte, der ihr Schmerzen bereitete und der doch unweigerlich kommen musste.

Logan sagte: »Er glaubt, dass es an ihm liegt … oder womöglich an mir. Noah hat keine Ahnung, oder?«

Sie schüttelte den Kopf und drehte sich ein wenig zur Seite, um wieder auf irgendeinen unsichtbaren Punkt zu starren. »Ich habe versucht, es ihm zu erklären«, sagte sie, »aber wie sollte er das verstehen können?«

Gleichgültig, wie gut Noah Munroe zu kennen glaubte, es gab so vieles, was er niemals begreifen würde. Unterströmungen, die sie – Logan hin oder her – unweigerlich von ihm wegziehen würden, immer verbunden mit Verletzungen und Unverständnis. Noah hatte Munroe zum Lachen gebracht und glücklich gemacht, und allein aus diesem Grund hätte Logan ihm liebend gerne versichert, dass alles gut werden würde. Aber es war eben nicht alles gut, und ob es das je sein würde, das wusste niemand.

»So ist es besser«, sagte er.

Munroes Blick wanderte zu ihm zurück. Sie schaute ihn lange und müde an, dann flüsterte sie: »Ich weiß.«

Der Schmerz in ihren Worten machte ihn sprachlos. Sie hatte ihm einen kurzen Einblick in das, was hinter ihren Augen, hinter ihrer Seele lag, gewährt, einen Blick in ihre ganz persönliche Hölle. Doch dann, ohne Vorwarnung, als hätte sie einen Schalter umgelegt, schloss sich der Spalt wieder. »Morgen fahren wir Wasserski«, sagte sie, und Logan, der immer noch um Worte rang, lächelte nur erschöpft.

Sie machte ein Tauschgeschäft mit ihm. Eine Woche in New York für eine Woche in Tanger, und abgesehen von den Spannungen, die mit Noahs Reaktion auf das Ganze einhergingen, waren die Tage voller aufregender Aktivitäten und von einer fröhlichen Grundstimmung begleitet,
die auch auf dem Rückflug in die Vereinigten Staaten anhielt. Falls Munroe noch Kodein nahm, verbarg sie es gut, auch wenn der Klang ihrer Schritte Logan nachts öfter weckte, und er wusste, dass sie wenig schlief.

Sie landeten auf dem John-F.-Kennedy-Flughafen und nahmen ein Taxi nach Manhattan, ins The Palace, wo Munroe eine der Triplex-Suiten reserviert hatte. Trotz seiner Rennfahrerkarriere und einer gewissen Prominenz als Adrenalin-Junkie wies Logans Girokonto bei Weitem nicht das nötige Guthaben aus, um die Kosten mit ihr zu teilen. Daher wehrte er sich nicht weiter, als sie darauf bestand, die Rechnung zu übernehmen.

Die Suite lag ganz oben und umfasste drei Stockwerke von der 53. bis zur 55. Etage. Sie hatte drei Schlafzimmer und eine Gesamtfläche von 450 Quadratmetern. Der Gegensatz zu den eher ärmlichen Bedingungen, unter denen Munroe in den letzten Jahren gelebt hatte, hätte nicht gewaltiger und prachtvoller sein können. Sie öffnete die Tür zum Schlafzimmer im obersten Stockwerk und ließ sich lauthals lachend mit ausgebreiteten Armen rückwärts auf das riesige Doppelbett fallen.

Dann wandte sie sich an Logan. »Gefällt es dir?«

Er grinste über das ganze Gesicht und bewunderte die Skyline draußen vor dem Fenster. »Unfassbar«, sagte er.

»Das hier ist dein Zimmer«, sagte sie. »Du und deine Freunde, ihr braucht ein bisschen Platz. Ihr könnt den ganzen oberen Bereich belegen. Verwöhn deine Gäste ein wenig, auf meine Kosten. Ich bleibe unten.«

Logan erwiderte ihr Lächeln und blickte sie lange an. Es war ein Augenblick der Freude, der jedes Wort überflüssig machte, weil es sich zweifelsohne um die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm handelte.


 



Um kurz vor ein Uhr nachts stand Munroe am Wohnzimmerfenster und starrte hinaus. Logan war vor einer Stunde zu Bett gegangen, und sie hatte sich bis jetzt Zeit gelassen, die Straßen beobachtet, dem Herzschlag der Suite gelauscht, darauf gewartet, dass die Nacht sich ausbreitete, nur um sicher zu sein, dass er wirklich eingeschlafen war.

Sie selbst würde erst sehr viel später Ruhe und Schlaf finden, wenn überhaupt. Wach zu sein, wenn die Dunkelheit die Welt mit einer Maske der Schönheit überzog, bedeutete, am Leben zu sein.

Munroe wandte sich vom Fenster und ihrem gespenstischen Spiegelbild ab und verließ das Zimmer. Sie fuhr mit dem Fahrstuhl nach unten, dorthin, wo die mitternächtliche Luft die Feuchtigkeit des Tages immer noch nicht loslassen wollte, wo Zivilisation und Asphalt, Abgase und Abfall eine Duftmischung bildeten, wie sie nur die Hitze einer Großstadt hervorbringen kann. New York im Hochsommer.

Sie verließ das Hotel, um an die Luft zu kommen, um die Verspannungen nach viel zu vielen Stunden im Flugzeug loszuwerden, und so ging sie mit schnellen Schritten in Richtung Westen, ohne ein bestimmtes Ziel.

Ein wimmernder Laut drang aus einer Dienstboteneinfahrt an ihr Ohr, hinderte sie daran vorbeizugehen, und lockte sie stattdessen in ein schwarzes Loch, in dem zahlreiche Schemen parkender Lastwagen und Autos zu erkennen waren. Es war ein Laut, der nicht in die nächtliche Stadt passen wollte, der Schrei eines verirrten Kätzchens oder, wie Munroe feststellte, nachdem ihre Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, das abgrundtiefe Entsetzen eines Mädchens, das von zwei Männern zu Boden gedrückt wurde.


Die junge Frau war höchstens achtzehn, ein halbes Kind noch, ein perfektes Beispiel für die vielen unschuldigen, hoffnungsvollen und naiven Mädchen, die auf der Suche nach mehr in stetigem Strom in die Großstadt kamen, nur um sich irgendwann als Brandopfer in den Feuern des Molochs wiederzufinden.

Die Männer kauerten über ihr. Jede ihrer Bewegungen war drohend, schroff und feindselig. Munroe konnte nicht hören, was sie sagten, sie nahm nur den finster bedrohlichen Tonfall wahr, der in der regungslosen Luft zu ihr herüberdrang. Die junge Frau hatte aufgegeben, sie wehrte sich nicht mehr und wirkte wie gelähmt. Sie war nicht freiwillig in diesen ölverschmierten und müllbedeckten Hinterhof gekommen. Vielleicht war sie hierherverschleppt worden. Sie trug keine Schuhe mehr. Ihr Kleid war zerrissen und bis über die Hüften nach oben gerutscht. Ihre Brust hob und senkte sich, während sie lautlos schluchzte.

Munroe blieb stehen und blickte – für eine Sekunde, die sich wie tausend Jahre anfühlte – nur starr geradeaus. Sie empfand weder Überraschung noch Schrecken darüber, dass sie dem Bösen direkt in die Arme gelaufen war. Sie empfand nichts als unstillbaren Zorn angesichts dieser Missachtung der Unschuld, eine ungezügelte Wut, die aus ihrem tiefsten Inneren immer weiter nach oben kochte, bis hinauf in ihren Kopf, in einem dröhnenden Rhythmus, der nach Vergeltung und Zerstörung schrie. Selbst wenn sie gewollt hätte, sie hätte sich nicht mehr abwenden können, so mächtig waren die Trommeln des Krieges.

Sie wandte den Blick kein einziges Mal ab, während sie einen Fuß vor den anderen setzte, vorwärtsglitt, langsam, sicher, bewusst, bis ihr Zeh an etwas Weiches, Biegsames stieß.


Munroe blieb stehen. Sah nach unten.

Die Handtasche der jungen Frau, ausgekippt.

Die Augen immer geradeaus gerichtet, so ging sie weiter, ungesehen und ungehört, bis sie dicht vor den Männern stand. Diese bemerkten sie und ließen von ihrem gewalttätigen Tun ab.

Der Größere der beiden, der Anführer des Duos, erhob sich und baute sich vor Munroe auf.

Raum und Zeit verlangsamten sich, flossen ineinander, und er wurde zu einem Angriffsziel, zu einem grauen Schatten in der Schwärze der Nacht. Sie ließ die Arme locker zu beiden Seiten hängen, ihre Haltung blieb entspannt, fast schon lässig, während ihr Blick durch den umbauten Innenhof huschte und Entfernungen abschätzte, Flächen in Augenschein nahm und nach Dingen suchte, die ihr als Waffe dienen konnten.

Der Mann trat näher, drang in ihre persönliche Sphäre ein.

Er bestand aus ekligem Gestank und geblähten Nüstern, aus Augen, die nichts sahen, aus Luft ohne Sauerstoff. Er blickte auf Munroe herab und atmete ein, schnupperte an ihren Haaren.

Die Trommelschläge in ihrem Inneren wurden härter, lauter: ein Marschbefehl an jede einzelne ihrer Körperzellen.

»Nun sieh mal einer an. Was haben wir denn da?«, sagte er, und sein Partner kicherte. Es war eher ein nervöses Bellen, während er das Opfer auf dem Boden festhielt.

Der große Mann ließ seine Fingerkuppen über Munroes Haarspitzen gleiten.

»Rühr mich nicht an, wenn dir dein Leben lieb ist«, sagte sie.

Ihre Stimme klang leise, monoton, und obwohl keiner
der beiden wissen konnte, dass dies der Klang der unmittelbar bevorstehenden Vernichtung war, erkannte sein Partner die Bedrohung und stellte sich in einem Akt der Solidarität neben seinen Anführer.

Die junge Frau auf dem Boden rappelte sich auf und jagte, nachdem sie mit einem schnellen Blick festgestellt hatte, dass die beiden Männer ihr den Rücken zukehrten, hinaus auf die Straße.

Schweigend sahen die drei ihr nach. Als die schmächtige Gestalt in der Dunkelheit verschwunden war, wandte sich der Anführer an Munroe.

»Jetzt sieh nur, was du angerichtet hast«, sagte er.

Er lächelte und ließ dabei eine Reihe weißer Zähne sehen.

Munroe verzog keine Miene, sah ihn an und sagte kein Wort.

»Du schuldest mir einen Fick«, sagte der Mann.

Jetzt lächelte er nicht mehr.

»Ich würde dir raten, dich zu verziehen«, erwiderte sie. »Wenn du mich anrührst, bringe ich dich um.«

Er lachte. Heftig. Ein lautes Dröhnen hallte von den Wänden wider, bis er von einem Augenblick auf den anderen verstummte.

Ein Kampf war unausweichlich, und mit dieser Erkenntnis kam auch der Rausch. Sie nahm ihre gesamte Umgebung in sich auf, dann schloss sie für einen ausgedehnten Moment die Augen.

Ein aufmerksamer Beobachter hätte ihre zuckenden Finger bemerkt, hätte sich über ihre Furchtlosigkeit gewundert, hätte sich von ihrer Selbstsicherheit warnen lassen. Doch diese Männer strotzten vor Selbstbewusstsein und nahmen dadurch kaum etwas wahr.

Es folgte ein Augenblick der Stille, der Überlegung. Ob
dieser Mann und sein Partner womöglich doch klug genug waren, einen Wahnsinn zu erkennen, der dem ihren in jeder Hinsicht überlegen war? Ob sie sich zum Rückzug entschlossen?

Aber nein.

Der große Mann packte ihre Haare. Riss daran. Zerrte sie auf die Knie.

»Du gottverdammte Nutte«, zischte er.

Munroes Augen wurden zu Schlitzen, ihre Mundwinkel bogen sich nach oben.

Die Zeit verging in ruckartigen Sprüngen, jeder eine Mikrosekunde lang, der Raum rückte in Nanometerabständen vorwärts, enorme Klarheit raste wie eine Sturmflut durch ihre Blutbahnen.

Seine Linke hielt immer noch ihr Haar gepackt. Sein rechter Arm holte aus, machte sich bereit zum Schlag. Das war der Moment, in dem dieser Mann mit seinem Grinsen, seinem Lachen, seinem Atem zu einem Feind wurde, den sie kannte, einem Feind, der sterben musste. Sie befand sich nicht mehr länger in einer drückend heißen Stadt, sondern in der Hitze des Dschungels mit seiner alles durchdringenden, ungezähmten Wildheit.

Ihre Hände hingen weiterhin locker an den Seiten. Ihre Finger zogen die Messer, die an ihren Schienbeinen befestigt waren. Haut traf auf Metall. Der Instinkt tat sein Übriges. Die inneren Trommeln strebten einem Höhepunkt entgegen, gaben brüllend die Anordnung zu überleben, zu siegen, zu rächen: den Befehl zu töten.

 



Der Wecker stand auf acht Uhr morgens. Logan warf einen Blick auf die Digitalanzeige, und ihm war schlagartig klar, welche Angst ihn soeben aus dem Schlaf gerissen hatte.


Er warf die Decke beiseite und rannte beinahe nach unten, während er immer wieder nach Munroe rief. Vor ihrem Zimmer blieb er abrupt stehen

Die Tür stand einen Spaltbreit offen. Er drückte sie vorsichtig auf, genau wie an seinem ersten Morgen in Tanger.

Fassungslos und mit offenem Mund starrte Logan auf das Bild, das sich ihm bot. Er erlebte ein Déjà-vu.

Alle viere von sich gestreckt, so lag sie auf dem Bett, die Messer neben sich auf dem Nachttischchen, vollkommen weggetreten. Er blieb einen Augenblick lang stehen, schluckte seine Enttäuschung und seinen Ärger hinunter. Langsam gewöhnten sich seine Augen an das Halbdunkel, und er wollte sich gerade umdrehen und wieder gehen, als ihm etwas auffiel und er mitten in der Bewegung verharrte.

Sei Herz pochte wild, seine Eingeweide krampften sich zusammen, und er trat zu ihr. Kniete sich nieder. Und folgte, während er sorgfältig darauf achtete, sie nicht zu berühren, den Spuren des verkrusteten Bluts, das sich über ihre Unterarme zog.

Er hatte weder gehört, wie sie die Suite verlassen hatte, noch, wie sie im privaten Fahrstuhl wieder nach oben gefahren war. Er holte tief Luft und ballte die Fäuste. In wenigen Stunden würden die anderen eintreffen. Und zwar, um Stück für Stück eine acht Jahre alte Geschichte zu erzählen, die sie erfahren musste, sie, die als Einzige in der Lage war, dieser Geschichte noch ein gottverdammtes Happy End zu bescheren. Sie, die jetzt im Drogennebel gefangen hier auf dem Bett lag.

Er hätte sie am liebsten aufgeweckt, um zu erfahren, was, verdammt noch mal, in der Nacht eigentlich passiert war, was sie getan hatte, um sie anzubrüllen und ihr ein bisschen Vernunft beizubringen. Aber er riss sich zusammen
und kehrte in die Küche zurück. Vielleicht gelang es ihm ja, ein paar Bissen hinunterzuschlingen, um die wieder aufkeimende Übelkeit zu bekämpfen.

 



Es dauerte bis zum Nachmittag, dann waren schließlich alle da. Logan spielte trotz seiner ständig größer werdenden Sorge um Munroes Zustand den Gastgeber.

Ihre Reaktionen auf das opulente Quartier amüsierten ihn. Er führte sie herum und gab Antwort auf die Frage, wer das denn alles bezahlte.

Es war ein eigenartiges Grüppchen, das sich da auf der Dachterrasse inmitten von gusseisernen Gartenmöbeln und hölzernen Pflanzentöpfen versammelt hatte. Hier herrschte eine geruhsame Atmosphäre, die ein wenig an die Alte Welt erinnerte, ganz im Gegensatz zu dem Großstadtchaos unter ihnen.

Sosehr sie sich auch äußerlich, hinsichtlich ihres Geschmacks und Stils und ihrer Lebensführung voneinander unterscheiden mochten, das Band der Kindheit, das sie alle zusammenhielt, war stärker als alle Unterschiede. Sie plauderten miteinander, wie ein Trupp Soldaten, die gemeinsam das Trauma des Krieges durchlitten haben, so lange, bis die Glastür lautlos aufglitt und Munroe auf die Terrasse trat.

Sie hatte sich gewaschen und zurechtgemacht. Von dem Blut war keine Spur mehr zu sehen, und mit dem mädchenhaften Kleid und den flachen Schuhen sah sie aus wie der Inbegriff scheuer Unschuld.

Sie erwiderte Logans Blick mit einem Hauch von Durchtriebenheit.

Logan seufzte.

Was immer sie auch sein mochte, scheu und unschuldig jedenfalls nicht. Sie hatte diese Fassade der Schüchternheit
und der Unauffälligkeit bewusst gewählt, weil das ungeübte Auge sich davon nur allzu leicht täuschen ließ, und wie er an ihrem Blick erkennen konnte, war ihr vollkommen klar, wie sehr ihn das ärgerte.

Er wandte den Blick von ihr ab, und ihr Lächeln wurde breiter, als wollte sie sagen: Ja, genau, Logan, ich weiß, was du vorhast.

Das Herz schlug ihm bis zum Hals.

Es war immer ein Fehler, sie zu unterschätzen, und obwohl er sie weder angelogen noch in die Irre geführt hatte, hatte er ihr doch eine Menge verschwiegen.

Logan ließ den Blick erneut über Munroes Mädchenkleider gleiten, zögerte kurz und stellte sie dann den anderen vor.

»Das ist Michael«, sagte er. »Von der ich euch erzählt habe.«

Von Logan abgesehen saßen noch sechs andere um den Tisch herum: Immobilienmaklerin, Projektmanagerin, Rechtsanwältin, Leiter der IT-Abteilung eines Großunternehmens, Fotograf, Medizinstudent, alle Ende zwanzig bis Mitte dreißig. Und alle hatten sie unter solch gewaltigen persönlichen Opfern um das gekämpft, was sie jetzt waren, dass nicht einmal ihre Ehefrauen und -männer jede Einzelheit kannten.

Munroe nahm Platz, und sie stellten sich der Reihe nach vor. Es gab kaum Smalltalk, nur ein paar wenige Oberflächlichkeiten, während alle Anwesenden ihre persönliche Variante ein und derselben Geschichte erzählten: die Geschichte eines Lebens, das von Geburt an kontrolliert und strukturiert gewesen war, voller Hingabe an Gott und den PROPHETEN, voller Armut und Unterwürfigkeit, bis sie irgendwann ein Wagnis eingegangen waren … bis sie ihre
Familie, ihr gesamtes soziales Netz, die ganze Welt, wie sie sie kannten, aufs Spiel gesetzt hatten, einzig in der Hoffnung, dass es noch ein anderes Leben, ein besseres Leben gab, hier draußen in der LEERE.

Logan hörte die Verzweiflung, die in jedem ihrer sorgfältig gewählten Worte lag, und fragte sich, ob sie sie auch hören konnten. Sie versuchten Munroe einzuschätzen, waren sich unsicher, ob sie die Dimension dessen, was hier auf dem Spiel stand, überhaupt erfassen konnte, fragten sich, ob ausgerechnet dieses schüchterne Mädchen in der Lage war, erlittenes Unrecht geradezurücken. Die Zweifel waren ihnen klar und deutlich ins Gesicht geschrieben.

Logan betrachtete sie erneut, und selbst er, der sie so gut kannte, konnte sich nur schwer vorstellen, wie diese offenkundige Unschuld einer solch gewaltigen Gerechtigkeit zum Durchbruch verhelfen sollte. Er verstand die Skepsis der anderen und schob seine eigenen Zweifel beiseite, weil er unbedingt wollte, dass sie bereit war, seine Bitte zu erfüllen.





Kapitel 4

Buenos Aires, Argentinien

Bäume und Häuser und parkende Autos zogen am Seitenfenster des Kleinbusses vorbei, und Hannah starrte hinaus. Sie konnte kaum etwas sehen, hörte aber sehr aufmerksam zu.

Sie wollte unbedingt wissen, warum sie hier war, aber ihr war klar, dass sie auf keinen Fall fragen durfte, und so saß sie stumm in der hintersten Sitzreihe und versuchte, dem Gespräch der beiden Erwachsenen auf den Vordersitzen irgendwelche Hinweise zu entnehmen.

Das Nichtwissen bereitete ihr Magenschmerzen. Wenn man weiß, was passieren wird, auch wenn es etwas Schlechtes ist, dann kann man sich wenigstens darauf einstellen. Es war besser, etwas Schlechtes zu wissen, als gar nichts zu wissen, und im Moment wusste sie wirklich überhaupt nichts.

Es war sehr merkwürdig, dass sie keins von den anderen Kindern mitgenommen hatten, sondern nur sie. Hannah hatte zwar nicht das Gefühl, dass sie irgendwie Ärger bekommen würde, aber manchmal konnte man das nicht so genau vorhersagen. Der Ärger kam bisweilen wie aus heiterem Himmel, ganz plötzlich, wie eine Ohrfeige.

Solange Hannah nicht genau wusste, was los war, wurde sie auch das ungute Gefühl in der Magengegend nicht los, aber im Augenblick war es das Beste, still zu sein. Dann
vergaßen sie, dass sie überhaupt da war, und das bedeutete, dass sie sie wenigstens für eine Weile in Ruhe ließen und sie zuhören konnte.

Die beiden auf den Vordersitzen, Onkel Zadok und Tante Sunshine, waren sehr ernst und sprachen den Goldenen Vers, baten um Schutz und Weisheit und Führung, und außerdem musste das Ganze auch noch GEHEIM sein, sonst hätten sie Hannah nach vorne geholt, um mit ihnen zu beten.

Zadok hatte die Augen offen – musste er ja, damit er fahren konnte –, aber Sunshine hatte sie geschlossen, und ihr Mund bewegte sich. Hannah wusste, dass sie jetzt in Zungen sprach, aber das war langweilig, darum hörte sie nur halb hin.

Sie hatte den hinteren Teil des Kleinbusses ganz für sich alleine, und das war ein tolles Gefühl – fast so toll wie damals, als sie ein richtiges Geburtstagsgeschenk bekommen hatte. Und da Zadok und Sunshine zu beschäftigt waren, um sie für ihre Faulenzerei zu tadeln, verbrachte Hannah die gestohlenen Augenblicke damit, zum Fenster hinauszustarren, während ihre Gedanken sich auf eine lange, lange Reise begaben, in die verbotene und verborgene Welt ihrer Tagträume, die die Zeit wie im Flug vergehen und alles besser werden ließen. Und dann machte der Bus eine Kurve, und sie wurde gegen die Tür gedrückt und war wieder zurück.

Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war oder wie lange sie fantasiert hatte, darum zog ihr Magen sich ängstlich zusammen. Ein solcher Ungehorsam würde ihr garantiert Ärger bescheren.

Doch Zadok und Sunshine hatten gar nicht gemerkt, dass sie geträumt hatte, und Hannah wurde wieder ruhiger.
Sie erkannte das Haus, vor dem sie standen. Es war irgendwo im Geschäftsviertel, nicht allzu weit vom Hafen entfernt. Hier kamen sie manchmal her, um in den Büros Geld zu sammeln.

Sunshine hatte die Augen wieder aufgeschlagen und machte einen etwas entspannteren Eindruck. Das war gut. Entspannte Erwachsene hatten bessere Laune, und das bedeutete meistens auch weniger Ärger. Vielleicht hatten die Geister ein paar gute Dinge angekündigt, obwohl Hannah das Gefühl hatte, dass die Geisterworte immer ziemlich vage waren. Und jedes Mal, wenn eine Vorhersage nicht eintraf, gab es irgendeine Ausrede, die die Erwachsenen dann gerne glaubten. Mal ganz ehrlich, was hatte es denn für einen Sinn, dass die Toten sprechen konnten, wenn auf ihre Worte kein Verlass war?

Sunshine redete gerade mit Zadok. Dieses Mal waren es richtige Wörter, keine Zungenrede, also richtete Hannah den Blick auf das Buch der Unterweisungen in ihrem Schoß und die Ohren nach vorne. Sie konnte nur Bruchstücke erfassen. Der Wille des Herrn. Kleines Päckchen. Vereinigte Staaten. PROPHET wird hocherfreut sein. Nur ein paarmal im Jahr.

Das alles ergab keinen richtigen Sinn, aber Hannah konnte versuchen zu raten. Das war das Gute daran, wenn man leise war und zuhörte, wenn sie einen vergaßen – man konnte etwas erfahren.

Es hatte schon einmal so einen Ausflug wie diesen hier gegeben, irgendwann im Spätsommer, kurz bevor Tante Sunshine zwei Wochen lang verreist war. Bei diesem letzten Mal hatte sie Rachel mitgenommen, und Hannah hatte Rachels Arbeitsdienst übernehmen müssen. Damals war es ihr so vorgekommen, als sei Rachel etwas Besonderes,
und sie hatte, obwohl es falsch war, eine leise Eifersucht empfunden. An jenem Tag war alles, genau wie heute, total GEHEIM gewesen, mit noch mehr Heimlichtuerei und pscht-pscht als sonst. Vielleicht würde also heute genau das Gleiche passieren, was immer es sein mochte, und das gab Hannah ein gutes Gefühl, denn vielleicht bedeutete es ja, dass auch sie etwas Besonderes war.

Zadok stellte den Wagen ab, blieb jedoch sitzen, als Sunshine ausstieg. Das bedeutete wohl, dass er nicht mitkommen würde, und das war irgendwie ungewöhnlich.

Sunshine gab Hannah ein Zeichen, woraufhin auch sie ausstieg.

Sie standen vor einem fünfstöckigen Haus. Es sah alt und äußerst kostspielig aus, weswegen Hannah sich in ihren Sachen noch unwohler fühlte. Das Kleid hatte sie sich geliehen. Es war ein bisschen zu klein und hätte an einem kleinen Mädchen hübsch ausgesehen, aber Hannah war darin ziemlich unbehaglich zumute. Sunshine hatte gesagt, dass sie das anziehen sollte, und jede Diskussion im Keim erstickt. Wenigstens sah es einigermaßen neu aus und nicht so abgetragen wie Hannahs eigene Klamotten, die alle schon anderen Kindern gehört hatten.

Sunshine nahm Hannah an der Hand und zog sie mit sich. Das war ihr noch unangenehmer als das Kleid, aber sie wusste genau, dass sie sich nicht sträuben durfte. Deswegen hielt sie das Unwohlsein aus und schluckte es hinunter.

Sunshine sagte: »Süße, du möchtest doch dem Herrn dienen und ein treuer, kleiner Soldat für Jesus sein, oder?«

Hannah hasste dieses Wort klein und alles, was darin mitschwang, sie hasste es, dass Sunshine so von oben herab mit ihr sprach, als wäre sie gerade mal zwei Jahre alt, aber sie nickte.


»Das ist gut. Das bedeutet, dass Gott dich segnen kann. Er kann uns nur dann segnen, wenn wir ihm und dem PROPHETEN gehorchen, nicht wahr?«

Das Unwohlsein wurde stärker, und sie hatte einen dicken Frosch im Hals, darum nickte sie nur.

»Hier zu sein ist eine besondere Auszeichnung, und der PROPHET verlangt deine volle Hingabe und deinen Gehorsam«, sagte Sunshine. »Du musst vollkommen loslassen, und du musst auf jeden Fall Stillschweigen bewahren – es wäre Ungehorsam, über das, was heute geschieht, zu sprechen. Hast du verstanden?«

Noch ein Nicken, dieses Mal feierlich.

Sunshines Stimme wurde noch ein bisschen strenger, falls das überhaupt möglich war. »Was geschieht, wenn wir gegenüber dem Herrn und dem PROPHETEN ungehorsam sind?«

»Gott kann uns nicht segnen und uns nicht beschützen«, erwiderte Hannah. Ihre Stimme war nur noch ein heiseres Flüstern.

Sunshine nickte und machte einen zufriedenen Eindruck. Hannah hätte eigentlich Erleichterung empfinden müssen, aber das war nicht der Fall. Stattdessen fühlte sie sich noch schlechter, auch wenn ihr nicht klar war, wieso eigentlich. Sunshine benahm sich schließlich nicht so, als hätte Hannah etwas Schlimmes gemacht oder als würde ihr irgendwelcher Ärger bevorstehen.

Es war nur so, dass das alles nicht richtig zusammenpasste, und das unangenehme Gefühl wurde immer stärker und schlimmer – dieses Unwohlsein, das in ihrer Magengrube seinen Ausgang nahm und sich nach außen vorarbeitete, bis alles ganz verwirrend und durcheinander war und ihr sogar das Denken und das Atmen schwerfiel. Wenn das
geschah, dann fiel ihr nichts Besseres ein, als zu gehorchen und das, was auf sie zukam, durchzustehen, so lange, bis es vorbei war und das unangenehme Gefühl wieder nachließ.

Sie hatten jetzt das Haus erreicht. Sunshine öffnete die Eingangstür und sah beim Eintreten zu Hannah hinunter. Ihr Blick war streng und erbarmungslos, und Hannah musste nicht zweimal nachdenken, um zu verstehen, was damit gemeint war. Du musst aufs Wort gehorchen, sonst kann Sunshine dir eine Menge Scherereien machen.

Im ersten Stock traf die Treppe auf einen Flur, der sich nach links und rechts erstreckte. Von diesem Flur gingen mehrere stabile Türen ab. An jeder hing ein Messingschild mit einem Firmennamen.

Sunshine hielt noch immer Hannahs Hand gepackt. Die Wärme und der Schweiß waren beinahe unerträglich, und Hannah hätte am liebsten laut geschrien oder sich losgerissen, aber sie hielt still.

Sunshine ging bis zur letzten Tür, die mit einem Schild ohne Namen, und machte sie auf. Im Zimmer stand ein großer Schreibtisch, dicht vor einem Fenster mit geschlossenen Jalousien. Es ähnelte dem Vorzimmer eines Büros, nur dass niemand da war, der sie in Empfang nahm.

Hannah fühlte sich durch die Möbel, die Lampen und die Bilder an den Wänden eher an das Haus eines reichen Mannes erinnert als an ein Büro. Links und rechts war je eine Tür zu sehen, aber sie waren geschlossen, und es war sehr still.

Sunshine deutete auf den Diwan. »Setz dich da hin, und fass ja nichts an«, sagte sie. Dann klopfte sie an die Tür zu ihrer Rechten. Eine Stimme sagte: »Herein«, Sunshine öffnete die Tür, trat ein und kam kurze Zeit später gefolgt von zwei Männern wieder heraus. Einer war schon älter, so wie
Sunshine, der andere war ungefähr so alt wie die jungen Erwachsenen in der Oase.

Während Sunshine sich mit dem Jüngeren ein wenig abseitsstellte, kam der ältere Mann auf Hannah zu und kniete sich vor sie hin, sodass er mit ihr auf Augenhöhe war. Er erkundigte sich nicht unfreundlich nach ihrem Namen, und nachdem sie geantwortet hatte, nahm er behutsam ihre Hand. Hannah warf Sunshine zur Sicherheit einen Blick zu, und Sunshine nickte. Hannah verstand, was der Mann von ihr wollte. Sie stand auf.

Er musterte sie sorgfältig von Kopf bis Fuß, berührte vorsichtig die Haarsträhnen bei Hannahs Ohr und drehte sich dann zu Sunshine um.

»Viel besser«, sagte er.

Sunshine sagte: »Hannah, ich muss noch ein paar Besorgungen machen. Du bleibst hier bei Mr Cárcan. Ich bin bald wieder zurück.«

Hannah spürte einen Anflug von Panik, nicht etwa, weil sie vor diesem Mann Angst hatte oder weil sie nur ungern von Sunshine getrennt werden wollte – das ganz bestimmt nicht –, sondern weil sie mit jemandem von außerhalb allein gelassen wurde, mit jemandem aus der LEERE, und das war ein schlimmer Verstoß gegen die Vorschriften. Man musste stets einen Vertrauten an der Seite haben, wenn man in der LEERE war, immer und überall. Das war eines der Prinzipien des PROPHETEN, denen man unbedingt Gehorsam leisten musste, sonst konnte Gott einen nicht beschützen.

Aber Sunshine hatte es ihr aufgetragen, daher blieb Hannah nichts anderes übrig, als zu gehorchen.

Als Sunshine weg war, sagte der Mann: »Magst du ein Eis?«

Hannah nickte, und seine Augen machten irgendwie komische
Bewegungen. »Komm«, sagte er. »Ich habe einen Eisschrank in meinem Büro.«

Sie folgte ihm in ein Zimmer, in dem einzig und allein der große Schreibtisch an ein Büro erinnerte, aber sonst sah es aus wie ein Wohnzimmer. Das Telefon klingelte, und der Mann nahm den Hörer ab, während er gleichzeitig den kleinen Eisschrank öffnete. Er holte ein Eis am Stiel heraus, gab es Hannah und bedeutete ihr, sich hinzusetzen, während er der Stimme am anderen Ende der Leitung lauschte, nickte und dann anfing zu lachen.

»Ja, natürlich«, sagte er. »Sie sind so einfältig und naiv, dass sie es einfach nicht besser wissen, aber sie sind Gott sehr nah, und ich finde es gut, wenn Gott auf meiner Seite ist.« Er hatte ins Spanische gewechselt. Anscheinend war es ihm egal, ob Hannah ihn verstehen konnte oder nicht. Wahrscheinlich ging er davon aus, dass sie kein Spanisch sprach, weil er weder flüsterte noch aus dem Zimmer ging.

Er lachte noch einmal in den Hörer und sagte dann: »Ja, jedenfalls habe ich das Gefühl, als hätte ich einen eigenen privaten Priester, und das gefällt mir einfach. Religion, Sex und ein ahnungsloser Kurier – also, besser geht es beim besten Willen nicht.«

Hannah verstand kein Wort, aber es war bestimmt am besten, genau das zu machen, was sie bei Zadok und Sunshine auch immer machte: Sie setzte ein ahnungsloses Gesicht auf und tat so, als ginge sie das alles nichts an.

Sie saß auf der Couch, schaute die Wand an, war voll und ganz mit ihrem Eis am Stiel beschäftigt, lutschte es langsam, um die seltene Köstlichkeit so lange wie nur möglich genießen zu können, da wurde ihr plötzlich bewusst, wie still es war. Sie wusste gar nicht, wie lange schon. Sie drehte sich um.


Der Mann telefonierte nicht mehr, sondern saß auf der Schreibtischkante. Er beobachtete sie, hatte den Daumen zwischen die Beine gelegt und rieb damit langsam auf und ab. Sämtliche unangenehmen Gefühle, die Beklommenheit, die sie sich nicht so recht erklären konnte und die, während sie das Eis gelutscht hatte, ein wenig in den Hintergrund gerückt war, das alles kam jetzt wieder, stärker als zuvor, und der Knoten in ihrem Magen war so schlimm, dass sie nichts mehr hinunterbrachte.

Hannah hatte das Gefühl, als müsste sie sich jeden Augenblick übergeben, weswegen sie das Eis einfach nur in der Hand hielt, ohne zu wissen, was sie damit anfangen sollte.

Der Mann starrte sie weiterhin an, ließ seinen Daumen weiterhin auf und ab wandern, und schließlich, als die Tropfen anfingen, ihr über die Finger zu rinnen, stand er auf, nahm ihr das schmelzende Eis ab und sagte: »Zieh das Kleid aus.«

Die Worte trafen sie wie eine Ohrfeige. Sie bedeuteten Ärger. Schlimmen Ärger. Und die unangenehmen Gefühle waren jetzt so stark, dass Hannah sich nicht von der Stelle rühren konnte.

»Liebst du deinen PROPHETEN?«, fragte der Mann.

Hannah nickte.

»Und deine Tante hat dir doch gesagt, dass du gehorchen sollst, oder?«

Sie nickte noch einmal.

»Dann tu, was der PROPHET von dir will, und gehorche«, sagte der Mann.

Es waren die richtigen Worte, aber dass sie von diesem Außenstehenden in der LEERE gesprochen wurden, das war verwirrend. Sie spürte die unangenehmen Gefühle
jetzt von innen und von außen. Es war keine Angst, oder doch, es war Angst. Sie musste eigentlich tun, was er sagte, sie musste gehorchen, sonst schlug er sie vielleicht oder, noch schlimmer, er sagte es Sunshine, aber Hannah konnte sich immer noch nicht bewegen.

Der Mann warf das Eis in einen Mülleimer und wischte sich die Finger an der Hose ab. Er griff nach ihrer Hand und zog sie hoch, spürbar unsanfter als zuvor in dem Vorzimmer.

»Komm«, sagte er. »Ich helfe dir.«

Mit ungeduldigen Händen drehte er sie um, sodass sie ihm den Rücken zuwandte. Das, was er mit ihr machte, war nichts Neues für sie, nur außerhalb der Oase und mit diesem Mann war es neu. Er zog den Reißverschluss auf, und Hannah machte die Augen zu. Heiße Tränen brannten hinter ihren geschlossenen Lidern, aber sie würde niemals zulassen, dass sie nach draußen drangen. Sie atmete langsam und gleichmäßig und schickte ihren Geist weit, weit fort, in die verbotene und verborgene Welt ihrer Tagträume, wo nie etwas Schlimmes geschah, wo es keinen Ärger gab, wo sie etwas Besonderes war, wo man sie wirklich haben wollte und wo sie immer, immer in Sicherheit war.





Kapitel 5

Logan zog das Foto aus seiner Brieftasche und legte es auf den Tisch. Es war aufgenommen worden, als Hannah fünf Jahre alt war. Drei Tage später war sie aus ihrem Klassenzimmer abgeholt, den Flur entlang und zum Schuleingang hinausgeführt und anschließend, wie sie später erfahren hatten, über die mexikanische Grenze gebracht worden.

Gideon, der IT-Abteilungsleiter, holte ein ausgedrucktes Foto aus seiner Laptoptasche und legte es direkt neben Hannahs auf den Tisch. Das Foto war ziemlich alt, das sah man an der Frisur, an der Kleidung und an der Verfärbung, die im Lauf der Jahre eingetreten war.

»David Law«, sagte er.

Eine Brise erfasste das Blatt, hob es ein wenig an, und Gideon stellte sein Glas auf eine Ecke, damit es nicht wegfliegen konnte.

Munroes Blick wurde lebhaft, und sie griff nach dem Blatt, nach der Aufnahme von David Law. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft auf der Terrasse spürte Logan einen Hoffnungsfunken.

Das Foto von Hannah hatte sie inzwischen schon dreimal gesehen, aber David Law bekam sie zum ersten Mal zu Gesicht. Auch einem oberflächlichen Beobachter wäre aufgefallen, mit welcher Intensität sie sich die Aufnahme ansah.

Ihr Blick wanderte immer wieder zwischen David und
Logan hin und her. Sie sahen einander auffallend ähnlich: blondes Haar, grüne Augen, ähnliche Statur.

»David und ich sind nicht verwandt«, sagte Logan als Antwort auf die Frage, die sie nicht gestellt hatte, »zumindest nicht, soweit ich weiß. David war damals mit Charity zusammen – ein Sektenkind, genau wie wir. Er hat Hannah entführt und sie wieder in die Sekte zurückgebracht.«

»Wo ist Charity?«, fragte Munroe. »Warum ist sie nicht hier?«

»Sie wäre gerne gekommen«, erwiderte Logan. »Aber sie hat es nicht rechtzeitig geschafft und hat mich gebeten, sie zu vertreten. Schöne Grüße, übrigens.«

Munroe nickte.

Logan hielt inne, ordnete seine Gedanken und überlegte, wie er fortfahren sollte. Im Lauf der Jahre hatte Munroe immer wieder Bruchstücke dieser Geschichte zu hören bekommen. Zweimal war sie Charity sogar begegnet. Munroe kannte zum Beispiel einige wenige vage Einzelheiten von Hannahs Entführung. Logan hatte sich einmal während eines für ihn eher untypischen Wutausbruchs darüber beklagt, wie ungerecht das alles war. Aber abgesehen davon hatte er ihr kaum etwas erzählt.

»Ich habe vier Jahre gebraucht, bis ich Charity so weit hatte, dass sie die Sekte verlässt«, sagte Logan. Er tippte sich an den Kopf. »Das größte Problem für viele von uns sind die Barrieren hier drin. Es dauert sehr lange, bis die Angst und die Schuldgefühle überwunden sind, die sie uns durch lebenslange Manipulation eingepflanzt haben … vor allem, wenn dir alles, was du über die Welt da draußen zu hören bekommst, eine tödliche Angst einjagt. Jedenfalls hatte ich für Charity schon eine Wohnung und einen Job besorgt und für Hannah eine Tagesmutter in Aussicht.
Aber als Charity dann endlich den Sprung gewagt hat, ist plötzlich David aufgetaucht. Fünf Monate danach hat er Hannah einfach mitgenommen und ist wieder zurückgegangen.«

»Was soll das heißen, ›er ist plötzlich aufgetaucht‹?«

»David war Charitys Freund, aber nicht Hannahs Vater«, erklärte Logan. »Er und Charity waren damals noch nicht so lange zusammen, ein Jahr vielleicht, wenn überhaupt. Er ist also gewissermaßen auf einen fahrenden Zug aufgesprungen.«

»Bist du sicher, dass er nicht Hannahs Vater ist? Absolut sicher?«

»Laut Charitys Aussagen ist er es nicht.«

»Und woher nimmt er sich dann das Recht, sie einfach mitzunehmen?«

»Keine Ahnung«, erwiderte Logan. »Er hat kein Recht dazu. Er hat sich ihren Reisepass geschnappt, eine Vollmacht gefälscht, sie über die Grenze gebracht, und dann ist er mit ihr in Südamerika untergetaucht.«

»Es war also kein Sorgerechtsstreit zwischen zwei Elternteilen ?«

»Keine Spur«, meinte Logan. »Das war nichts anderes als eine Kindesentführung.« Er unterbrach sich, suchte nach Worten. »Wenn man ausbricht, ist es nicht immer einfach, mit beiden Beinen auf der Erde zu bleiben«, fuhr er dann fort. »Das Leben kommt so schnell auf einen zu, es gibt so vieles, worauf man nicht vorbereitet ist, und manchmal kommt man sich vor, als wäre man unter Wasser und müsste jeden Tag wieder neu versuchen, an die Oberfläche zu kommen, um nach Luft zu schnappen. Aber ich hatte ja für Charity schon alles Mögliche vorbereitet. David hätte diese Probleme nicht in dem Ausmaß gehabt. Wenn
er außerhalb der Sekte wirklich etwas mit seinem Leben hätte anfangen wollen, hätte er dazu mehr Möglichkeiten gehabt als wir alle zusammen. Er hatte es vergleichsweise einfach …«

Heidi, die Projektmanagerin, die neben Gideon saß, schaltete sich ein. »Aber David hat sowieso nie richtig zu uns gepasst«, sagte sie.

»Du hast ihn gekannt?«, hakte Munroe nach.

Heidi nickte. »Er war irgendwie nicht besonders engagiert, hat sich eigentlich nie richtig angestrengt und sich die meiste Zeit bei Charity durchgeschnorrt. Nicht alle kommen mit dem Leben hier draußen klar. Manche gehen auch wieder zurück. Entscheidend ist die Frage, warum sie überhaupt weggegangen sind.«

»Und bei ihm wissen wir das nicht … wir wissen nicht, warum er mit Charity mitgekommen ist«, fuhr Logan fort. »Vielleicht hat er sie tatsächlich eine Zeit lang geliebt, vielleicht war es auch Neugier, oder es hat ihm nicht mehr gepasst, Tag für Tag schikaniert zu werden …«

»Was nie ein guter Grund ist«, warf Heidi ein.

»Es könnte auch sein, dass er bewusst auf Charity angesetzt worden ist, um Hannah zurückzuholen.«

»Würden die Führer so etwas machen?«, fragte Munroe. »Wäre es denkbar, dass sie ihm so einen Auftrag gegeben haben?«

»Sie fühlen sich jedenfalls nicht an die Gesetze der Gesellschaft gebunden«, meinte Logan achselzuckend.

Heidi sagte: »Sie betrachten die Kinder, die innerhalb der Gruppe zur Welt kommen, eher als eine Art gemeinsamen Besitz. Selbst wenn die Anweisung nicht von den Führern stammt, selbst wenn er das Ganze auf eigene Faust geplant und durchgeführt hat – was wir bezweifeln –, haben sie ihn
seitdem sehr gut versteckt. Deswegen hat es auch so lange gedauert, bis wir Hannah ausfindig gemacht haben.«

»Und jetzt?«

»Wir wollen, dass du sie da rausholst.«

Munroe legte das Foto auf den Tisch zurück und stellte Gideons Glas vorsichtig wieder darauf. Sie ließ sich an die Stuhllehne sinken und grinste. »Ihr wollt, dass ich sie entführe.«

Das war eine Feststellung, keine Frage, und Logan wusste genau, dass dieser Satz ausschließlich an seine Adresse gerichtet war. Es war ein klassischer Munroe. Hast du dir das wirklich gut überlegt?

Rund um den Tisch herrschte Schweigen.

Munroe sagte: »Jetzt, wo ihr wisst, wo sie ist, wäre es da nicht das Beste, den offiziellen Weg zu gehen?«

»So einfach ist das nicht«, meinte Logan.

Eli, der Medizinstudent, sagte: »Das haben wir schon probiert. Wenn David in die Vereinigten Staaten zurückkehrt, wird er festgenommen. Er wird außerdem auch von Interpol gesucht. Wir vermuten, dass er sich deshalb vorwiegend in Entwicklungsländern herumtreibt. Weniger Technologie, also auch weniger Möglichkeiten, ihn aufzuspüren. Aber das alles nützt uns überhaupt nichts, wenn wir Hannah finden wollen.«

»Außerdem wollen wir möglichst wenige Unbeteiligte in Mitleidenschaft ziehen«, fügte Logan hinzu.

»Was für Unbeteiligte denn?«, fragte Munroe.

»Wir wissen, wo sie ist, in welchem Land, in welcher Stadt. Wir wissen nicht genau, in welcher Kommune, aber es gibt mindestens drei davon in der unmittelbaren Umgebung. Wenn wir die Behörden einschalten, werden die auf der Suche nach Hannah alle Kommunen ausheben.
Die Kinder werden dann zunächst einmal in irgendwelchen Heimen untergebracht, und ich habe schon oft genug erlebt, dass solche Aktionen außer Kontrolle geraten können. Außerdem könnte es gut sein, dass wir Hannah in dem Durcheinander wieder aus dem Blick verlieren, vor allem dann, wenn sie ihre Papiere gefälscht und ihr einen anderen Namen gegeben haben.«

»Versteh uns nicht falsch«, schaltete sich Heidi ein. »Wir sind fest davon überzeugt, dass alle Kinder in diesem Umfeld zu leiden haben. Es ist nicht so, dass uns die anderen egal wären, aber man muss auch sehen, dass es nicht die Lösung sein kann, sie aus ihrem gewohnten Umfeld herauszureißen, nur damit sie dann in irgendwelchen südamerikanischen Kinderheimen landen.«

Munroe hielt kurz inne, dann sagte sie: »Ich gehe davon aus, dass das schon öfter vorgekommen ist?«

»Ja«, bestätigte Logan. »Und noch mehr als das. Ganz egal, was wir von den ERWÄHLTEN und ihren Führern oder auch von einigen einfachen Mitgliedern halten mögen, die Kinder sind unsere Brüder und Schwestern, Cousins und Cousinen. Im Moment geht es nur um Hannah. Das alleinige Sorgerecht liegt bei Charity. David wird mit mehreren Haftbefehlen gesucht. Jetzt geht es nur darum, dicht genug an sie heranzukommen. Am besten, indem sich jemand bei ihnen einschleicht.«

»Aber von uns kann das niemand machen«, sagte Gideon. »Uns kennen sie. Sobald wir uns auch nur in der Nähe blicken lassen würden, wären sie gewarnt und würden sie wieder irgendwo anders hin verlegen.«

»Das heißt also, dass ich, um Hannah rauszuholen, erst einmal reingehen soll.«

»So in etwa.«


Munroe schwieg für einen Augenblick, und Logan sah ihr an, wie sie versuchte, das Gehörte zu verarbeiten und zu analysieren.

»Die Entführung liegt acht Jahre zurück«, sagte sie dann. »Hannah ist jetzt also wie alt? Zwölf? Dreizehn?«

»Dreizehn«, erwiderte Logan.

»In den Vereinigten Staaten sind Kinder-Reisepässe nur fünf Jahre lang gültig, und bei einem Neuantrag müssen beide Eltern anwesend sein. In Hannahs Fall – wenn der Reisepass im Ausland ausgestellt wird und nur ein Erwachsener dabei ist, der nicht einmal ein Elternteil ist – hätten sich sofort eine Menge Fragen gestellt. Wenn die US-Behörden also tatsächlich nach ihr suchen, wie ihr behauptet, warum ist sie dann nicht schon längst bei einem Konsulat oder einer Botschaft aufgefallen, als man versucht hat, ihren Pass zu verlängern?«

»Das ist schon einmal vorgekommen«, sagte Heidi. »Bei einer anderen Familie. Deswegen passen die Führer jetzt genau auf. Wir gehen davon aus, dass sie gar keinen amerikanischen Pass mehr hat, sondern irgendeinen anderen.«

»Das soll also heißen«, meinte Munroe, »dass sie, nach allem, was wir wissen, keine amerikanische Staatsbürgerin mehr ist.« Sie legte eine bewusste Pause ein. »Und das heißt, ihr verlangt von mir, dass ich, eine US-amerikanische Staatsbürgerin, in ein fremdes Land reise, dort ein Mädchen entführe, das unter Umständen die Staatsangehörigkeit dieses fremden Landes besitzt, und dieses Mädchen in die Vereinigten Staaten bringe?«

»Wenn du es so direkt ausdrücken willst … ja.«

Das war Bethany, die Immobilienmaklerin. Ihre Stimme hatte einen sarkastischen Unterton. »Wir suchen jemanden, der in der Lage ist, sich bei den ERWÄHLTEN einzuschleichen,
der die innere Stärke besitzt, das auszuhalten, und dazu noch die Fähigkeiten hat, Hannah herauszuschaffen.«

»Okay, hört zu«, sagte Munroe. »Nehmen wir einmal an, ich wäre dazu überhaupt in der Lage, und vorausgesetzt, ich wäre dazu bereit … dann kann ich sehr wohl nachvollziehen, welches Interesse Logan daran hat. Immerhin ist Charity eine enge Freundin aus seiner Kindheit, und er ist seit etlichen Jahren immer wieder in die Suche nach Hannah eingebunden. Aber was treibt euch andere eigentlich an? Ihr kommt doch nicht aus allen Ecken der Vereinigten Staaten nach New York und werft einen Haufen Geld in einen Topf, nur weil es da eine entfernte Verbindung zu einem dreizehnjährigen Mädchen gibt. Seid ihr denn alle irgendwie mit Charity oder Hannah oder Logan verwandt? Was steckt eigentlich dahinter?«

»Eli ist Charitys Halbbruder«, erläuterte Logan. »Sicherlich haben wir alle auch unsere persönlichen Beweggründe … es geht natürlich auch irgendwie um uns und unsere Vergangenheit und die Menschen, die uns das alles angetan haben … aber in erster Linie geht es um Hannah.«

»Oder um Rache?« Munroe ließ nicht locker.

»Wenn wir auf jede Schönfärberei verzichten und das Ganze auf den einfachsten Nenner bringen, dann ja.«

Sie erhob sich und sagte zu Logan: »Darüber muss ich erst mal nachdenken.«

 



Nachdem Munroe gegangen war, entstand eine kurze Stille, dann schwirrten Meinungen und Kommentare durch die Luft, wurden Zustimmung und Widerspruch ausgetauscht, immer mehr, immer lauter.

»Gott verdammt noch mal, Logan«, sagte Gideon. »So, wie du sie uns beschrieben hast, wie du den Plan beschrieben
hast, da habe ich wirklich geglaubt, das wäre eine gute Idee. Aber jetzt mal im Ernst: Was soll das? Vielleicht schaffen wir es ja sogar, Michael irgendwie einzuschleusen, aber wie zum Teufel soll sie es hinkriegen, da wieder rauszukommen? Von Hannah mal ganz abgesehen.«

»Sie kann das«, erwiderte Logan.

»Bloß weil du sie magst und ihr vertraust, heißt das noch lange nicht, dass wir das auch müssen. Und bloß weil sie bereit ist, den Auftrag anzunehmen – immer vorausgesetzt, sie ist dazu bereit –, heißt das noch lange nicht, dass sie es auch wirklich machen sollte. Wir haben nur einen einzigen Versuch. Wenn sie es verkackt, sind wir erledigt.«

»Sie kann das.«

»Dabei geht es ja nicht nur um Hannah«, sagte Heidi. »Wenn es schiefgeht, sitzen wir alle in der Klemme, das ist doch wohl klar, oder?«

Logan rollte eine Wasserflasche zwischen seinen Handflächen hin und her. Dann stellte er sie auf den Tisch und stand auf. »Eli, wie viel bist du bereit beizutragen?«

»Ungefähr drei Riesen.«

»Ruth?«

»Fünf.«

Bethany hob zwei Finger, und die anderen machten es ihr nach, ließen ihre Finger sprechen, während Logans Blick vom einen zur anderen wanderte.

»Das wären dann also wie viel? Fünfundzwanzig Riesen, für die ganze Aktion. Hat jemand von euch eine Vorstellung davon, was Michael bei ihrem letzten Auftrag verdient hat?«

Gideon sagte: »Keine Ahnung, fünfzigtausend?«

Logan legte eine kurze Kunstpause ein, dann sagte er: »Fünf Millionen.«


Stille legte sich über die Runde.

»Es stimmt, Michael und ich sind befreundet«, fuhr Logan fort und fing an, hin und her zu gehen. »Eng befreundet sogar, und das ist der einzige Grund, weshalb sie überhaupt bereit ist, sich mit unserem Projekt zu beschäftigen. Fünfundzwanzig Riesen reichen nicht mal aus, um die Kosten für so einen Auftrag zu decken. Michael ist nicht scharf auf irgendwelche aberwitzigen Aktionen, sie ist hier, weil ich sie darum gebeten habe. Falls sie sich wirklich bereit erklärt, das zu machen, dann nur meinetwegen. Da können wir noch so viel herumquatschen, sie ist nicht auf den Kopf gefallen. Sie weiß genau, was da auf sie zukommt, und dass es in der Regel sehr viel leichter ist, irgendwo reinzukommen als wieder raus.«

»Wie steht’s um ihr Spanisch?«, fragte Bethany.

»Das letzte Mal, als ich nachgezählt habe, hat sie zweiundzwanzig Sprachen gesprochen.« Logan setzte sich wieder hin und stützte die Ellbogen auf die Knie. »Könnte sein, dass inzwischen noch welche dazugekommen sind. Aber um deine Frage zu beantworten: Sie spricht fließend Spanisch.«

Bethany fuhr fort: »Also gut, mal angenommen, sie kommt tatsächlich rein und findet Hannah, angenommen, sie kann sie auch aus der Kommune rausholen. Hat sie denn überhaupt eine Vorstellung davon, wie man mit korrupten Beamten umgehen muss? Und was, wenn alles Mögliche schiefgeht und sie sich über irgendwelche Schleichwege aus dem Land stehlen müssen. Würde sie das auch hinkriegen?«

»Ich will es mal so ausdrücken«, erwiderte Logan. »Wenn es notwendig wäre, von der Schusswaffe Gebrauch zu machen, um Hannah zu beschützen und sie sicher außer
Landes zu bringen, würde Michael keine Sekunde zögern.« Er streckte abwehrend beide Hände aus. »Ich will gar nicht behaupten, dass sie wild um sich schießend da reingehen würde. Aber wenn es erforderlich wäre, könnte sie das. Und sie hat mehr Zeit in irgendwelchen korrupten, heruntergekommenen, von Despoten geführten Ländern zugebracht als wir alle, einschließlich Gideon.«

»Das kann ich mir wirklich kaum vorstellen«, sagte Gideon.

»Du brauchst es mir ja nicht zu glauben«, erwiderte Logan. »Sie ist unten. Geh einfach zu ihr. Geh hin, und fang Streit mit ihr an. Oder, warte, das ist gar nicht nötig. Geh einfach hin, und fass sie an. An der Schulter, am Handgelenk, irgendwo.«

»Ich fand sie nett«, sagte Ruth und erreichte damit, dass sich die allgemeine Anspannung ein wenig legte. Ruth, die Rechtsanwältin, die bis jetzt geschwiegen hatte. »Sie ist klug, sehr klug, und ich glaube, sie hat verstanden, worum es geht.«

»Das sehe ich auch so«, meinte Heidi. »Verstanden hat sie es. Aber kann sie es auch in die Tat umsetzen?«

»Das ist nicht die Frage«, gab Logan zurück. »Die Frage ist, ob sie es tun will.«





Kapitel 6

Munroe zog die Mütze tief ins Gesicht, stopfte die Hände in die Taschen ihrer Cargohose und überquerte nach einem verstohlenen Blick über die Schulter die Straße.

Selbst am frühen Morgen, wenn es abkühlte und der Tag für die einen begann, während er für die anderen endete, hatte die allgegenwärtige Hitze die Stadt fest im Griff, stickig und klebrig. Munroe sog den Duft der Zivilisation ein und ging die Fifth Avenue hinauf in Richtung Central Park, hoffte, dem Unausweichlichen zu entgehen, hoffte auf einen Abend ohne Zwischenfall.

Zwischenfall. So wie gestern Abend.

Sie hätte problemlos auf unschuldig plädieren können, hätte sagen können, dass sie zur falschen Zeit am falschen Ort war, dass sie in Notwehr gehandelt hatte. Aber Ausreden waren etwas für Feiglinge. Ausreden konnten die Toten auch nicht wieder zum Leben erwecken oder den Schaden wiedergutmachen, den der Instinkt innerhalb einer einzigen Sekunde angerichtet hatte. Blut war Blut, egal, aus welchem Grund es vergossen wurde.

Sie schob diese Gedanken wieder von sich. Es war geschehen und ließ sich nun nicht mehr ändern.

Einen Fuß vor den anderen setzend gelangte sie zur Südostecke des Parks und folgte den beleuchteten Wegen, ohne darauf zu achten, wo sie war oder wohin sie ging. Ihre Aufmerksamkeit galt nicht länger den Dingen, die hier in dieser
Stadt schon geschehen waren, sondern einzig und allein der Frage, wohin ihr Weg sie von hier aus führen würde.

Sie war auf jeden Fall froh, die Reise gemacht zu haben, schon allein deshalb, weil sie Logans Freunde kennengelernt hatte und sich aus all ihren Erzählungen ein deutlicheres Bild von Logans Vergangenheit machen konnte – obwohl sie sehr viel mehr darüber wusste, als er glaubte.

Wie konnte es anders sein? Gleichgültig, welche Einzelheiten er ihr im Lauf der Jahre verschwiegen hatte, er war ihr bester Freund und hatte, genau wie sie, eine traumatisierte Kindheit hinter sich. Mit Hilfe seiner Andeutungen und Bruchstücke hatte sie das getan, was jede gute Informationsbeschafferin getan hätte. Sie hatte nachgeforscht.

Ebenso wie seine Freunde war auch Logan in einer Sekte geboren worden, die sich DIE ERWÄHLTEN GOTTES nannte. Sie war in den späten Sechzigerjahren entstanden und hatte Tausende Teenager und junger Erwachsener angelockt, die sich dann aus der Gesellschaft, der »LEERE«, ausgeklinkt und in die Arme des PROPHETEN begeben hatten. Er hatte sich als eine Art neuzeitlicher Moses betrachtet und versprochen, sein Volk aus der Gefangenschaft zu führen.

Sie lösten sämtliche Bindungen an Familien und Freunde, brachen die Beziehung zu allen ab, die nicht das glaubten, was sie glaubten, und schufen stattdessen eine neue kollektive Familie, vereinigt in der totalen Ergebenheit gegenüber dem PROPHETEN.

Die ERWÄHLTEN gründeten überall auf der Welt Kommunen, sogenannte Oasen, und genau wie Logans Eltern schenkten Tausende anderer junger Menschen dem PROPHETEN Tausende weiterer Kinder, fernab der Welt da draußen. Niemand dachte daran, dass diese Kinder womöglich
den eingeschlagenen Weg nicht mitgehen wollten, alle glaubten, dass die Welt ohnehin schon bald zugrunde gehen würde. Daher wurden sämtliche Kontakte zu Leuten wie Logan, die die Gruppe irgendwann verlassen hatten, radikal gekappt. Die ehemaligen ERWÄHLTEN wurden dämonisiert und in einer Welt, die sie nicht verstehen konnten, ausgesetzt und sich selbst überlassen.

Logans Geschichte handelte, wie die Geschichte vieler seiner Freunde, von Kindern im Schatten einer Gesellschaft, die von ihrer Existenz nichts ahnte. Sie handelte vom Verlust zahlreicher Kindheitsfreunde durch Drogenmissbrauch und Selbstmord. Sie handelte von Angststörungen und Panikattacken, von der Unkenntnis gesellschaftlicher Sitten und Gebräuche, vom Kampf gegen die Vorurteile und die sozialen Stigmata, die daraus folgten, und dann davon, wie er sich an jedem einzelnen Tag ein kleines Stückchen weiter selbst aus dem Sumpf gezogen hatte.

In gewisser Weise war es immer ein und dieselbe Geschichte, egal wie unterschiedlich die einzelnen Versionen sich anhörten oder wie leicht und locker sie erzählt wurden. Und wenn niemand etwas unternahm, dann würde auch Hannah in zehn Jahren exakt dieselbe Geschichte erzählen – vorausgesetzt, sie war dann noch am Leben.

Munroe gelangte zu einer Weggabelung, warf in Gedanken eine Münze und ließ die Laternen und den breiten Pfad hinter sich, tauchte stattdessen in die Dunkelheit und Abgeschiedenheit ein. Eine Brise fuhr durch die Baumspitzen, und der Vollmond wies ihr den Weg.

Sie war ein Kind der Nacht. Nächtliche Spaziergänge waren ihr vertraut und hatten eine geradezu reinigende Wirkung – viel besser als irgendwo drinzusitzen, eingepfercht,
schlaflos und immer darauf bedacht, die Flut der Träume nicht ein Mal zu oft einzudämmen.

Aber der Zweck dieses kleinen Streifzugs durch den Park war nicht, ihren Gedanken freien Lauf zu lassen, die Einsamkeit zu suchen oder Abstand von Logan und seinen Freunden zu bekommen. Sie war heute Abend hierhergekommen, weil sie, genau wie am Vorabend, als sie das Hotel verlassen hatte, verfolgt wurde.

Am liebsten hätte sie ihrem innersten Trieb nachgegeben und ein Spiel daraus gemacht, so lange wie möglich die Ahnungslose gespielt, einzig und allein deshalb, weil sie dazu im Stande war. Aber der heutige Abend war nicht zum Spielen geeignet. Sie musste Zusammenhänge herstellen, musste das ganze Bild erkennen.

Endlich kam sie zu einer Bank, blieb stehen und wartete, lauschte in die Dunkelheit. Als sie keine Zweifel mehr hatte, dass er da war, setzte sie sich, und nach einem weiteren Augenblick sprach sie zu den Schatten.

»Komm raus und setz dich zu mir. Ich habe keine Lust mehr, die Verfolgte zu spielen.«

Sie hörte ihn, noch bevor seine Umrisse sich aus der Dunkelheit schälten. Gemächlich kam er auf sie zugeschlendert, mit breiten Schultern, die Hände entspannt in die Taschen seines leichten Jacketts gesteckt. Erst als er keinen halben Meter mehr von ihr entfernt war, blieb er stehen und blickte verlegen grinsend zu ihr hinab.

Sie lächelte zurück, legte den Kopf in den Nacken und sah ihn an. »Hallo, Miles.«

Er nickte, erwiderte ihr Lächeln und blieb noch einen Augenblick lang mit verschränkten Armen stehen, bevor er sich zu ihr auf die Bank setzte.

Stille.


»Seit wann weißt du es?«, sagte er schließlich.

»Ich hab dich am Flughafen gesehen«, erwiderte sie. Er schnaubte.

Der Vollmond machte die Spuren der vergangenen Monate bei ihm sichtbar. Rund um die Augenwinkel waren ein paar Falten dazugekommen, und von seinem linken Ohr zog sich eine knapp zehn Zentimeter lange Narbe in Richtung Kinn. Sie legte ihm die Finger an die Wange, sehr behutsam, und drehte seinen Kopf ein wenig zur Seite, um besser sehen zu können.

»Da hat mich ein Granatsplitter erwischt«, sagte er. »Jetzt habe ich also eine Narbe mehr. Dein Vorsprung schmilzt.« Nun entstand eine längere Pause, dann sagte Bradford: »Wieso hast du denn nichts gesagt? Dann hätte ich mir den ganzen Stress mit der Beschattung sparen können.«

»Um die Illusion von Logans kleiner« – Munroe unterbrach sich kurz und zeichnete imaginäre Anführungszeichen in die Luft – »›Intervention‹ zu zerstören?«

»Er macht sich Sorgen. Er sagt, dass du wieder Medikamente nimmst.«

»Da hat er recht. Aber nicht aus dem Grund, den er vermutet.«

»Muss ich mir vielleicht Sorgen machen?«

Sie beugte sich nach vorne, die Ellbogen auf die Knie gestützt, den Blick in die Dunkelheit gerichtet. »Könnte schon sein.« In der anschließenden Stille rang sie um die richtigen Worte, um eine Erklärung für die Tatsache, dass das Land der Träume für sie zu einem regelrechten Albtraum geworden war.

»Hängt es irgendwie mit Afrika zusammen?«, fragte er.

Sie sah ihn an. »Wer weiß«, erwiderte sie. »Besser geworden ist es dort jedenfalls nicht.« Erneut wandte sie sich
der Dunkelheit zu und sagte dann mit halb geschlossenen Lidern. »Ich habe damit abgeschlossen, Miles. Die Vergangenheit lässt sich nicht rückgängig machen, egal wie sehr ich mir das wünsche. Außerdem hätte ich sowieso nicht das Geringste daran ändern können.«

Sie schwieg lange Zeit, und falls Bradford ungeduldig war, ließ er es sich nicht anmerken.

»Vor ungefähr eineinhalb Monaten hat es angefangen«, fuhr sie schließlich fort. »Mit den üblichen schlechten Träumen. Irgendwann bin ich dann richtig gewalttätig geworden, immer im Schlaf, ohne dass ich es überhaupt mitkriege. Das wird mir immer erst nach dem Aufwachen klar, wenn ich sehe, welches Chaos ich angerichtet habe.« Sie unterbrach sich und wandte sich wieder ihm zu. »Es ist ja schon schlimm genug, dass ich im wachen Zustand das Blut anderer Menschen vergieße. Aber jetzt passiert mir das sogar im Schlaf! Ich traue mir selbst nicht über den Weg, ich kann das nicht mehr kontrollieren, und deswegen betäube ich mich.« Sie starrte abermals in die Dunkelheit. »Ohne Schlaf halte ich es eben nur eine begrenzte Zeit aus, irgendwann breche ich zusammen. Ich darf es nicht tun, und gleichzeitig muss ich es tun. Es gibt keinen Ausweg.«

»Warst du mal beim Arzt? Hast du dir wenigstens ein Rezept geben lassen?«

Sie warf ihm einen schrägen Blick zu. »Das Gespräch hatten wir doch schon mal.«

Das war gewesen, als sie sich kennengelernt hatten, bei ihrem ersten Treffen überhaupt, im Rahmen einer Diskussion über den Wert psychiatrischer Gutachten, nachdem Munroe erfahren hatte, dass Bradford für ihren Auftraggeber ein Dossier über ihre Vergangenheit zusammengestellt hatte.


Sie ließ ihre Worte wirken und sagte dann: »Hat Logan dir erzählt, was er von mir will, warum er mich überhaupt hierhergeholt hat?«

»Nein, hat er nicht. Ich war davon ausgegangen, dass das deine Idee war.«

»Er will, dass ich nach Südamerika fahre«, sagte sie. »Mich bei ein paar miesen Typen einschleiche und die Tochter seiner Sandkastenfreundin zurück nach Hause bringe.«

Bradford entgegnete nichts, und Munroe ließ ihn in Ruhe, damit er sich überlegen konnte, wie uneigennützig Logans Bitte sein mochte. Mit einem hörbaren Seufzer und besorgtem Unterton sagte er dann: »Wo genau in Südamerika? Hat das irgendetwas mit einem Drogenkartell zu tun?«

»Argentinien«, erwiderte sie. »Und es hat nichts mit Drogen zu tun, aber mit Religion. Es geht um eine Entführung, es ist kompliziert und vom moralischen Standpunkt aus betrachtet wahrscheinlich absolut richtig. Aber ehrlich gesagt, auch wenn die Motive halbwegs aufrichtig zu sein scheinen, das ganze Unternehmen ist reine Glückssache. Wenn mich nicht Logan gefragt hätte, sondern irgendjemand anders, hätte ich längst abgesagt.«

»Aber wenn dir das klar war, warum bist du dann überhaupt nach New York gekommen?«

»Ich habe meine Gründe.«

»Noah?«

Sie nickte, auch wenn Noah in Wirklichkeit nur ein Teil davon war.

»Gehst du wieder nach Marokko zurück?«, fragte Bradford.

»Ich weiß es nicht.«

Munroe wusste, dass er nicht weiter nachbohren würde,
sosehr er es auch wollte. Vielleicht gab es irgendwann einmal einen Anlass, um ihm ihr Seelenleben zu offenbaren, um den Schmerz offenzulegen, um das in Worte zu fassen, was Bradford instinktiv spürte. Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt.

Nach einem kurzen Schweigen sagte Bradford: »Mal abgesehen vom Schlafmangel und den Drogen, wie geht es dir sonst?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ziemlich konfus, wie immer. Du hast ja gesehen, was gestern Abend passiert ist.«

»Zumindest teilweise. Hinter einer Straßenecke habe ich den Blickkontakt verloren, und als ich dich das nächste Mal gesehen habe, da lag ein Toter zu deinen Füßen, und ein zweiter Kerl ist weggehumpelt.«

»Das Ganze war ziemlich schnell vorbei«, sagte sie. »Sadistische Arschlöcher.«

»Dass du dich gewehrt hast, ist doch nicht gleichbedeutend mit konfus«, meinte er.

Sie wandte sich zu ihm. »Ach, nein? Niemand zwingt mich dazu, um zwei Uhr morgens draußen rumzulaufen. Ich muss mich nicht in irgendwelchen dunklen Gassen oder einsamen Gegenden herumdrücken, um ein bisschen Abwechslung zu bekommen.« Sie blickte den Pfad entlang, der zu ihrer Parkbank führte. »Was ist schon der Unterschied, ob ich mir ein Opfer aussuche oder ob ich das Opfer spiele, wenn ich genau weiß, dass die Jäger meiner Fährte folgen werden?«

»Da besteht ein gewaltiger Unterschied.«

Sie wollte gerade antworten, doch dann überlegte sie es sich anders. Das war ein anderes Thema für eine andere Situation. »Wie lange bist du in der Stadt?«, fragte sie stattdessen.


»Kommt drauf an«, sagte er. »Wie lange bist du in der Stadt?«

Sie musste unwillkürlich lachen. »Das ist doch nicht dein Ernst. Bezahlt Logan dich etwa dafür?«

»Jetzt benimm dich doch nicht wie ein Arschloch, Michael. Nein, Logan bezahlt mich nicht dafür.«

»Warum dann?«

Ein schmerzhafter Ausdruck legte sich über sein Gesicht. »Muss ich dir das wirklich erst erklären?«

Sie stieß hörbar und langsam den Atem aus, ließ sich an die Lehne sinken und starrte zum Himmel hinauf. »Es tut mir leid«, sagte sie. »Ich weiß, was es bedeutet, dass du hier bei mir bist.« Sie wandte sich zu ihm und starrte anschließend wieder in die Nacht hinaus. »Ich weiß das wirklich zu schätzen – vielleicht mehr, als du jemals erfahren wirst –, aber trotzdem glaube ich nicht, dass es allzu viel nützen wird.«

»Kann sein, kann aber auch nicht sein«, meinte er. Und dann, nach einer weiteren Unterbrechung: »Du weißt, dass ich dich als Mensch voll und ganz respektiere, oder?«

Sie nickte.

»Gut«, sagte er. »Weil ich es nämlich total verrückt finde, dass du deine Messer dabeihast und gleichzeitig bewusst deine Wahrnehmungsfähigkeit benebelst. Mir ist schon klar, dass du versuchst, den Konsum im Griff zu behalten, aber es ist im Prinzip mit einem betrunkenen Autofahrer vergleichbar: Du glaubst, dass du alles unter Kontrolle hast, aber du täuschst dich. Michael, du bist schon nüchtern und unbewaffnet gefährlich genug.«

»Aber ich bin doch nicht auf einem durchgeknallten Drogentrip«, sagte sie.

»Das weiß ich«, erwiderte er. »Aber uns ist auch beiden
klar, dass du diese Messer nicht zur Selbstverteidigung mit dir herumschleppst – dafür brauchst du sie nicht. Wenn du jemanden mit bloßen Händen umbringst, hast du vielleicht zumindest die Chance, nicht lebenslänglich hinter Gitter zu wandern. Aber mit einem Messer bist du am Arsch, und das weißt du auch ganz genau. Also wozu dieses Risiko?«

Risiko. Ein Wort, das viele Menschen sehr leichtsinnig in den Mund nahmen, Menschen, die keine Ahnung hatten, was es tatsächlich bedeutet. Aus dem Mund jedes anderen hätten diese Worte banal und abgedroschen geklungen, und es wäre ihr leichtgefallen, sie einfach beiseitezuwischen. Aber dieser Mann hatte ihr das Leben gerettet und wusste genau, was es bedeutete, alles zu riskieren.

Nach einer weiteren Schweigephase zog sie die drei Messer, die sie versteckt am Körper getragen hatte, und legte sie ihm in den Schoß.

Er nahm sie in die Hand. »Würdest du mir auch die Drogen geben?«, sagte er.

»Wenn du mir dafür die Albträume nimmst.«

Er gab keine Antwort, und sie ließ die Stille wirken. Vielleicht würde er sie mit der Zeit verstehen. Sie legte den Kopf in den Nacken und blickte nach Osten, wo der Himmel eine blauviolette Färbung angenommen hatte. Sie stand auf.

»Ich muss zurück ins Hotel«, sagte sie. »Begleitest du mich? Du kannst in meiner Suite wohnen, wenn du willst – das ist bequemer, als auf der Straße Wache zu halten.«

»Seid ihr nicht schon voll belegt?«, fragte er.

»Die Suite ist ziemlich groß«, sagte sie, »aber du würdest ja sowieso bei mir schlafen.«

Er runzelte die Stirn, und Munroe, die seine Verwirrung verstehen konnte, hängte sich bei ihm ein und schob ihn
vorwärts. »Ich bemühe mich, Miles«, sagte sie. »Ich bemühe mich wirklich. Du willst mir helfen, und ich will mir von dir helfen lassen. Wenn das so ist, sollten wir es auch richtig machen. Bleib bei mir.«

 



Die Sonne war bereits aufgegangen, als sie im Hotel ankamen. Kaum hatte Munroe die Tür der Suite geöffnet, kam Logan ihr entgegen. Er sah besorgt und erleichtert zugleich aus, als hätte er auf sie gewartet und nicht mehr mit ihrer Rückkehr gerechnet. Dann bemerkte er Miles.

Logan wurde bleich und erstarrte. Auf seinem Gesicht war nur noch blankes Entsetzen zu sehen.

Miles nickte, und Logan verharrte noch eine halbe Sekunde lang in der Erstarrung, bevor er sich wortlos zum Fernseher wandte, dann zu Munroe, dann wieder zum Fernseher und wieder zurück zu Munroe.

Als Munroe von diesem Hin und Her genug hatte, sagte sie: »Was ist denn los, Logan?«

Fahrig deutete er auf den stumm geschalteten Fernseher, auf dem irgendwelche Lokalnachrichten liefen. »Gestern Nacht ist ein Polizist aus dem New York Police Department ermordet worden«, sagte er. »Sie haben die Leiche heute Morgen in einem Müllcontainer entdeckt.«

Er starrte Munroes Hände und Arme an, die längst abgewaschen und sauber waren, und flüsterte: »Warst du das?«

In ihrem Schädel tobte ein einziges schrilles Chaos. Sie brachte Logans Worte beim besten Willen nicht mit dem in Einklang, was sie erlebt hatte. Polizist. Wortlos wandte sie ihm den Rücken zu und stellte sich, während die Welt sich nur noch in Zeitlupe weiterzudrehen schien, neben Miles vor den Fernseher.

Der Ton war immer noch abgestellt. Unter einem Filmausschnitt,
der in einer Endlosschleife wiederholt wurde, lief ein Schriftband mit den aktuellen Meldungen. Schweigend starrte sie auf den Bildschirm, bis Logan seine Frage wiederholte, dieses Mal vorwurfsvoll gezischt. Munroe rückte ein Stück zur Seite, schaute ihn an, und dann, ohne ein Wort zu sagen, ließ sie ihn in all seiner Verwirrung und Panik einfach stehen, drehte sich um, ging in ihr Schlafzimmer und machte die Tür hinter sich zu.

Sie stellte sich ans Fenster. Die Morgensonne schien auf ihre Hände, und sie betrachtete den Makel des Todes, der unsichtbar an ihnen klebte. Es klopfte leise an der Tür, und Bradford steckte den Kopf ins Zimmer. Ohne ihre Reaktion abzuwarten, trat er ein, machte die Tür wieder zu und stellte sich neben sie.

»Hast du irgendwelche Spuren hinterlassen?«, fragte er sie.

Sie wandte ihm den Blick zu. »Nicht dass ich wüsste.«

Bradford streckte die Hand aus, legte den Daumen an ihr Kinn und sagte: »Vielleicht wäre es gar keine schlechte Idee, Logans Auftrag anzunehmen.«

Sie schmiegte die Wange in seine Hand. »Wenn das wirklich Polizisten waren, dann hat das Ganze garantiert Konsequenzen. Aber wenn ich einen Fehler gemacht habe, werde ich auch dazu stehen.«

»Dass du dem allem erst einmal ausweichen könntest, wäre ja nur ein positiver Nebeneffekt«, sagte er. »Du hattest eine Pause weiß Gott dringend nötig, und ich gehe davon aus, dass du in den letzten Monaten nicht nur Däumchen gedreht hast. Aber ist dir mal in den Sinn gekommen, dass die lange Auszeit vielleicht ein Teil deines Problems sein könnte?«

Sie drehte sich wieder zum Fenster, den Ameisen und
Spielzeugautos zu, die dort unten die Straßen entlangkrochen. Es konnte keinen Zweifel geben, dass sie wieder arbeiten musste. Seit Mongomo waren fast acht Monate vergangen, und der Druck in ihrem Inneren nahm ständig zu – eine heftige Anspannung, die nur durch einen Auftrag und die dazu erforderliche absolute Konzentration abgebaut werden konnte. Aber das, worum Logan sie da gebeten hatte? Das war der reinste Wahnsinn.

»Wo ich bin, ist der Tod nicht weit«, sagte sie. »Ich kann das Mädchen aus dieser Sekte herausholen, aber ich kann nicht garantieren, dass es dabei keine Toten gibt, und diese Leute sind alle irgendwie mit Logan verbunden.« Erneut wandte sie sich dem Fenster und den Straßen der Stadt zu. »Logan ist von seiner Sehnsucht und diesem übermächtigen Wunsch geblendet. Er sieht nicht, was das alles für Konsequenzen haben könnte, sieht nicht die Gefahren und die potenziellen« – sie suchte und fand Bradfords Blick –, »die potenziellen Grausamkeiten.«

»Es muss irgendetwas geben, was er mir nicht sagen will«, fuhr sie fort. »Er ist so erpicht darauf, dass ich ihm helfe, da muss mehr dahinterstecken als das, was er mir erzählt hat.«

»Und trotzdem wirst du es machen.«

Sie nickte. »Ich bin gerade dabei, mich darauf einzustellen. Das Ganze wird vermutlich alle möglichen Auswirkungen haben.«

Gedämpftes Gelächter erklang hinter der Tür, und sie drehten sich um. »Die anderen sind jetzt auch wach«, sagte sie. »Es wird Zeit.«

Sie holte ein knöchellanges Kleid aus dem Schrank und sagte: »Bitte entschuldige mich einen Augenblick.« Dann zog sie sich aus. Es schien ihr vollkommen gleichgültig zu
sein, ob Bradford sie anstarrte oder sich abwandte, aber sie wusste, dass er sich für das Letztere entscheiden würde, obwohl ihm das Erstere lieber gewesen wäre.

Nachdem sie die Kampfmontur der Nacht abgelegt und sich wieder in die Harmlose, Unterwürfige verwandelt hatte, legte sie die Hand auf die Türklinke und hielt inne.

»Kommst du?«, fragte sie.

Als Bradford ihre Aufmachung sah, hob er eine Augenbraue, und sie grinste ihn an. Dann schloss sie für einen Moment die Augen und wechselte von einem Modus in den anderen. Als sie die Augen wieder aufschlug, war sie das Mädchen geworden, das gleich zur Tür hinausgehen würde.

 



Die vier, die über Nacht geblieben waren, hatten sich im Wohnzimmer zu Logan gesellt. Soweit Munroe es beurteilen konnte, drehte sich die lebhafte Unterhaltung um gemeinsame Frühstücke in früherer Zeit. Der Fernseher war aus, und obwohl Logan sich kaum am Gespräch beteiligte, gelang es ihm, sich den Stress der letzten Stunden nicht anmerken zu lassen.

Munroe betrat das Zimmer zusammen mit Bradford, und genau wie am Vortag geriet das Gespräch mit der Ankunft eines Fremden zunächst einmal ins Stocken. Nicht, weil die anderen eine einheitliche Front bilden wollten, sondern eher, weil sie befürchteten, dass ein Neuankömmling das Gehörte womöglich missverstehen könnte.

Mit schiefem Grinsen stellte Munroe Bradford vor. »Glücksritter«, sagte sie, »Söldner und gelegentlich mein persönlicher Leibwächter.«

Man schüttelte sich die Hände, tauschte Belanglosigkeiten aus und Gideon sagte zu ihr: »Nach allem, was Logan
so erzählt hat, brauchst du eigentlich gar keinen Leibwächter.«

Diese leicht dahingesagten Worte waren eine unterschwellige Herausforderung, aber Munroe, die keinen Anlass sah, sich zu verteidigen oder zu erklären, wandte sich wortlos ab. Sie griff zum Telefon, um beim Zimmerservice Frühstück für alle zu bestellen, da legte Gideon ihr die Hand auf die Schulter.

Er war fünfunddreißig Jahre alt und strahlte die Selbstsicherheit eines Mannes aus, der schon mehr als einen Gegner im direkten Kampf besiegt hatte und der nichts lieber tat, als darüber zu sprechen. Mit seinen eins dreiundneunzig und seinen annähernd hundertzehn Kilogramm war er fünfzehn Zentimeter größer und fünfundvierzig Kilogramm schwerer als Munroe, und er benahm sich wie jemand, der fest davon überzeugt war, dass Munroe – Ende zwanzig, leicht, schlank und unschuldig – problemlos in die Schranken zu weisen war.

Munroe erstarrte. Es wurde still im Raum. Die Welt verschwamm vor ihren Augen, alles wurde grau, und ihr Gehirn spielte in Windeseile eine ganze Reihe von Szenarien durch. In diesem Augenblick, als die Zeit stehen blieb, überkam sie ein unglaubliches Verlangen nach Erleichterung, nach der Linderung ihrer Schmerzen, nach dem Hochgefühl des Blutvergießens.

Logan hätte Gideon warnen sollen, er hätte es wissen müssen.

Sie hatte bereits mit größeren und stärkeren Männern gekämpft, ohne auch nur das Geringste befürchten zu müssen. Zuzuschlagen war ihr Instinkt, ihre zweite Natur. Sie bewegte sich vernichtend schnell, getrieben von einem verheerenden Wahnsinn, von einem Drang zu töten, der
ihr unbarmherzig, Schnitt für Schnitt, in die Seele geritzt worden war. Der nicht ehrfürchtiges Erstarren, sondern Totenstarre hervorrief.

Hoch aufgerichtet, immer noch mit dem Rücken zu Gideon, sagte sie mit leiser, monotoner Stimme: »Nimm deine Hand da weg.«

Fast wie mit dem Echolot rekonstruierte sie blitzschnell die Position jeder einzelnen Person im Zimmer und machte sich bereit. Bradford war aufgestanden, ohne sich jedoch von der Stelle zu rühren. Logan war sitzen geblieben. Sie würden es nicht wagen, sich zu bewegen, wollten auf keinen Fall eine gewaltsame Reaktion provozieren. Die anderen hatten sich nicht von der Stelle gerührt. Gideons Hand lag noch immer schwer auf ihrer Schulter.

Sie unterdrückte den Drang, sofort zuzuschlagen, und sagte, während sie ihm weiterhin den Rücken zukehrte: »Ich will dir nicht wehtun.«

Gideons Griff wurde fester. Er zog an ihr. »Ich rede mit dir«, sagte er.

Es wurde dunkel um sie herum. Alles verschwamm. Instinktives Handeln, ohne nachzudenken, und dann lag Gideon auf den Knien, beide Hände an den Hals gelegt, rang nach Luft, und sie stand über ihm, jederzeit bereit, noch einmal zuzuschlagen.

Munroes Blick schnellte zu Logan hinüber, aber statt des erwarteten tödlichen Schreckens lag ein spöttisches Grinsen auf seinem Gesicht.

Da wurde ihr klar, dass das alles Logans Werk war – Logan und seine bescheuerten Spielchen, nur um etwas zu beweisen, was nicht bewiesen werden musste. Sie stand aufrecht da, reichte Gideon die Hand, zog ihn auf die Füße und versetzte ihm einen sanften Klaps auf den Oberarm.


»Noch ein paar Minuten«, sagte sie. »Dann geht’s wieder.«

Langsam lebten die Gespräche wieder auf, und schließlich war alles wieder wie vorher, als sei nichts geschehen. Nachdem das Frühstück gebracht worden war, drehte sich das Gespräch wieder um die Frage, wie Hannah am besten nach Hause geholt werden konnte. Logan sagte nahezu nichts, sah aber oft in Munroes Richtung, als ob er nach einer Bestätigung suchte. Sie lächelte zurück, was unter den gegebenen Umständen wahrscheinlich eher eine zusätzliche Verunsicherung war.

Aus den Geschichten der Kinder der ERWÄHLTEN, angesichts der Größe ihres Schmerzes, wurde ihr klar, welcher Wahnsinn diesem Auftrag zugrunde lag und weshalb sie ihn annehmen würde. Dabei folgte sie keiner Logik und stellte auch keine Pro-und-Contra-Liste zusammen. Der Entschluss stand im krassen Widerspruch zu dem berechnenden Kalkül und der peniblen Genauigkeit, die bislang ihre berufliche Laufbahn gekennzeichnet hatten. Der dringende Wunsch, diesen Auftrag anzunehmen, kam tief aus ihrem Inneren – wurzelte im längst vergangenen Sehnen eines unschuldigen Kindes, in flehenden, aber niemals erhörten Gebeten.

Im Verlauf der nächsten Gesprächsrunde stellte Bradford die Fragen, und während die anderen Antwort gaben, beobachtete Munroe still und in sich gekehrt die Körpersprache und die Gesichtsausdrücke der anderen. Wie gestern war die Atmosphäre auch heute noch von vielen Zweifeln geprägt. Was vollkommen nachvollziehbar war.

Normalerweise trugen Munroes Klienten teure Anzüge und trafen ihre Entscheidungen sachlich distanziert, hatten Millionen Dollar Investitionskapital zur Verfügung, trafen
Geheimabsprachen abseits ihrer Aufsichtsratssitzungen und kannten Munroe nur aufgrund ihrer Reputation. Aber das hier war etwas anderes. Hier gab es nur ein sehr kleines Budget, dafür ging es aber unglaublich persönlich zu – die Beteiligten verließen sich voll und ganz auf die Einsatzbereitschaft und die Fähigkeiten einer gänzlich Unbekannten.

Die Diskussion wurde lebhafter, und Munroe sah amüsiert zu, wie sich Fronten bildeten, ohne dass dazu eine Absprache nötig gewesen wäre. Bradfords Fragen waren direkt, auf das taktische Handeln bezogen, und hatten weniger mit Gefühlen und Erinnerungen zu tun als mit logistischen Problemen. Er war ein Soldat, der Emotionen bewusst ausblendete, um das Risiko einschätzen zu können. Sein distanziertes Verhalten hatte keine persönlichen Gründe, es lag vielmehr im Wesen des Krieges, aber von denen am Tisch schienen das nur Logan und Gideon begreifen zu können, die beide für einige Zeit im Militärdienst gewesen waren.

Munroe stand langsam auf. Es dauerte eine Weile, bis sie den Stuhl ganz nach hinten geschoben hatte. Die Gespräche verstummten. Sie beugte sich nach vorne, stützte die Hände auf die Tischplatte und sagte: »Ich bin so weit. Und ihr?«





Kapitel 7

Buenos Aires, Argentinien

Hannah schlich die Treppe hinunter und huschte auf Zehenspitzen in Richtung Küche. Es war schrecklich ungehorsam, um diese Uhrzeit das Bett zu verlassen, aber sie musste nachsehen, sie konnte nicht schlafen, bis sie es wusste, und da sie in letzter Zeit keinen Ärger gemacht hatte, würde es wahrscheinlich nicht allzu schlimm werden, falls sie doch erwischt wurde.

Im Vergleich zu ihrem Zimmer, wo es immer voll und nie wirklich leise war, war es im Haus sehr dunkel und einsam, und das Schwarze Brett mit den Dienstplänen war zuerst nur ein undeutlicher Fleck an der Wand des Flurs. Hannah stellte sich davor, suchte mit zusammengekniffenen Augen nach ihrem Namen und entdeckte ihn bei den Küchenhilfen.

Sie stöhnte leise.

Normalerweise war sie gern in der Küche. Das war besser, als draußen auf der Straße oder in irgendwelchen Büros oder Geschäften um Geld zu betteln, und viel besser, als Böden zu schrubben und Toiletten zu säubern. Aber wenn sie Küchendienst hatte, würde es sehr schwer werden, ein paar Minuten mit Rachel alleine zu haben. Anders als Hannah, die zwischen den verschiedenen Diensten hin und her wechselte, je nachdem, wo sie gerade gebraucht wurde, hatte Rachel eine feste Aufgabe. Sie war ein Jahr
älter als Hannah und war für die Kindergruppe zuständig, und zwar rund um die Uhr. Nur sonntags hatte sie für eine Weile frei.

Wenn Hannah zum Küchendienst eingeteilt war, brauchte sie schon einen sehr guten Vorwand, um sich zu den Kleinkindern abzusetzen und mit Rachel zu sprechen. Deshalb wäre morgen ein guter Tag zum Toilettenputzen gewesen.

Es wäre Ungehorsam gewesen, ihr zu erzählen, was passiert war, aber sie konnte ja fragen. Von fragen hatte Sunshine nichts gesagt. Und wenn das, was Hannah gestern widerfahren war, auch Rachel widerfahren war, musste ja niemand etwas erzählen, weil sie beide Bescheid wussten. Das war dann so eine Art Grauzone. Vielleicht. Aber der einzige Mensch, an den Hannah sich überhaupt wenden konnte, der einzige Mensch, der sie vielleicht verstehen würde, das war Rachel.

Hannah würde es versuchen. Manchmal, wenn einem etwas absolut nicht mehr aus dem Kopf ging, blieb nur noch eine Möglichkeit, um sich besser zu fühlen, und das war eben, mit einem Menschen zu reden, der wusste, wie schlimm das alles sein konnte.

Sunshine war gestern drei Stunden lang weggeblieben. Je mehr Zeit vergangen war, desto gemeiner war der Mann geworden, und es war ihr immer schwerer gefallen, sich an diesen fernen, fernen Ort zurückzuziehen und die Tränen zurückzuhalten. Aber sie hatte es geschafft.

Anscheinend hatte Mr Cárcan genau gewusst, wann Sunshine zurückkommen würde, weil er Hannah rechtzeitig befohlen hatte, sich anzuziehen und in das Vorzimmer zu gehen. Kaum war sie dort gewesen, allein, war Sunshine zur Tür hereingekommen.


Sunshine hatte sie zurück zum Bus gebracht. Zadok hatte schon auf sie gewartet, und niemand hatte ein Wort gesagt. Wenn man sonst einmal zufällig mit jemandem in der LEERE allein war, wollten die Erwachsenen immer alles ganz genau wissen, jedes einzelne Wort, um sicherzugehen, dass man nicht spirituell vergiftet wurde oder ein GEHEIMNIS an die falschen Menschen ausgeplaudert hatte. Aber jetzt schien es sie überhaupt nicht zu interessieren. Vielleicht war das auch besser so, weil Hannah sich schämte und es ihr peinlich war und sie ganz bestimmt nicht darüber reden wollte. Sie wollte es einfach nur vergessen.

Sunshine hatte gesagt, dass es ein GEHEIMNIS war und dass es Ungehorsam wäre, darüber zu reden, aber da brauchte sie sich wirklich keine Sorgen zu machen. Niemals hätte Hannah mit einem anderen Menschen darüber gesprochen, auch ohne diese Warnung nicht. Falls einer der Führer dahintergekommen wäre, hätten sie ihr wieder die Schuld gegeben, genau wie letztes Jahr in Chile, als sie das mit Onkel Gabriel erzählt hatte, nur um dann zu hören zu bekommen, dass sie und ihre Dämonen ihn in Versuchung geführt hatten. Anschließend war sie vor den Augen der versammelten Oase gedemütigt und später auch noch bestraft worden.

Hannah schlich auf Zehenspitzen zurück, huschte die Treppe hinauf und schlüpfte in ihr Bett. Dabei überlegte sie ununterbrochen, wie sie wohl am besten mit Rachel reden konnte – Rachel, mit der sie vor nicht allzu langer Zeit noch so eng befreundet war, dass die Leitung der Oase ihnen jeden Kontakt verboten hatte.

So war es eben – man konnte sich zwar anfreunden, aber man durfte auf keinen Fall eine beste Freundin haben.
Denn beste Freundinnen, ähnlich wie verheiratete Paare, liefen Gefahr, einen anderen Menschen wichtiger zu nehmen als den Herrn oder den PROPHETEN oder die Oase. Sie könnten einander in Versuchung führen, Geheimnisse zu haben. Manchmal konnte es sogar passieren, dass man einfach nur gut befreundet war, aber die Leiter der Oase dachten, dass daraus bereits mehr wurde. Und weil man das alles nicht wirklich erklären konnte, musste man gut aufpassen. Aber das hatten sie nicht gemacht.

Mittlerweile war es wieder ein bisschen besser, und sie durften wenigstens miteinander sprechen, aber die Führer hatten trotzdem noch ein Auge auf sie. Daher war Rachel zu den Kleinkindern gesteckt worden, damit sie nicht allzu viel Gelegenheit bekamen, miteinander zu reden.

 



Bei der Morgenandacht saß Hannah so still wie nur möglich da und starrte auf die Seiten hinab, ohne zu lesen. Das schlechte Gewissen machte ihr zwar zu schaffen, doch sie gab jeden Versuch, sich zu konzentrieren, auf, weil die Worte einfach durch sie hindurchflossen, egal wie sehr sie sich bemühte. Manchmal vergingen ganze Seiten, bevor ihr klar wurde, dass sie kein einziges Wort gelesen hatte.

Die Unterweisungen, die Worte des PROPHETEN, waren wichtig für ihre geistige Gesundheit und unbedingt notwendig, um den Teufel und seine Dämonen in Schach zu halten, aber ihre Gedanken ließen sich einfach nicht bändigen. Sie bemühte sich tapfer, nicht herumzuzappeln und nicht auf die Uhr zu schauen, bis die zwei Stunden endlich vorüber waren und das Wohnzimmer sich leerte.

Über ein Dutzend Leute, überwiegend Teenager wie Hannah, aber auch einige wenige Erwachsene, traten vor das Schwarze Brett. Wie Hannah waren sie alle für wechselnde
Dienste eingeteilt, und sie wollten nun wissen, was sie heute zu tun hatten. Hannah wusste zwar schon Bescheid, schloss sich aber trotzdem an und begab sich nach einem angemessen langen Blick auf den Dienstplan in die Küche, wo die Vorbereitungen für das Mittagessen bald in vollem Gang sein würden.

Am Nachmittag entstand dann eine Lücke. Hezekiah, der Küchenchef, genehmigte ihr eine Viertelstunde Pause, bevor sie mit den Vorbereitungen für das Abendessen anfangen mussten. Sie mochte Onkel Hez, weil er die Regeln nicht so ernst nahm und nicht ganz so streng war wie die meisten Erwachsenen. Solange man hart arbeitete und sich nicht respektlos benahm, war ihm eigentlich alles andere egal. Manchmal machte er sogar ein paar Witze.

Hannah kannte den Dienstplan, wusste, dass Rachel mit ihrer Gruppe jetzt draußen war. Das war zwar nicht so gut wie im Spielzimmer, wo niemand vorbeikommen und sie reden sehen würde, aber eine bessere Gelegenheit würde sie nicht bekommen. Solange sich niemand allzu sehr für sie interessierte und solange weder Hannah noch Rachel den Führern etwas berichteten, dürfte es eigentlich keine Probleme geben.

Rachel saß auf einer improvisierten Bank. Ganz in der Nähe waren die sechs Kleinen beim Spielen, während Mercy, Rachels elfjährige Helferin, auf sie aufpasste.

Als Hannah näher kam, rutschte Rachel ein Stück zur Seite, um ihr Platz zu machen, sagte aber nichts. So war es immer, wenn man Ärger bekommen hatte und getrennt wurde – man wusste nie so recht, wie man den Faden wieder aufnehmen sollte.

Hannah setzte sich neben Rachel, die weiterhin kein Wort sagte. Deshalb sah Hannah zu, wie Mercy mit zwei
kleinen Kindern spielte. Die Zehn- bis Zwölfjährigen hatten es so viel besser als die, die dreizehn und älter waren – sie mussten nur halbe Tage arbeiten, durften nach dem Abendessen ihre Eltern sehen und, was das Beste war, hatten jeden Tag ein paar Stunden Schule. Hannah sehnte sich nach der Schule, meistens jedenfalls. Sie hätte so gerne gewusst, wie Bruchrechnen funktionierte.

Mercy rückte ein wenig dichter an die Bank heran, und Hannah konnte ihr ansehen, dass sie neugierig war und gerne gewusst hätte, warum sie hergekommen war. Obwohl Hannah ihre Worte sehr sorgfältig wählte, wollte sie trotzdem nicht, dass Mercy sie verstehen konnte, darum sagte sie nur hastig und leise: »Hat er dir wehgetan?«

Rachel hob nicht den Kopf, aber nach einer Weile nickte sie. Das Gute war, dass Hannah etwas erfahren hatte, ohne eine Regel zu brechen. Sie brauchten auch nicht weiter ins Detail zu gehen. Sie wussten beide genau, worüber sie sprachen.

Aber es wäre zu riskant gewesen, noch mehr zu sagen, ohne dass Rachel ihrerseits etwas dazu beitrug. Hannah wartete ab, doch Rachel blieb stumm, und so dauerte es nicht lang, bis Mercy wie eine neugierige Lauscherin direkt neben der Bank kauerte, um möglichst jedes Wort aufzuschnappen.

Hannahs Zeit war um, und es hatte so gut wie nichts gebracht, bis auf die Tatsache, dass sie nun wusste, dass sie nicht die Einzige war – aber weil Rachel so still gewesen war, machte sie sich ein bisschen Sorgen. Womöglich würde sie den Führern etwas verraten. Mit flauem Magen ging Hannah in die Küche zurück, und da ihre Hände auch ohne allzu viel Nachdenken arbeiten konnten und Hez nichts sagen würde, solange sie nicht langsamer wurde,
ließ sie ihren Gedanken während des restlichen Nachmittags einfach freien Lauf.

Es war spät am Abend, als Onkel Elijah sie abholte.

Er streckte den Kopf zum Mädchenzimmer herein und sagte, dass sie kurz mitkommen sollte. Er müsse etwas mit ihr besprechen, sagte er, und das reichte schon. Hannah hatte das Gefühl, als müsste sie sich gleich übergeben. Wenn es etwas zu besprechen gab, konnte das nichts Gutes bedeuten.

Sie war vorsichtig gewesen, und rein formal betrachtet hatte sie nicht gegen irgendwelche Vorschriften verstoßen, aber letztendlich zählte das alles nichts, weil Rachel sie allem Anschein nach verpetzt hatte, und Hannah konnte ja nicht wissen, ob sie ihnen die Wahrheit gesagt hatte oder nicht.

Elijah brachte Hannah in sein kleines Büro, hängte ein Schild an die Klinke und schloss die Tür. Das war noch schlimmer. Elijah war der oberste Leiter der Oase. Wenn er »Bitte nicht stören« sagte, dann würde niemand hereinkommen und das bedeutete, dass wirklich alles möglich war.

Er bat sie, sich auf einen der Klappstühle zu setzen. Sie gehorchte, und er setzte sich ihr gegenüber. Er schwieg eine Minute lang, starrte sie nur an. Selbst wenn sie seinem Blick hätte standhalten wollen, sie konnte es beim besten Willen nicht. Sie zitterte, innerlich und äußerlich, und sie schaffte es nur unter größter Mühe, die Tränen zurückzuhalten, die sie jedes Mal überkamen, wenn sie Angst hatte.

»Der Herr hat mir gezeigt, dass du ungehorsam gewesen bist«, sagte er, »und das können wir einfach nicht zulassen. Damit würden wir dem Teufel eine Pforte öffnen.«

Elijah sagte nicht, was sie getan hatte. Das sagten sie nie,
und sie hatte Angst, danach zu fragen. Wenn sie etwas gestand, wovon er noch gar nichts wusste, würde sie es womöglich noch schlimmer machen.

Obwohl Hannah am heutigen Tag nicht wirklich ungehorsam gewesen war, war sie nicht in der Lage, ihm das zu erklären, und musste daher akzeptieren, was immer er ihr zugedacht hatte.

Es war so frustrierend, dass man niemals etwas erklären konnte, dass man die Strafe immer nur hinzunehmen hatte, dass man nie die geringste Chance bekam, etwas daran zu ändern.

Hannahs Augen brannten.

»Du stehst jetzt zwei Wochen lang unter Bewährung«, sagte Elijah. »Ich habe Morningstar gebeten, in dieser Zeit deine Wächterin zu sein. Du stehst ab sofort unter dem Schweigegebot, und zwar so lange, bis ich spüre, dass dein Herz wieder ganz dem Herrn gehört.«

Hannah nickte. Sosehr sie auch versuchte, die Tränen zurückzuhalten, sie schaffte es nicht mehr. Die Angst, der Ausflug in die Stadt und all das, was dabei geschehen war, Rachels Verrat, diese Strafe jetzt – das war einfach zu viel, folgte viel zu schnell aufeinander, ohne dass sie Zeit gehabt hätte, es zu verkraften, zu verarbeiten, zu verdrängen.

Aber es hatte auch sein Gutes. Zwei Wochen lang rund um die Uhr unter Morningstars Beobachtung zu stehen und mit niemandem reden zu dürfen war nicht annähernd so schlimm wie vor den Augen sämtlicher Mitglieder der Oase verprügelt zu werden, bis sie um Gnade bettelte.

Aber jetzt ließen die Tränen sich nicht mehr länger zurückhalten, und als sie einmal angefangen hatten zu fließen, wollten sie überhaupt nicht mehr aufhören. Ein paar waren
ja okay, zum Zeichen dafür, dass sie bereute, aber zu viele führten womöglich nur zu neuem Ärger. Trotzdem, sie konnte nichts dagegen machen. Von Weinkrämpfen geschüttelt saß sie da, bis Elijah ihr irgendwann die Hand reichte und sie auf seinen Schoß zog.

»Vielleicht war ich ja ein bisschen grob zu dir«, sagte er. »Der PROPHET sagt, dass Strafe ohne Liebe dem Gebot Gottes widerspricht. Es ist wichtig, dass du weißt, wie sehr der Herr dich liebt.«

Elijah schob seine Hände unter ihr Nachthemd und legte sie auf ihre nackten Beine. Seine Berührung war ihr unangenehm, und ihr wurde speiübel, noch schlimmer als vorhin, als sie mit ihm in sein Büro gegangen war.

Elijah sagte: »Vielleicht ist das ja das Problem … der Grund, weshalb du dich überhaupt zum Ungehorsam hast verleiten lassen, dass du nicht genug von der Liebe des Herrn empfangen hast, Süße.«

Hannah versuchte, nicht mehr zu weinen. Sie wusste, wohin das führen würde, und wollte weg. Aber solange die Tränen flossen, gab es dafür keinen Grund. Elijah hatte sie auf seinen Schoß gezogen, und sie durfte nicht einfach so aufstehen, ohne dass sie einen ganzen Schwung neuer Probleme bekommen hätte.

»Im Tadel zeigt der Herr dir seine Liebe, Süße. Manchmal muss Gott dir wehtun, damit du lernst, dich zu benehmen. Aber ja, vielleicht war ich zu grob, und du brauchst jetzt ein wenig Zärtlichkeit.«

Hannah wollte weg aus Elijahs Schoß. Auch wenn Jesus darüber wütend war, aber diese Art der Liebe wollte sie nicht. Sie kämpfte gegen die Tränen an, kämpfte und kämpfte, aber sie flossen immer weiter, und jetzt blieb ihr nichts anderes mehr übrig, als sich an diesen anderen Ort
zu versetzen, ihre Gedanken in weite, weite Ferne zu schicken, sodass sie nicht mehr in diesem Zimmer und nicht mehr bei diesem Mann war, sondern weit weg von allem, was irgendwie mit den Segnungen der Liebe zu tun hatte.





Kapitel 8

John F. Kennedy International Airport, New York

Im Widerspruch zu ihren sämtlichen Arbeits- und Überlebensprinzipien bestieg Munroe das Flugzeug nach Buenos Aires in Begleitung dreier Personen. Sie hatte Logan und seine Freunde nicht darum gebeten mitzukommen, hatte aber auch keine Energie mit dem Versuch verschwendet, sie daran zu hindern. Sie selbst würde ohnehin genau das tun, was sie tun wollte.

Sie arbeitete allein. Informationen waren ein einsames Gut. Sie war ein Schatten, ein Geist, wandelbar. Sie schlüpfte in jede x-beliebige Rolle, die notwendig war, um einen Auftrag zu erfüllen. Partner oder Mitläufer konnte sie dabei nicht gebrauchen. Niemanden, der womöglich etwas verpatzte. Sie verließ sich ausschließlich auf sich selbst. Das war die Strategie, mit der sie unsichtbar und am Leben blieb.

Abgesehen von dem Abstecher nach Afrika, wo Miles Bradford ihr zur Seite gestanden hatte, war Logan für sie noch am ehesten so etwas wie ein Partner. Er hielt ihr aus der Ferne den Rücken frei. Wenn sie Hilfe brauchte, war er dafür zuständig. Er war ihr Nachschublager, ihr Notnagel, ihre Absicherung, wenn sie sich ins Ungewisse stürzte.

Aber im Moment war er auf dem besten Weg, sich vom Unterstützer zum Unsicherheitsfaktor zu wandeln.

Sie hatte gedacht, dass ihre Zusage ihn beruhigen würde, dass er sich, weil er sie kannte, entspannen und sie, die
Expertin, einfach ihre Arbeit machen lassen würde. Doch stattdessen wuselte er die ganze Zeit um sie herum, wollte alles bis ins kleinste Detail geregelt wissen und ließ sich sein permanentes Bedürfnis nach den immer aktuellsten Informationen und Meinungen um keinen Preis nehmen. Typisch.

Er war einer von dreien, die sich an diesem Zirkus unbedingt beteiligen wollten. Jetzt ging Munroe hinter ihm her durch die trockene Kabinenluft des Flugzeugs. Während sie sich schrittweise durch die Economy Class schob, prägte sie sich die Gesichter ihrer Mitreisenden ein und berührte wie immer im Vorbeigehen jede einzelne Rückenlehne, berechnete im Stillen den Abstand zum nächstgelegenen Notausgang. Hinter ihr kam Heidi, und Gideon bildete den Schluss. Wie Entenküken, die ihrer Mutter folgten, watschelten sie den Gang entlang.

Ein Nonstop-Flug von New York nach Buenos Aires dauerte elf Stunden. Da sie sehr kurzfristig gebucht hatten, waren nur noch zwei mal zwei Sitzplätze nebeneinander zu bekommen gewesen, vierzehn Sitzreihen voneinander entfernt.

In der Mitte der Kabine blieb Logan stehen und wollte sein Handgepäck ins Gepäckfach legen, doch Munroe nahm ihm die Bordkarte aus der Hand.

Sie hatte ihn bei Laune gehalten, hatte es so lange wie möglich ertragen, dass er ihr permanent ins Wort gefallen war und ihr irgendwelche Fragen gestellt hatte, aber wenn er jetzt noch die ganze Nacht über neben ihr im Flugzeug saß, konnte sie für nichts mehr garantieren.

»Ich sitze neben Heidi«, sagte sie.

In stummer Verwirrung warf Heidi Logan einen vergewissernden Blick zu. Logan zögerte erst, dann nickte er
schmallippig. Um ihm zu signalisieren, dass alles in Ordnung war, versetzte Munroe ihm einen freundschaftlichen Klaps auf die Schulter, und er sah sie dankbar an.

Sie trat ein Stück zur Seite. Heidi schlüpfte an ihr vorbei auf den Fensterplatz, und Munroe setzte sich ebenfalls, damit Gideon vorbeikam. Die beiden Männer gingen weiter in Richtung Heck. Munroe sah ihnen nach, und ihre ursprüngliche Vermutung, dass Logan ihr etwas verheimlichte, wurde zur Gewissheit.

Nachdem das Gepäck und der Krimskrams verstaut waren, legte Munroe einen dicken, großen Briefumschlag auf ihren Klapptisch. Das war ihre Nachtlektüre.

Heidi sagte: »Du schläfst nicht besonders viel, oder?«

Munroe klappte einen Aktenordner mit zahlreichen Dokumenten auf, den Logan ihr kurz vor dem Einsteigen noch gegeben hatte, und erwiderte: »Scharf beobachtet.«

Heidi lächelte warm. »Es lässt sich ja kaum übersehen. Außerdem habe ich immer wieder den Eindruck, als lägen Scharfsinn und Schlafmangel eng beieinander. Ich als Acht-Stunden-Schläferin beneide dich jedenfalls um die zusätzliche Lebenszeit.«

Heidi war eins siebenundsechzig groß, hatte braune Haare und himmelblaue Augen, wog ein paar Pfund zu viel und besaß eine unwiderstehliche Anziehungskraft auf andere Menschen. In gewisser Weise wirkte sie sehr viel reifer und weiser, als ihre sechsunddreißig Lebensjahre vermuten ließen. Außerdem besaß sie die Fähigkeit, komplexe Dinge einfach und verständlich darzustellen. Das machte sie zweifellos zu einer hervorragenden Projektmanagerin, und Munroe wollte diese Gabe ebenfalls nutzen, um Einblicke in das Leben eines Kindes im Kreis der ERWÄHLTEN zu bekommen.


Munroe ließ das dezente Kompliment kurz auf sich wirken, fragte sich, ob es sich um eine gezielte Schmeichelei gehandelt haben könnte, erkannte aber nur Aufrichtigkeit und erwiderte: »Da gibt es nicht viel zu beneiden. Manchmal ist mir der Preis zu hoch.«

Heidi holte ein Buch aus ihrer Handtasche und klappte es auf. »Logan hat erzählt, dass du in einer Missionarsfamilie groß geworden bist, also so ähnlich wie wir.«

Munroe nickte. »Geboren bin ich in Kamerun. Westafrika.«

»Hast du deswegen einen Männernamen?«

»In gewisser Hinsicht, ja«, erwiderte Munroe. »Als ich siebzehn war, habe ich jemanden bestochen, der mich dann auf einen Frachter nach Europa geschafft hat. Ich wollte keine Schwierigkeiten bekommen, weil ich eine Frau bin, deshalb habe ich mir die Haare abgeschnitten, die Brust umwickelt und Jungensachen getragen. Dann brauchte ich noch einen Namen, der dazu passt, und da ist mir eben Michael eingefallen.«

»Hat es geklappt?«

»Das mit dem Namen?«

»Mit dem Aussehen.«

Munroe blickte Heidi von der Seite her an. »Wenn ich das jetzt noch mal machen würde, würdest du locker drauf reinfallen.«

Heidi zog skeptisch eine Augenbraue in die Höhe. Munroe konnte es ihr nicht verübeln. Man musste es sehen, um es glauben zu können.

»Und warum ausgerechnet Michael?«, fragte Heidi.

Munroe erwiderte: »Irgendwie schien es mir passend. In der Bibel war Michal die Frau von König David, und sie konnte keine Kinder bekommen.«


Heidi grinste. Die Bibel war vertrautes Gelände. »Aber die Schreibweise war anders«, sagte sie.

Munroe nickte. »Und sie hat Frauenkleider getragen.«

»Genau wie du. Also wozu der Männername?«

»Ich trage öfter Männer- als Frauenkleidung«, sagte Munroe. »Bei der Arbeit habe ich regelmäßig in ziemlich miesen Gegenden zu tun. Da kann ich – ähnlich wie damals, als ich diesen Frachter bestiegen habe – meine Aufträge leichter erledigen, wenn ich ein Mann bin. Meine Kunden rechnen auch nicht damit, dass ich eine Frau bin, also hat der Name sich ganz automatisch angeboten, und ich habe ihn behalten.«

»Und wie heißt du richtig?«

Begleitet von einem breiten Grinsen sagte Munroe: »Vanessa.«

Heidi rückte näher, als wollte sie Munroe ein Geheimnis anvertrauen. »Ich heiße ja eigentlich Bathsheba«, flüsterte sie. »Aber ich hasse diesen Namen so sehr, dass ich ihn offiziell geändert habe, nachdem ich die ERWÄHLTEN verlassen hatte. Jetzt ist mein zweiter Vorname mein erster.«

»Michael und Bathsheba«, sagte Munroe. »Wir sollten uns einen David suchen.«

Heidi wandte sich lachend ihrem Buch zu, während Munroe die Papiere in die Hand nahm. Sie löste eine Büroklammer, blätterte die Seiten durch und versank in ihrer Lektüre.

In der Welt der Informationsbeschaffung war größte Sorgfalt absolut lebenswichtig. Mutmaßungen und Ahnungen, die in einer gewissen Vertrautheit wurzelten, konnten etwas sehr Trügerisches sein. Es machte einen gewaltigen Unterschied, ob man sich darauf vorbereitete, eine Gruppe zu unterwandern und ein Kind zu entführen, oder ob man
sich bei Bier und Billard ein paar Ausschnitte aus Logans Leben zu Gemüte führte.

Die Herausforderung dieses speziellen Auftrags bestand darin, sämtliche Voreingenommenheit abzustreifen und all das, was sie zu wissen glaubte, durch das zu ersetzen, was sie wissen musste. Diese Dokumente, allesamt Hintergrundinformationen über den PROPHETEN und die ERWÄHLTEN, waren ein entscheidender Baustein, um zu verstehen.

Sie hielt einen Textmarker in der Hand, hatte einen Notizblock bereitgelegt und nahm den Start mit dem obligatorischen Stellen Sie Ihre Sitzlehnen aufrecht nur sehr entfernt wahr. Stunden vergingen, bis sie sich endlich zurücklehnte, sich ausgiebig streckte und dabei feststellte, dass Heidi sie beobachtete.

Munroe ignorierte das offenkundige Interesse ihrer Sitznachbarin, zeichnete Kreise und Schaubilder auf das vor ihr liegende Blatt. Dann ließ sie den Stift sinken. Heidi sagte : »Das ist eine Menge Material – du liest sehr schnell.«

»Das ist der erste Durchgang«, erwiderte Munroe. »Da stelle ich Verbindungen her, baue ein Gerüst. Wenn man so etwas auf den letzten Drücker macht, während man schon im Flugzeug sitzt, kann man leicht etwas Entscheidendes übersehen. Deswegen wollte ich neben dir sitzen. Du kannst mir noch eine Menge sagen, was hier gar nicht erwähnt wird.«

Wie nicht anders zu erwarten, reagierte Heidi erleichtert. Munroe fuhr fort: »War das bei dir auch so? Dass du nur bis zur fünften, sechsten Klasse unterrichtet worden bist?«

»Ja, schon.«

»Dafür machst du aber einen sehr gebildeten Eindruck«,
sagte Munroe. »Wie hast du das geschafft, mit so schlechten Voraussetzungen?«

»Bildung ist ja nicht automatisch dasselbe wie Intelligenz oder Wille«, sagte Heidi und lächelte erneut. Darin lag eine reizende Verführung, unterschwellig, sodass die meisten sie vermutlich gar nicht wahrgenommen hätten. Vielleicht war Heidi sich dessen nicht einmal bewusst. Es war ein Teil ihres natürlichen Charmes. Darin waren sie und Logan sich sehr ähnlich.

Heidi sagte: »Damals waren wir so begierig auf alles Neue, dass wir heimlich gelesen haben. Alle möglichen Wörterbücher, manchmal auch einen Lexikon-Band – die gab es ab und zu in einer der Oasen, auch wenn wir Kinder sie nicht ungefragt in die Hand nehmen durften. Also haben wir es eben heimlich gemacht.«

»Und, bist du mal dabei erwischt worden?«

Heidi seufzte, und es klang beinahe ein wenig nostalgisch. »Oh ja. Einmal haben sie mich drei Tage lang ohne Essen in einen Schrank gesperrt. Sie haben die ganze Zeit für mich gebetet und wollten die Dämonen austreiben, die schuld an meiner Neugier auf das Wissen aus der LEERE waren.« Sie lachte. »Hat wohl nicht allzu viel genützt.«

 



Munroe blätterte die letzte Seite eines Abschnitts um, blätterte wieder zurück, überflog ihre Notizen und kehrte wieder zu den Akten zurück, suchte nach Antworten auf eine Frage, die sich erst noch herauskristallisieren musste. Die Hast, mit der das Projekt angeschoben worden war, hatte dafür gesorgt, dass sie, was die Einzelheiten anging, voll und ganz von Logan abhängig war. Zwar waren persönliche Recherchen durch nichts zu ersetzen, aber er wusste genau, was sie brauchte, und hatte ihr einen dicken Stapel
mit Fotokopien, vertraulichen Dokumenten, Zeitungsausschnitten, Buchexzerpten und Ausdrucken diverser Internetseiten zusammengestellt. Für den Anfang hatte ihr das genügt, aber jetzt steckte sie fest.

Sie sagte zu Heidi: »Aus alldem geht nicht hervor, wieso der PROPHET ständig auf der Flucht vor den Behörden ist und von Interpol gesucht wird. Man wird doch nicht einfach verhaftet, bloß weil man anders ist. Es sei denn, dieses Anderssein verstößt irgendwie gegen das Gesetz.«

Heidi rümpfte die Nase. Sie neigte den Kopf, als würde sie selbst über die Frage nachdenken, dann deutete sie auf die Dokumente und sagte: »Kann ich mal sehen?«

Munroe reichte ihr den Stapel, und Heidi blätterte ihn oberflächlich durch. »Da fehlt aber eine ganze Menge«, sagte sie dann.

»Warum?«

Heidi zuckte mit den Schultern. »Das musst du Logan fragen. Es ist jedenfalls nichts, was man leicht vergisst.« Und dann, nach einer kaum wahrnehmbaren Unterbrechung, wechselte sie das Thema und stellte hastig eine Frage, die sie im Lauf der vergangenen Tage zweifellos ununterbrochen beschäftigt hatte.

»Michael, wieso machst du das?« Sie unterbrach sich und setzte noch einmal an, langsam, als würde sie jedes Wort sorgfältig abwägen, aus Angst, missverstanden zu werden. »Warum hast du dich auf diese Sache eingelassen? Es geht dir nicht ums Geld, das ist klar, und es geht dir auch nicht um die Sache. Also warum? Weil du mit Logan befreundet bist? Ist das alles?«

Munroe lehnte sich zurück und schob die Frage nach den fehlenden Unterlagen zunächst einmal beiseite. Wie sollte sie erklären, was sie selbst kaum verstehen konnte?
Sie sagte: »Ich besitze ein paar einzigartige Fähigkeiten, Heidi. Ich mache das, weil ich es kann.«

 



Die Automatiktüren des Flughafengebäudes glitten auf, und die Kälte traf sie wie ein Schock. Munroe verließ als Letzte den Aeropuerto de Ezeiza, den größten Flughafen Argentiniens, und folgte den anderen hinaus in den wolkenverhangenen Vormittag.

Der Flug hatte sie aus der schwülen Hitze New Yorks in das winterliche Buenos Aires gebracht, und Munroe atmete tief ein, schmeckte die Mischung aus Dieselabgasen, Flugbenzin und neblig kaltem Regen: typisches Flughafenparfüm, genau jene Mixtur, die den Beginn ihrer Arbeit markierte, der Duft des Auftrags und der totalen Konzentration.

Logan und Gideon hatten während des Fluges einen Reiseplan ausgearbeitet und nun, nach der Landung, automatisch die Leitung des kleinen Grüppchens übernommen. Heidi schien damit keine Probleme zu haben, darum ließ Munroe sie gewähren. Sie erweckte den Eindruck stummer Zustimmung und sagte nur wenig.

Wie Logan auf die Idee kommen konnte, dass ihre Fähigkeiten am besten zur Geltung kamen, wenn sie die Befehle eines anderen befolgte, der nicht einmal über einen Bruchteil ihres Wissens oder ihrer Erfahrung verfügte, war ihr schleierhaft. Außerdem stand es überhaupt nicht zur Debatte, dass sie den Lakaien spielte und nach der Pfeife eines anderen tanzte. Sie hatte sich auf dieses Unternehmen eingelassen, um ein junges Mädchen nach Hause zu bringen, und man hatte sie darum gebeten, weil sie wie niemand sonst dazu in der Lage war. Wenn die anderen also glaubten, sie würde sich tatsächlich irgendwelchen
Anordnungen unterwerfen, dann hatten sie sich geschnitten.

Ihre drei Reisebegleiter legten ihr Gepäck in den Kofferraum. Gideon war mit Abstand der größte, weswegen er auf dem Beifahrersitz Platz nahm, während die anderen sich auf die Rückbank setzten.

Im Gegensatz zu den anderen, die genügend Sachen für eine längere Reise eingepackt hatten, war Munroe nur mit einer einzigen Garnitur zum Wechseln und einer Jacke, die kaum der Kälte standhalten konnte, losgefahren. Die Sachen passten bequem in den kleinen Rucksack, der jetzt auf ihrem Schoß lag.

Sie hatte mit den Jahren gelernt, nur mit leichtem Gepäck zu reisen. Je mehr man dabeihatte, desto mehr musste man sich kümmern und sorgen, und da jedes Gepäckstück ihre Beweglichkeit einschränkte, wurde es ohnehin früher oder später weggeworfen. Sie würde sich unterwegs alles Notwendige besorgen und nur das behalten, was für das Gelingen des Auftrags unabdingbar war.

Das Taxi fuhr an und reihte sich in den Verkehr ein. Ziemlich aggressiv, fast kamikazeartig jagte der Fahrer Richtung Flughafen-Ausfahrt und auf die Schnellstraße, die sie ins Zentrum der argentinischen Hauptstadt bringen sollte.

Munroe schaute zum Fenster hinaus, wo die Stadt blitzlichtartig an ihr vorbeiraste. Rechteckige Mietskasernen und Wohnviertel im steten Wechsel mit Einkaufszentren und riesigen Reklameschildern. Das eigentliche Zentrum bestand aus insgesamt achtundvierzig Bezirken mit rund drei Millionen Einwohnern, doch die Metropolregion reichte bis weit ins Umland hinein und hatte insgesamt rund dreizehn Millionen Einwohner.


In diesem riesigen städtischen Areal lebte rund die Hälfte der argentinischen Bevölkerung. Wenn man unbedingt die Nadel im Heuhaufen suchen wollte, dann war Buenos Aires mit Sicherheit einer der größten Heuhaufen Südamerikas, wenn nicht sogar der ganzen Welt. Irgendwo dort draußen, unter all den Millionen, befand sich ein Kind, und in einem der vielen Häuser und Wohnblöcke lag die Oase, in der das Mädchen versteckt wurde.

In der Innenstadt wandelte sich das Bild dann erneut. Nicht ohne Grund trug Buenos Aires den Beinamen »das Paris Südamerikas«. Europäische Architektur, baumbestandene Alleen und schlanke, moderne Bauwerke ließen nicht nur die Eleganz der Gegenwart erkennen, sondern trugen auch alle Anzeichen einer in der europäischen Geschichte verwurzelten Kultur.





Kapitel 9

San Telmo, Buenos Aires

Ihr Hotel war im Grunde genommen eher ein einfaches Gasthaus, ein kleines, einstöckiges Gebäude mit Mehr-und Einbettzimmern, einer Gemeinschaftsküche und einem kleinen Wohnbereich. Es lag südlich des Stadtzentrums in einem alten Wohnviertel mit zahlreichen Häusern aus der Kolonialzeit, Kopfsteinpflasterstraßen, Cafés und Milongas, pulsierend und lebendig und farbenfroh. Hier würden sie so lange bleiben, bis Munroe einschätzen konnte, was dieser Auftrag mit sich bringen würde und wie viel Zeit sie dafür benötigte.

Wie Munroe wollte auch Logan bis zum Schluss bleiben. Gideon hatte jedoch nur zwei und Heidi nur drei Wochen Zeit, bevor sie wieder zurück nach Hause mussten. Ohne sich mit Munroe abzustimmen hatten sie, was die Entwicklung und die Dauer des Projektes anging, ihre jeweils eigenen Erwartungen entwickelt. Munroe verfuhr damit ebenso wie mit der Beteiligung der beiden an diesem Projekt im Allgemeinen. Sie ignorierte sie.

Das Grüppchen hatte zwei Zimmer zur Verfügung, direkt nebeneinander. Der Plan der Männer sowie das extrem schmale Budget sahen vor, dass Munroe sich mit Heidi ein Zimmer teilte. Die Wände waren zwar dünn, hatten aber denselben trennenden Effekt wie die vierzehn Sitzreihen im Flugzeug, und darüber war Munroe froh. Weniger froh
war sie darüber, dass sie kein eigenes Zimmer hatte. Mit Heidi war es zwar viel besser, als sich mit Gideon oder Logan arrangieren zu müssen, aber trotzdem … sie war nicht allein, obwohl sie das jetzt dringend nötig gehabt hätte.

Sie musste unbedingt schlafen. Sie hatte Bradford versprochen, dass sie es ohne Medikamente zumindest versuchen würde, aber das war natürlich vollkommen ausgeschlossen, solange sie sich mit einem anderen Menschen ein Zimmer teilen musste.

Gideon hatte ihnen einige wenige Stunden gestattet, um sich frisch zu machen, ein wenig auszuruhen und sich einzurichten. Am späten Nachmittag wollten sie dann wieder zusammenkommen. Munroe legte sich aufs Bett, kämpfte gegen den unbändigen Drang zu schlafen an und wartete, bis Heidis Atem ruhig und gleichmäßig ging. Dann stand sie leise auf und schlüpfte zur Tür hinaus.

Sie hatte den langen Flur, der zum Ausgang führte, bereits halb hinter sich, als sie die erwarteten Schritte im Rücken vernahm. Wie berechenbar er doch war. Zufrieden und ohne sich umzudrehen, ging sie weiter.

Hinter ihr flüsterte Logan, so laut, dass es fast schon ein Zischen war: »Michael, bitte, warte auf mich.«

Sie verlangsamte ihre Schritte, er holte sie ein und trat neben ihr auf die schmale Straße vor der Unterkunft. Logan sagte kein Wort, aber er ging so dicht neben ihr her, dass Munroe ihn am liebsten weggeschubst hätte.

Es war kurz vor zwei Uhr nachmittags, die Tageszeit, wo die Stadt sich zum Mittagessen begab. Sie suchte nach einem Café, nach irgendeinem belebten Lokal in der Nähe, wo viele Leute saßen und sich unterhielten, wo sie zuhören und die Sprache in sich aufnehmen konnte. Sie wollte in die örtlichen Dialekte eintauchen, musste Tonfall, Sprachmelodie,
Akzent und den Lunfardo kennenlernen, den speziellen Slang der Porteños, der »Hafensiedler«, wie die Bewohner von Buenos Aires auch genannt wurden.

Fünf Minuten vom Hotel entfernt, an einer belebten Kreuzung in einer Fußgängerzone, entdeckte Munroe das, was sie gesucht hatte. Das Café war gut gefüllt, sodass viele Gespräche gleichzeitig in Gang waren, aber immer noch klein genug, um lauschen zu können.

Sie hatte eine dampfende Tasse vor sich stehen und tauchte tief in die Atmosphäre ein. Sprache spülte in Wogen über sie hinweg, durch sie hindurch, und sie nahm blitzlichtartige Eindrücke der lokalen Kultur in sich auf. Es war das gleiche unerklärbare Aufsaugen und Verstehen von Sprache, das sie schon seit ihrer Kindheit begleitete. Eine vergiftete Gabe, so schöpferisch wie zerstörerisch zugleich, eine Fähigkeit, die es ihr ermöglichte, sich überall einzufügen und allen alles zu werden.

Die Unterhaltung mit Logan schleppte sich zäh und von zahlreichen Pausen unterbrochen dahin, bis das Café sich immer mehr leerte und sie sich ganz ihm zuwandte. »Heidi meinte, dass der Ordner mit den Unterlagen unvollständig ist.«

Logan blieb zunächst stumm, dann stieß er ein Schnauben aus – eine typische Übersprungshandlung, die signalisierte, wie unangenehm ihm das Thema war. »Ich habe noch mehr Material dabei«, sagte er. »Das kann ich dir geben, wenn wir wieder im Hotel sind.«

»Wieso hast du das bisher zurückgehalten?«

Er zuckte mit den Schultern. »Ich wollte eben, dass du das andere zuerst liest.«

Munroe schwieg. Wut packte sie. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, waren ausweichende Antworten
und Halbwahrheiten von dem einen Menschen, auf den sie sich absolut verlassen können musste. Sie beugte sich nach vorn und morste ihre Gedanken mit dem Finger auf die Tischplatte. Dann sagte sie: »Gibt es vielleicht sonst noch etwas, was du mir bisher verschwiegen hast?«

Er schüttelte den Kopf, ein langsames Gar nichts, und sah ihr dabei ununterbrochen in die Augen.

»Anscheinend hast du vergessen, wer ich bin«, sagte sie mit leiser, monotoner Stimme. »Anscheinend hast du vergessen, was mein Beruf ist, anscheinend glaubst du, dass ich taub und blind geworden bin.«

Sie ließ sich mit verschränkten Armen an die Stuhllehne sinken und musterte ihn aufmerksam, nicht verärgert oder hämisch, sondern mit neutralem, analytischem Blick. »Ich habe diesen Auftrag nur deinetwegen angenommen«, sagte sie, »nur aufgrund unserer langjährigen Freundschaft, Logan. Einer Freundschaft, die auf Ehrlichkeit und Vertrauen basiert.« Sie unterbrach sich, ließ ihre Worte wirken, dann fuhr sie fort: »Ohne Ehrlichkeit kein Vertrauen, und ohne Vertrauen keine Freundschaft. Du verbirgst etwas vor mir, und wenn du mir nicht jetzt auf der Stelle sagst, was es ist, dann stehe ich auf und verschwinde. Und du weißt genauso gut wie ich, dass du mich niemals finden würdest, wenn ich es nicht will.«

Nach einer weiteren Pause fügte sie hinzu: »Die Wahrheit, Logan.«

Nun herrschte Stille, ein ausgedehnter, träger Stillstand, der alle anderen Gespräche ringsumher zu einem einzigen weißen Rauschen verschwimmen ließ.

Logan hielt den Blick auf den Tisch gerichtet. Munroe wartete ab, wollte, dass er endlich mit der Sprache rausrückte.


Sie selbst würde nicht, konnte nicht diejenige sein, die das Schweigen brach, nicht aus Liebe, nicht aus Freundschaft, nicht aufgrund irgendeiner anderen Bindung. Nicht in dieser Konstellation. Für sie gab es nur eine einzige Möglichkeit weiterzumachen, und das war, wenn Vertrauen und Freundschaft mehr bedeuteten als das Geheimnis, das er vor ihr zu verbergen versuchte.

Das Schweigen wurde länger, und als ihr klar war, dass er seine Entscheidung getroffen hatte, stand sie auf. Noch bevor sie sich komplett erhoben hatte, streckte Logan die Hand nach ihr aus, eine fast schon verzweifelte Geste. Er legte seine Hand auf ihre.

»Bitte geh nicht.«

»Du lässt mir keine Wahl.«

»Ich sag’s dir ja. Aber lass mir noch einen Augenblick Zeit, damit ich meine Gedanken ein bisschen sortieren kann, okay?«

Sie ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken und wartete schweigend ab.

Als er schließlich anfing zu reden, drang nur ein heiseres Flüstern aus seiner Kehle. »Hannah ist meine Tochter.«

Munroe kannte Logan jetzt schon fast ihr ganzes Erwachsenenleben lang, kannte ihn so, wie ihn nicht einmal die Freunde aus seiner Kindheit kannten, aber das hatte er in der ganzen Zeit nicht einmal auch nur angedeutet.

Vielleicht lag es an seinen ständig wechselnden Liebhabern, dass sie diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen hatte, vielleicht auch daran, dass er und sie eigentlich alles voneinander wussten und sie niemals gedacht hätte, dass er ein solches Geheimnis mit sich herumschleppte. Aber wie dem auch sei, und wie sehr sie damit hätte rechnen müssen, sie hatte es nicht getan.


Seine Worte erschienen ihr zwar im ersten Moment weit entfernt von jeder Realität, aber mit einem Mal ergab alles andere einen Sinn – Logans beharrliche Suche nach Hannah, seine Bindung an Charity, die enger war als die zu den anderen, in erster Linie aber seine verzweifelten Bemühungen, Munroe für die Befreiung des Mädchens zu gewinnen.

Hundert Gedanken gleichzeitig rasten ihr durch den Kopf, Synapsenverbindungen entstanden, alle möglichen Details wurden verschoben und neu geordnet, um den Ereignissen der Vergangenheit eine neue Bedeutung zu verleihen. Nur für ein bestimmtes Puzzleteil hatte sie jetzt keine Verwendung mehr. Sie sagte nur: »Logan, du bist schwul.«

»Auch Schwule können Kinder zeugen«, entgegnete er. »Das ist doch nichts Besonderes – es gibt jede Menge Männer, die sich nicht trauen, dazu zu stehen, die heiraten und Väter werden, nur damit die anderen sie für Heteros halten.« Er klappte seine Brieftasche auf und holte das Foto heraus, das er immer dabeihatte. »Hier, Michael, sieh sie dir an. Sieh einfach hin.« Er hielt das Foto neben sein Gesicht, und die Ähnlichkeit war so frappierend, dass Munroe sich fragte, warum sie nicht schon in Tanger darauf gekommen war.

»Das war damals eine sehr verwirrende Zeit«, sagte er. »Ich war gerade erst zwanzig geworden, war aus einer homophoben Sekte aus- und in die homophobe Armee eingetreten, war immer noch dabei, mich selbst zu suchen und mich zu fragen, welches Leben ich eigentlich führen will. Dann bin ich von einem ziemlich blutigen Auftrag zurückgekommen.« Er hielt inne. »Was ich da an Scheußlichkeiten gesehen habe … überall nur Tod, und ich habe mich nach Trost gesehnt, nach Klarheit. Ich habe alles in Frage
gestellt. Deswegen bin ich in mein vertrautes Umfeld zurückgekehrt. Meine Familie war mittlerweile in Mexiko, also habe ich sie dort in ihrer Oase besucht.

Ich war mir unsicher, ob die Führer der Oase meinen Besuch überhaupt erlauben würden. Ich dachte, dass sie mir vielleicht die Tür vor der Nase zuschlagen, weil ich mich an die LEERE angepasst habe. Deshalb habe ich fünf Monatssolde mitgebracht, als Opfergabe, als tätiges Zeichen meiner Reue. Sie haben mir drei Tage genehmigt. Charity war auch da. Wir waren während all der Jahre sehr eng befreundet gewesen, und wenn ich mich jemals zu einer Frau hingezogen gefühlt habe, dann zu ihr. Ich habe sie geliebt, und das wusste ich auch. Vielleicht habe ich irgendwie das Gefühl der Liebe mit der körperlichen Liebe verwechselt, ich weiß auch nicht so recht, jedenfalls hat dann eins zum anderen geführt.

Sie ist schwanger geworden. Hätte irgendjemand mitbekommen, dass ich der Vater war – einer von außen, ein Sünder, ein Zweifler –, die Konsequenzen für sie wären mit Sicherheit fürchterlich gewesen. Deswegen hat es niemand gewusst, durfte es niemand wissen. Selbst ich habe erst nach Hannahs Geburt davon erfahren. Charity konnte es mir nicht sagen, weil ihre Briefe gelesen und ihre Telefonate überwacht wurden. Deshalb habe ich es erst bei meinem nächsten Besuch mitbekommen.

Ich war dann so oft wie möglich da«, fuhr er fort. »Fast jeden Dollar habe ich an die Oase gespendet, und obwohl es eigentlich gegen die Vorschriften war, habe ich auch Charity manchmal etwas zugesteckt, damit sie ein paar Kleinigkeiten für das Baby und für sich ab und zu etwas Besseres zu essen besorgen konnte. Ich habe mir die Fassade des reumütigen Sünders zugelegt, der nur deshalb nicht
aus der LEERE in die Oase zurückkehren kann, weil er noch an die Armee gebunden ist. Ich habe mich pro forma an den Glaubensritualen beteiligt und der Oase so viel Geld gespendet, dass die Führer oft genug ein Auge zugedrückt haben.

Der Schritt aus der Sekte in die Armee war eigentlich nicht besonders groß, weißt du? Ich konnte Befehle befolgen, wusste, wie man die Klappe hält und wie man sich unsichtbar macht. Ich konnte mich einem vorgegebenen Rhythmus anpassen, und das habe ich dann sozusagen doppelt gemacht – beim Militär und in der Oase. Ich bin ständig zwischen diesen beiden Welten hin- und hergehüpft, weil ich mir mit den Wiedereingliederungshilfen, die das Militär mir nach dem Ende meiner Dienstzeit angeboten hat, ein eigenes Leben aufbauen wollte.

Als ich meinen Abschied genommen hatte, durfte ich die Oase nicht mehr besuchen. Da habe ich angefangen, Charitys Flucht zu organisieren. Du warst ja mit dabei, also kennst du den Teil der Geschichte schon. Bis dahin waren wir gezwungen, alles geheim zu halten, um Charity zu beschützen. Als sie schließlich in Dallas angekommen ist, wollten wir Hannah die Wahrheit schonend beibringen. Immerhin war Charity damals mit David zusammen, und er war für Hannah eine Art Vaterfigur. Aber dann hat er Hannah entführt. Von einer Minute auf die andere war sie nicht mehr da.«

Logan brachte kein Wort mehr heraus. Es kostete ihn große Mühe, die Fassung wiederzuerlangen, dann fuhr er mit erstickter Stimme fort: »Wir haben gewusst, dass er sie wieder in die Sekte gebracht hat, und weil die ERWÄHLTEN mein Geld schon vorher immer gern genommen haben, erschien es uns am sinnvollsten, es mit dieser Methode
weiterhin zu versuchen. Während Charity die Gerichte und die Medien eingeschaltet und dafür gesorgt hat, dass sie ständig unter Beobachtung stehen – wofür sie sie immer noch hassen –, habe ich den entgegengesetzten Weg eingeschlagen. Ich habe den Kontakt gehalten und versucht, möglichst viele Informationen zu bekommen. Niemand ahnt, wie eng Charity und ich befreundet sind oder was ich tatsächlich empfinde.« Logan unterbrach sich. »Kannst du jetzt verstehen, warum wir es niemandem sagen konnten ? Wieso wir so ein Geheimnis daraus gemacht haben?

Acht Jahre lang halten diese Schweine meine Tochter inzwischen versteckt, seit acht Jahren schützen sie Charitys Ex, diesen verfluchten Verbrecher. Sie verlegen sie ständig von einem Land ins andere, um uns keine Chance zu lassen, sie zu finden, aber jetzt haben wir endlich erfahren, wo sie steckt.

Bitte.« Sein Blick flehte sie an. »Michael, ich brauche dich.«

Munroe nickte und drückte ihm die Hand, als Geste des Trostes und der Beruhigung, die jedoch die Last auf ihren Schultern nur noch schwerer werden ließ. Scheitern war ihr noch nie als akzeptable Option erschienen, aber unter diesen Voraussetzungen würde ein Scheitern die schlimmsten nur denkbaren Folgen haben. Sie konnte Logans Qualen verstehen, konnte die drückende Obsession, die ihn all die Jahre hindurch verfolgt hatte, nachvollziehen und wusste, dass diese Last nun stellvertretend auf ihren Schultern ruhte. Dieses Kind war nicht mehr länger ein anonymes Foto. Es war Logans Leben.

Munroe schob ihren Stuhl zurück und stand auf. »Wir müssen gehen«, sagte sie. »Die anderen warten bestimmt schon auf uns.«


Logan nickte und erhob sich ebenfalls. Hand in Hand und schweigend gingen sie zum Hotel zurück.

Munroe blieb vor ihrer Zimmertür stehen, und Logan sagte: »Warte kurz.« Dann holte er einen weiteren Aktenordner aus seinem Zimmer.

Den Blick auf die Unterlagen gerichtet, die Arme fest darum geschlossen, sagte er: »Ich habe dir dieses Material vorenthalten, weil normalerweise jeder, der das liest, alles andere sofort vergisst.« Er hielt einen Moment lang inne. »Du hattest recht – ich hatte tatsächlich vergessen, wer du bist. Vielleicht nicht gerade vergessen, aber ich habe mich von meiner Sehnsucht nach Hannah beherrschen lassen … und von der Angst und der Abscheu und der Frustration dieser bald zehn Jahre.« Er deutete mit einem Kopfnicken auf den Ordner. »Ich habe das da zurückgehalten, weil es bis jetzt nichts weiter eingebracht hat als ein riesiges Medienspektakel, mit dem sie unseren Schmerz ausschlachten. Aber wie es uns wirklich geht, das ist allen egal. Die ERWÄHLTEN haben uns missbraucht, die Medien haben uns missbraucht, die Polizei hat uns im Stich gelassen, und die Justiz ist eine einzige Farce. Ich hatte Angst, dass du vielleicht genauso reagieren würdest.« Er hob den Blick und sah sie an, reichte ihr den Aktenordner, während ihm die Tränen in die Augen schossen.

»Es tut mir leid«, sagte er.

Munroe nahm ihn fest in den Arm. »Ich bringe sie zurück, Logan. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue, aber ich bringe sie zurück. Darauf gebe ich dir mein Wort.«

 



Die Informationen über Hannahs Aufenthaltsort stammten von Maggie, Charitys Schwester, die nach wie vor eine ERWÄHLTE war. Allerdings hatte sie nur die Stadt preisgegeben
und keine Adresse oder andere Details, die sie direkt zu Hannahs Oase hätten führen können.

Eine Nadel im Heuhaufen, und es gab exakt vier Möglichkeiten, sie zu finden: durch pures Glück, indem man den ganzen Heuhaufen auseinandernahm, einen Magneten zu Hilfe nahm oder den Haufen einfach abfackelte. In diesem Fall kam Glück von vornherein nicht in Frage, schließlich war die Zeit knapp. Und Zerstörung war keine reale Option.

Also würde Munroe Gideon und Heidi als Magneten benutzen.

Sie hatten beide zu unterschiedlichen Zeiten in Oasen in und um Buenos Aires gelebt. Aber selbst wenn sie sich noch hätten erinnern können, wo genau das gewesen war, oder die Adresse gekannt hätten, es hätte nichts genützt.

Der PROPHET war der Überzeugung, dass irdischer Besitz die ERWÄHLTEN zu stark an die LEERE gebunden hätte. Deshalb waren die Oasen stets nur von kurzer Dauer, zogen ständig um, wurden angemietet, wobei keiner der Vermieter ahnte, dass das freundliche Paar, das den Mietvertrag unterzeichnete, seinen Besitz schon am nächsten Tag in eine Kommune umwandeln würde. Wenn ein Quartier sich abgenutzt hatte, wenn die Nachbarn anfingen sich zu beschweren oder die Zahl der Bewohner zu viel Aufmerksamkeit erregte, wurde die Oase schlichtweg geschlossen und die ERWÄHLTEN zerstreuten sich in alle Richtungen.

Die Oasen waren unterschiedlich groß – in manchen lebten nur rund dreißig Personen, in anderen auch über zweihundert –, aber sie alle mussten ihre Mitglieder einkleiden und mit Nahrung versorgen. Die Oasen brauchten Bargeld.

Der PROPHET war außerdem der Überzeugung, dass
jeder, der in der LEERE einer Arbeit nachging, um Geld zu verdienen, dem Satan diente, weswegen die ERWÄHLTEN jede Form von Erwerbsarbeit verweigerten, um nicht zu Sklaven der Welt zu werden. Das Einkommen, das die Oasen benötigten, beschafften sie sich nicht durch die Arbeit in irgendwelchen Industrie- oder Dienstleistungsbetrieben, sondern durch Betteln, durch den Verkauf von überteuertem Modeschmuck an gutgläubige Mitmenschen, denen sie vorgaukelten, sie würden humanitäre Projekte unterstützen, oder durch Spenden.

Da Betteln jedoch zeitaufwändig und nicht besonders lukrativ war, ließ sich damit bei Weitem nicht genügend Geld beschaffen, um so viele hungrige Münder zu stopfen und ihnen ein Dach über dem Kopf zu bieten. Um dieses Missverhältnis auszugleichen, griffen die ERWÄHLTEN auf gespendete Waren zurück – Kleidung, Schuhe und Nahrungsmittel, meist leicht verderblich, fleckig und nicht mehr frisch, sowie Konservendosen, die das Haltbarkeitsdatum fast erreicht oder schon überschritten hatten. Es war ein schmaler Grat zwischen Abfall und Nahrungsmittel, und die ERWÄHLTEN wussten sehr geschickt darauf zu balancieren.

Hatte eine Oase einmal einen Spender gefunden, waren die Mitglieder sehr darum bemüht, das gute Verhältnis zu erhalten, um eine langfristige Versorgung zu gewährleisten. Normalerweise wussten die Spender kaum etwas über die ERWÄHLTEN, oft genug nicht einmal ihre Namen. Sie kannten nur die lächelnden Gesichter, die ihnen Woche für Woche begegneten, kannten die Kinder, die ihnen gelegentlich etwas vorsangen, und waren fest davon überzeugt, dass sie durch ihre Spende die Welt, wenn auch nur im Kleinen, ein wenig besser machten.


Ein Besuch bei einem Spender war für die Kinder immer etwas Besonderes. Sie erhielten dabei einen Einblick in das Leben außerhalb der Mauern der Oase, und diese außergewöhnlichen Gelegenheiten prägten sich tief ins Gedächtnis ein.

Gideon nahm an, dass zumindest einige der Spender, die bereits während seiner Zeit in Buenos Aires Kontakt zu den ERWÄHLTEN hatten, immer noch aktiv waren, und Munroe vermutete, dass sie über Spender die Oasen lokalisieren konnten – das war ihre Form des Magnetismus.

Sie mieteten sich kein Auto, sondern ein Taxi. Jetzt hatten sie nicht nur einen Chauffeur, sondern sogar einen, der die Straßen der Stadt und ihre auffälligeren Bauwerke und Wahrzeichen kannte. Er konnte auch ohne konkrete Adressangaben etwas mit den Schilderungen der Kinder der ERWÄHLTEN anfangen.

So fuhren sie also kreuz und quer durch die Stadt, während die Dämmerung kam und vom frühen Abend abgelöst wurde, fuhren von einem Bezirk in den anderen, lokalisierten vertraute Orientierungspunkte und schätzten Entfernungen ab, verglichen Notizen und entdeckten zunächst einen Supermarkt, dann eine Bäckerei und schließlich einen mittelgroßen Lebensmittelladen. Der Taxifahrer hielt an und ließ den Motor laufen, während Gideon das wenige, das er über den Laden wusste, herunterratterte. Anschließend legte er die Hand an den Türgriff, als wollte er aussteigen.

Munroe hielt ihn auf. »Es wäre mir lieber, wenn wir nicht in direkten Kontakt treten würden«, sagte sie.

»Ich kann mich noch an den Besitzer erinnern«, gab Gideon zurück. »Ich weiß nicht, ob er sich an mich erinnern würde, aber er könnte uns zumindest sagen, ob sie immer
noch bei ihm vorbeikommen. Und wenn er gerade nicht da ist, könnte ich die Angestellten fragen.«

»Mag sein«, erwiderte Munroe, »lass es trotzdem bleiben.«

Er blickte sie mit unverhohlener Skepsis an, und sie sagte: »Ihr habt mich engagiert, also müsst ihr mich auch machen lassen.«

Gideons Antwort bestand aus einem kaum wahrnehmbaren Kopfnicken. Er nahm die Hand vom Türgriff, und Munroe war dankbar dafür. Sie wäre einer weiteren Konfrontation nicht ausgewichen, wenn sie notwendig gewesen wäre, um die Hierarchie festzuklopfen, aber zum jetzigen Zeitpunkt wäre ein Hahnenkampf nur Zeit- und Energieverschwendung gewesen.

Sie hatte bekommen, was sie wollte.





Kapitel 10

Die Hafenanlagen waren menschenleer. Munroe schlich durch die Nacht, umging mehrere Sicherheitsposten und kroch in die Schatten vor dem Unterschlupf, der zurzeit ihr Zuhause war.

Schwere Kräne und etliche Förderbänder reckten vom Anleger aus ihre langen Arme wie Tentakeln nach den drei Schiffen, die hier festgemacht hatten. Starke Scheinwerfer tauchten den Uferbereich in helles Licht und ließen die Zwischenräume zwischen den zwei- und dreigeschossigen Gebäuden auf der gegenüberliegenden Seite umso dunkler erscheinen.

Die Messerattacke kam ohne Vorwarnung aus dem Schatten, als hätte der Mann lange und geduldig gewartet, als hätte er gewusst, dass sie irgendwann hier vorbeikommen würde.

Er war kräftig. Von hinten riss er ihr den Kopf in den Nacken und zerrte sie zu Boden. Ein Lichtschimmer fiel auf sein Gesicht, und sie erkannte ihn. Sie hatte ihn schon einmal hier am Hafen gesehen. Seine Haut war rau und narbig, und er sah alt aus, aber sie wusste, dass er nicht alt war. Die tägliche körperliche Arbeit hatte seinen Körper hart und sehnig gemacht.

Er verstärkte den Druck um ihren Hals, hielt ihr das Messer an die Kehle. In Sekundenbruchteilen berechnete sie ihre Chancen. Die Welt um sie herum versank im Grau.
Adrenalin wurde in ihre Blutbahnen gepumpt, und das Verlangen nahm Stück für Stück ihre Seele in Besitz.

Sie ließ ein Messer aus einer verborgenen Tasche in ihrem Ärmel in ihre Hand fallen, lächelte, entspannte sich. Unwillkürlich lockerte der Mann daraufhin seinen Griff, und in dieser einen Sekunde des Fehlers schlitzte sie ihm das Handgelenk auf. Er stieß einen obszönen Fluch aus, ließ sie los und zog sich in die Dunkelheit zurück.

Munroe schloss die Augen. Sie würde sich von anderen Sinnen leiten lassen.

Ein Scharren. Ein Luftzug. Er sprang sie an.

Sie trat einen Schritt zur Seite, und seine Klinge verfehlte sie deutlich. Sie zog ein zweites Messer aus ihrem Hosenbund am Rücken. Ließ es aufschnappen.

Sie folgte seinem Keuchen, in jeder Hand ein Messer, umkreiste ihn aufmerksam. Sie spürte, wie die Gier nach Blut in ihrem Inneren emporquoll, ein Stampfen im Kopf, in der Brust, ein übermächtiges Verlangen zu töten.

Und sie kämpfte dagegen an.

Sie wollte kein Killer sein, kein Tier, kein Ungeheuer. Gerade davor war sie geflohen.

»Das muss doch nicht sein«, sagte sie in die Nacht. »Steck deine Waffe weg, dann stecke ich meine auch weg, und wir sehen uns nie wieder.«

Der Angreifer überschüttete sie jedoch mit einem Schwall Obszönitäten, und ihr wurde klar, dass er ihren Körper wollte, tot oder lebendig. Während er nicht aufhörte, sie zu verhöhnen und zu beleidigen, bemächtigte sich die Dunkelheit ihrer. Sie roch seinen widerlichen Schweiß, hörte die Verachtung in seiner Stimme, erkannte die Angst vor dem Messer. Ihr Herz raste, Muskeln spannten sich, und der Instinkt nahm von ihr Besitz.


Überleben.

Töten.

Licht spiegelte sich auf einer Klinge.

Sie sprang zur Seite.

Instinkt.

Schnelligkeit.

Sie drehte sich um. Kam von unten. Stieß das Messer nach oben, traf ihn unter dem Kinn und stieß es tief hinein. Sie wurde von Euphorie gepackt.

Der Angreifer sank auf die Knie, die Augen weit aufgerissen.

Grüne Augen.

Ihr Magen ballte sich zusammen.

Sein Gesicht. Weich. Vertraut. Die Erkenntnis kam wie ein Schock.

Sie rang nach Luft. Sackte nach vorne, und dann, den Mund zum Himmel gerichtet, brüllend vor Schmerz und Wut, schlug sie die Augen auf.

Und blickte nicht in den mitternächtlichen Himmel, sondern an die kahle, weißlich gelbe Decke ihres Hotelzimmers.

Mit wild pochendem Herzen schob Munroe die Beine über die Bettkante und stand auf, besah sich die Nachwirkungen ihres Schlafs. Die Laken und ihre Kleidung waren durchgeschwitzt, das Kissen zerfetzt. Sie rieb sich die Finger, spürte die empfindlichen, durch die Reibung aufgerauten Stellen. Dafür hatte sie also den vergangenen achtundvierzig Stunden drei Stunden Schlaf abgerungen. Je weniger Erholung sie bekam, desto schwieriger würde ihr Vorhaben werden, das war ihr klar. Aber jetzt war sie so aufgewühlt, dass an den so dringend benötigten Schlaf nicht einmal zu denken war.


Munroe schlurfte zu ihrer Reisetasche, zog eine Flasche hervor und kippte sich den Inhalt in die Kehle.

 



Es war kurz vor neun Uhr. In dem Café, das Logan gestern mit Munroe besucht hatte, herrschte reger morgendlicher Betrieb. Er saß im hinteren Ende des Raumes, mit dem Rücken zur Wand, und lauschte einer Sprache, die er nur halb verstand, beobachtete die lebhafte Menschenmenge im Café und die Passanten draußen auf der Straße. Ihm gegenüber saß Gideon, benommen und mit schläfrigem Blick. Kaffeeduft vermischte sich mit dem süßen Aroma der Gebäckteilchen, die vor ihnen auf dem Tisch standen.

Sie sprachen nur wenig, und auch das wenige war belanglos. Sie waren müde, weil sie in der Nacht viel zu viel Zeit damit verbracht hatten, Pläne zu schmieden, sie über den Haufen zu werfen und dann wieder aufzuwärmen. Wären sie nicht mit Munroe und Heidi zum Frühstück hier verabredet gewesen, Logan hätte sich liebend gerne noch ein, zwei Stunden lang unter die Decke verkrochen.

Erneut warf er einen Blick auf seine Armbanduhr und nippte an seinem Kaffee. Die Frauen waren bereits zehn Minuten zu spät. Heidi kannte er nicht gut genug, um zu wissen, wie viel Verspätung bei ihr üblich war, aber er kannte Munroe. Sie handelte eigenständig und ließ sich von niemandem Vorschriften machen, aber wenn sie sich zu einer bestimmten Zeit irgendwo verabredete, war sie eigentlich immer pünktlich.

Logan nahm einen weiteren Schluck Kaffee und warf abermals einen Blick auf seine Armbanduhr, was Gideon ein leises Kichern entlockte. Logan beachtete ihn nicht, schaute zum Fenster hinaus und sah Heidi draußen vorbeigehen. Sie betrat das Café, ließ den Blick suchend durch
den Raum schweifen und kam, nachdem sie Logan entdeckt hatte, zu ihnen an den Tisch.

»Wo ist Michael?«, fragte Logan.

Heidi wandte ein wenig verschämt den Blick zur Seite. »Ich dachte, sie ist bei euch«, erwiderte sie. Und als Reaktion auf Logans verblüfftes Gesicht fügte sie hinzu: »Ich habe verschlafen … hab den Wecker nicht gehört … ich hab einfach gedacht, dass sie ohne mich losgegangen ist.«

Logan wurde blass, und sein Herz begann zu rasen, so schnell, dass jeder Versuch, etwas zu sagen, sinnlos gewesen wäre. Die anderen würden sich nichts dabei denken, dass Munroe nicht da war – ein kleiner Spaziergang durch die Nachbarschaft, vielleicht verfolgte sie sogar eine Spur –, sie würden davon ausgehen, dass sie so bald wie möglich wieder zurück sein würde. Aber er wusste es besser.

Ihr Versprechen, dass sie Hannah zurückbringen wollte, ging ihm immer und immer wieder durch den Kopf – ein Mantra gegen seine aufsteigende Panik. Munroe hatte ihm ihr Wort gegeben – ihr Wort –, aber wer konnte schon sagen, was das in ihrem gegenwärtigen Zustand, bei ihrem Kodeinkonsum, zu bedeuten hatte.

»Heidi, gib mir deinen Schlüssel«, sagte er. Sie schaute ihn fragend an, aber er streckte ihr nur wortlos die Hand entgegen. Schließlich holte sie den Zimmerschlüssel aus ihrer Handtasche und gab ihn ihm.

»Rührt euch nicht von der Stelle«, sagte er. »Ich bin in einer halben Stunde wieder da.«

Fast im Laufschritt machte er sich auf den Weg zu ihrem Gasthaus.

Das Zimmer sah genauso aus wie erwartet. Auf der einen Seite sah er Heidis Sachen und auf der anderen Munroes eher spärliche Besitztümer. Die Unterlagen, die er ihr gegeben
hatte, lagen fein säuberlich gestapelt auf dem Nachttischchen. Nach dem, wie es hier aussah, war ihm auch klar, warum Heidi angenommen hatte, dass Munroe einfach vorgegangen war.

Er blätterte den Papierstapel durch, immer noch mit klopfendem Herzen, und stellte fest, dass die Texte, die er ihr erst gestern gegeben hatte, fehlten. Demnach bestand noch Hoffnung.

Frustriert und mit einem unguten Gefühl in der Magengegend machte Logan sich auf die Suche nach einer Telefonzelle. Er wusste nicht, was ihn erwartete, wusste nicht einmal, was er sich von diesem Anruf erhoffte, er wusste lediglich, dass er es tun musste. Wenn überhaupt jemand wusste, was Munroe vorhatte, dann war es Miles Bradford. Er steckte die Telefonkarte in den Schlitz und wählte die Nummer von Capstone Consulting.

Er fragte nach Bradford, und die Telefonistin bat ihn, nicht aufzulegen. Keinen Augenblick später hatte er Miles am Apparat. Kein Durchstellen. Keine Wartezeit, keine Mailbox, kein »Er ist außer Landes«, sondern Bradford persönlich. Ohne ein Wort der Erwiderung hörte er zu, während Logan ihm aufgeregt und ängstlich erklärte, wieso er angerufen hatte.

Nachdem Logan sich schließlich alles von der Seele geredet hatte, verstummte er. Es wurde still. Ob Bradford überhaupt noch dran war? Logan wollte gerade nachfragen, als Bradford sein Schweigen brach.

»Michael hat dir eine Nachricht hinterlassen«, sagte er.

Logan war sprachlos. Munroe hatte gewusst, dass er sich bei Bradford melden würde, und hatte bewusst ihre Vorkehrungen getroffen. Als ihm schließlich klar wurde, dass Bradford auf eine Antwort wartete, sagte er: »Ich höre.«


»Sie hat dir etwas versprochen und möchte dieses Versprechen in jedem Fall halten. Aber sie kann nicht vernünftig arbeiten, wenn ihr drei ihr ständig auf die Finger schaut. Deswegen müsst ihr mehr Abstand halten, ihr aus dem Weg gehen und darauf vertrauen, dass sie weiß, was sie tut.«

Nach einem kurzen Schweigen sagte Logan: »Das ist alles?«

»Sie will, dass ihr in Buenos Aires bleibt«, fuhr Bradford fort. »Es kann sogar sein, dass sie euch irgendwann einmal braucht, also sieh zu, dass sie euch leicht finden kann. Aber haltet euch von allem fern, was irgendetwas mit dem Auftrag zu tun haben könnte, okay? Und, Logan?« Bradford hielt für einen Moment inne. »Sie meint wirklich alles.«

Logan nickte ins Leere. »Also gut. Wenn sie es so will.«

 



Dank des Flascheninhalts schlief Munroe einen tiefen Schlaf und wurde weder von den Lebenden noch von den Toten belästigt. Von Sonnenaufgang bis um drei Uhr früh am nächsten Tag spürte sie nichts als süßes Vergessen, und nachdem sie aufgewacht war, auf die Uhr geschaut und die Datumsanzeige kontrolliert hatte, stellte sie den Wecker auf acht.

Fünf Stunden später klingelte er, und noch bevor sie die Weckertaste gefunden hatte, standen ihre Füße bereits auf dem Boden. Die Flasche hatte ihren Zweck erfüllt, und der Wecker war das Startsignal, ähnlich wie die schwarz-weiß karierte Flagge für einen Rennfahrer. Heute würde sie damit beginnen, Hannahs Rückkehr vorzubereiten.

Sie stellte sich unter die Dusche und machte sich anschließend auf die Suche nach einem Salon, der bereits geöffnet hatte. Wie bei jedem Auftrag hatte sie auch hier eine
Rolle zu spielen, und wie bei jeder Rolle war auch hier die Illusion das Entscheidende. Das menschliche Unterbewusstsein suchte automatisch nach dem Vertrauten, deshalb war jedes Detail wichtig. Wenn nur die kleinste Kleinigkeit nicht stimmte, setzte sie damit ihre gesamte Rolle aufs Spiel.

Um vollkommen in eine Umgebung einzutauchen, um mit ihr zu verschmelzen, reichte es nicht, nur die Sprache zu beherrschen oder Verhaltensweisen, Gang und Kleidungsstil zu imitieren. Verschmelzung bedeutete vollständige Assimilation, und das bedeutete, dass alles – von der Frisur bis zu den Schuhen, selbst wenn sie importiert waren – vor Ort erworben werden musste.

Mit einer neuen, geschlechtsneutralen Kurzhaarfrisur versehen, nahm Munroe ein Taxi zum Paseo Alcorta, einem der besseren Einkaufszentren der Stadt. Dank ihrer Erfahrung arbeitete sie sich schnell und effektiv durch verschiedene Geschäfte und Boutiquen. Kleidungsstile, Farben, Größen und Stoffe, das alles war von Land zu Land verschieden, aber das Prinzip war überall dasselbe. Koffer, Kleider, Schuhe, Rucksäcke, Jacken. Mehrere Garnituren, möglichst geschlechtsneutral. Sie bezahlte alles aus eigener Tasche.

Das Geld, das Logan und die anderen Sekten-Aussteiger ihr bezahlt hatten, war zwar nach deren Maßstäben eine gewaltige Summe, reichte aber nicht einmal ansatzweise aus, um die für einen solchen Auftrag nötigen Ausgaben zu decken. Aber sie würden nie erfahren, dass Munroe zu diesem Projekt mehr beisteuerte als sie alle zusammen.

Nach dem Einkaufen lud sie die Beute des heutigen Tages kurz in ihrem Hotelzimmer ab, dann fuhr sie mit dem Taxi zum Flughafen. Sie ließ den Fahrer warten, während
sie im Ankunftsbereich nach Miles Bradford Ausschau hielt, der mittlerweile die Zollformalitäten hinter sich gebracht haben musste.

Sie entdeckte ihn weit hinten, ein Bein an die Wand gestützt, mit überkreuzten Armen, als hätte er alle Zeit, die Welt zu entdecken, aber nicht die Absicht, es zu tun. Neben ihm stand ein Gepäckwagen mit zwei übergroßen Kisten, einem viel zu großen Handgepäckkoffer sowie einer Computertasche. Sein desinteressierter Blick verriet ihr, wie konzentriert er jede Einzelheit beobachtete.

Er begegnete ihrem Blick und strahlte über das ganze Gesicht. Zur Begrüßung umarmte er sie und gab ihr einen Kuss auf die Stirn.

»Geht’s dir gut?«

Diese Frage, so einfach und klar und gleichzeitig so ernsthaft und tiefgründig, berührte so viele verschiedene Aspekte, dass Munroe einfach nur nickte und sein Lächeln erwiderte.

»Wie war der Flug?«, fragte sie. »Bist du müde?«

»Ich habe geschlafen. Von mir aus kann’s sofort losgehen.«

»Hast du meine Liste bekommen?«

»Alles, was ich nicht mitgebracht habe, kann ich hier besorgen«, sagte er. »Ich habe Beziehungen, und es gibt hier einige Leute, die mir was schuldig sind. Ich habe jedenfalls schon angefangen, ein paar Strippen zu ziehen.«

Munroe nickte. Auf dem Weg zu dem wartenden Taxi hängte sie sich bei ihm ein. Es war zwar eigenartig, Bradford direkt vor Ort zu haben, aber gut zu wissen, dass er ihr den Rücken freihielt.

Im Taxi berichtete er ihr von Logans Anruf, und sie erzählte ihm alles, was sie über die Oasen in Erfahrung gebracht
hatte. Die Frage, ob sie geschlafen hatte oder nicht, blieb unausgesprochen in der Luft hängen.

Bradford zog einen Briefumschlag aus seiner Computertasche und gab ihn ihr. »Das ist das, was ich über New York herausgefunden habe«, sagte er. »Es ist nicht viel, aber ich halte die Ohren weiterhin offen.«

Munroe starrte geradeaus, den Blick fest auf die Straße geheftet. Der Umschlag lag unberührt in ihrem Schoß.

Bradford legte seine Hand auf ihre, behutsam, sanft. »Michael, du hast in Notwehr gehandelt. Du hast das einzig Richtige getan. Mach dir keine Gedanken darüber.«

Aber das war ein Gespräch, das zu einem anderen Zeitpunkt geführt werden musste. Munroe ließ den Kopf an die Sitzlehne sinken, drehte sich ein wenig, sodass sie Bradfords Gesicht von der Seite sehen konnte, und betrachtete ihn, während er den entgegenkommenden Verkehr beobachtete. So wie er mit ihr redete, diese Mischung aus Besorgnis und Respekt, aus Liebe und völliger Gleichberechtigung, das war äußerst selten und rührte von einer Nähe her, die von vollkommenem Verständnis für die Person, die sie wirklich war, getragen wurde.

Das Taxi brachte sie nach Palermo, in die lebhafte nordöstliche Ecke des Stadtzentrums, jenseits der wohlhabenden Wohnstraßen von Recoleta. Ursprünglich hatte Munroe sich nur deshalb hier einquartiert, weil sie so weit wie möglich von Logan entfernt sein und das Risiko einer zufälligen Begegnung so gering wie möglich halten wollte. Aber das Hotel war relativ groß für die Gegend, besaß an die dreißig Zimmer, verteilt auf neun Stockwerke, dazu ein Restaurant und Internetanschluss und hatte alles zu bieten, was zur Durchführung einer Rettungsaktion – oder einer Entführung, je nach Blickwinkel – erforderlich war.


Ihr Zimmer lag im vierten Stock. Gemeinsam schoben sie die schweren Kisten zur Tür hinein. Die Einrichtung war zwar genauso stromlinienförmig und austauschbar wie in jedem Hotel in Europa, verlieh dem Zimmer aber dennoch eine gewisse lokale Prägung. Ansonsten aber war es nichts weiter als ein ganz normales Hotelzimmer: zwei Betten, Badezimmer, Fensterbalkon, Sessel in den Ecken, ein Fernseher und an einer Wand ein Schreibtisch.

Die Nachmittagssonne schien zum Balkonfenster herein, und die Heizung nahm der Luft die Kälte. Munroe und Bradford stellten die Möbel um und räumten eine Wand frei. Dann klebten sie ein großes, weißes Blatt Papier daran fest, als Ersatz für eine Wandtafel.

Abgesehen von wenigen, kurzen Zwischenfragen oder einem gelegentlichen Seufzer oder Ausruf des Erstaunens trafen die beiden schweigend ihre Vorbereitungen, holten alle möglichen Dinge zwischen Kleidungsstücken hervor, setzten eines nach dem anderen zusammen, so lange, bis der kleine Schreibtisch voller Geräte lag und die dazugehörigen Kabel und Drähte in alle Richtungen bis auf den Boden hinunterhingen.

Als Munroe alles getan hatte, was sie tun konnte, als ihr klar war, dass sie Bradford keine Hilfe mehr war, sondern eher lästig wurde, wandte sie sich zur Tür.

»Wenn es dunkel wird, bin ich zurück«, sagte sie.

Da sie im Prinzip sehr viel lieber allein arbeitete, hatte sie eigentlich noch nie einen Auftrag angenommen, bei dem sie so sehr auf Hilfe angewiesen war wie dieses Mal. Dafür hatte sie immer genügend Zeit gehabt, und die fehlte ihr in diesem Fall. Es war jetzt über zwei Wochen her, dass Logan erfahren hatte, wo Hannah sich aufhielt, und da die ERWÄHLTEN – insbesondere mit Hannah – sehr
oft umzogen, konnte Munroe nicht riskieren, sie wieder zu verlieren, noch bevor sie sie überhaupt gefunden hatten.

Sie musste sich so schnell wie möglich sehr viele Informationen beschaffen. Wenn sie nicht Gefahr laufen wollte, dass die ERWÄHLTEN von ihrem Vorhaben Wind bekamen, blieb ihr auch in einer riesigen Stadt wie Buenos Aires keine andere Wahl, als auf elektronische Hilfsmittel und ihren Geldbeutel zurückzugreifen.

Sie hängte das BITTE-NICHT-STÖREN-Schild an die Türklinke, und um neugierige Blicke und unerwünschte Besucher, die sich womöglich über die vielen elektronischen Geräte gewundert hätten, von vornherein auszuschließen, sagte sie auch noch beim Empfang Bescheid, dass ihr Zimmer nicht gereinigt werden sollte.

Als der Nachmittag sich dem Ende entgegenneigte, fuhr sie nach Nueva Pompeya, ein Viertel im Süden der Stadt. Dort befand sich der mittelgroße Lebensmittelladen, mit dessen Besitzer Gideon am Vortag unbedingt hatte sprechen wollen.

Das Geschäft lag in einer schmalen Seitenstraße zwischen einer Vielzahl kleinerer Tante-Emma-Läden. Für ihre Zwecke eine ideale Lage. Munroe stieg ein Stück weiter vorn aus dem Taxi, zog zum Schutz vor der Kälte den Reißverschluss ihrer Jacke zu, näherte sich dem Laden und sah sich aufmerksam um. Ihre flüchtigen Eindrücke von gestern bestätigten sich.

Sie erkannte einen Abschnitt der Schaufensterfront wieder. Sie war auf zwei Fotos aus dem großen Dokumentenstapel aufgetaucht, den Logan ihr gegeben hatte, jeweils im Hintergrund.

Gideon hatte recht gehabt. Der Laden gehörte immer noch dem alten Besitzer, der ein enger Freund der ERWÄHLTEN
war. Aber ohne Umschweife direkt auf das Ziel loszustürmen war ausgesprochen riskant, auch wenn es dem Unerfahrenen vollkommen logisch erscheinen mochte.

Die Fotos dienten vor allem dazu, diejenigen zu identifizieren, denen man unbedingt aus dem Weg gehen musste.

Solange sie nicht schneller handeln konnte als ihre Zielperson – und das konnte sie erst, wenn sie Hannah lokalisiert hatte –, bestand jederzeit die Gefahr, dass die ERWÄHLTEN , wenn sie ihnen zu nahe kam, aufgeschreckt wurden und sich in alle Winde zerstreuten.

Munroe steckte die Hände in die Taschen, überquerte die Straße und betrat das Schuhgeschäft auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Von außen hatte es so ausgesehen, als eignete es sich für Munroes Zwecke, doch ein flüchtiger Blick genügte, um sie eines Besseren zu belehren. Sie nickte dem Inhaber kurz zu, ging wieder auf die Straße und betrat die Boutique nebenan.

Bis auf die Frau an der Kasse war der Laden leer, und das Angebot ließ vermuten, dass das öfter der Fall war. Die Kassiererin war jung, in den späten Teenagerjahren, möglicherweise auch Anfang zwanzig, saß gelangweilt und desinteressiert da und blickte starr auf ihre Hände, vermutlich auf das Display eines Smartphones. Ihr Platz hinter dem Tresen bot eine nahezu perfekte Aussicht auf die andere Straßenseite.

Munroe ließ den Blick einmal durch den Laden schweifen, dann sah sie erneut zu der Kassiererin hinüber. Das Angebot des Ladens war eindeutig an eine weibliche Kundschaft gerichtet, doch ihr Gefühl sagte ihr, dass die Verkäuferin einem jungen Mann eher helfen würde. Aus Erfahrung wusste sie, dass sie mit ihrer Aufmachung –
kein Make-up, geschlechtsneutrale Frisur und Kleidung – und unter der Voraussetzung, dass sie nicht absichtlich als Mann oder als Frau auftrat, von ihrem Gegenüber immer als das betrachtet wurde, was ihm oder ihr am ehesten zusagte.

Den meisten Menschen war nicht bewusst, dass Maskulinität und Femininität weniger mit dem Aussehen als vielmehr mit einem bestimmten Gestus und einer inneren Haltung zusammenhingen. Munroe war in der Lage, diese Geschlechterrollen mir nichts, dir nichts zu übernehmen und wie selbstverständlich zwischen ihnen hin- und herzuwechseln.

Nun streifte sie beiläufig und ohne Eile durch den Laden, nahm gelegentlich ein Kleidungsstück in die Hand, hielt es hoch und erweckte alles in allem den Anschein eines Menschen, der nicht in seinem Element war. Sie wartete lange genug ab, hielt zwei Blusen nebeneinander, senkte ihre Stimme um eine Oktave und bat die Verkäuferin, die bis jetzt praktisch keine Notiz von ihr genommen hatte, um Rat.

»Che, ¿te gusta esta remera para mi hermana?«, sagte sie. »Ich brauche ein Geburtstagsgeschenk und habe, ehrlich gesagt, keinen Schimmer.«

Die Verkäuferin legte das Handy auf den Tresen und kam ein paar Schritte näher. Munroe setzte ein entwaffnendes Lächeln auf, woraufhin die junge Frau ebenfalls lächelte.

»Ich heiße Michael«, sagte Munroe. »Und vielen Dank.«

»Bianca«, sagte die Verkäuferin. »Wie alt ist Ihre Schwester denn?«

Das Geplänkel zwischen ihnen war freundlich und locker, ein unaufgeregter Austausch über die vorhandene
Auswahl und dazu ein paar persönliche Worte am Rande der Koketterie. Als sie sich dann endlich entschieden hatte, stellte Munroe sich an den Tresen und schaute zum Fenster hinaus. Sie sagte, dass es doch bestimmt langweilig sein musste, den ganzen Tag zum Fenster hinauszustarren und die Leute kommen und gehen zu sehen.

Bianca nickte seufzend.

»Dann haben Sie bestimmt auch schon mal den Kleinbus gesehen«, wagte Munroe sich noch ein Stückchen weiter vor. »Den mit den Kindern?«

»Die Kinder sind aber nicht jede Woche dabei«, erwiderte Bianca.

»Aber der Bus kommt jede Woche«, sagte Munroe, beugte sich vor und senkte die Stimme zu einem Flüstern. »Immer am gleichen Tag.«

Die ERWÄHLTEN bevorzugten Fahrzeuge, die mehr als vier oder fünf Personen befördern konnten; das war auf den vielen Fotos in Logans Mappe deutlich geworden. Aber abgesehen davon war alles, was Munroe gesagt hatte, reine Spekulation gewesen. Ob sie richtig- oder falschlag, spielte keine Rolle, da Bianca, einem natürlichen Bedürfnis folgend, sie wenn nötig ohnehin korrigieren oder die Auslassungen ergänzen würde.

Und wie aufs Stichwort fügte sie nun hinzu: »Und immer zur gleichen Zeit.«

»Der Kleinbus ist grau, oder?«

»Weiß«, sagte Bianca.

»Ja, richtig, weiß.« Munroe grinste und flirtete ihr Gegenüber unverhohlen an. »Farbenblind bin ich eigentlich nicht.«

Bianca errötete und redete weiter, entweder weil ihr die Aufmerksamkeit peinlich war, oder weil sie das Gespräch
noch ein wenig ausdehnen wollte. Sie war eine mitteilsame Klatschtante, und Munroe befeuerte ihr Mitteilungsbedürfnis, so gut sie konnte, stellte ihr immer wieder Fragen, flirtete und lächelte sie schüchtern an.

Der Kleinbus kam immer am Dienstagvormittag, und es war meistens derselbe Fahrer. Auf dem Beifahrersitz saß in aller Regel eine Frau. Die beiden gingen dann für zwanzig, dreißig Minuten in den Laden und kamen jedes Mal mit mehreren gefüllten Kisten wieder. Bianca bombardierte sie noch mit weiteren Einzelheiten, die aber in der momentanen Situation nichts mehr brachten. Mit einem Blick auf ihre Armbanduhr, einem erschreckten »Huch« und einem Winken verließ Munroe das Geschäft und kehrte in ihr Hotel zurück.

Wenn sie erst einmal eine Oase ausfindig gemacht hatte, würde sie mit etwas Zeit und Geduld auch die anderen beiden finden, die sich angeblich im Großraum von Buenos Aires befanden. Wenn morgen die Sonne aufging, dann war sie bereit. Der Magnet hatte seine Aufgabe erfüllt. Es würde nicht mehr lange dauern, bis sie die Nadel in den Händen hielt.





Kapitel 11

Munroe saß neben ihrem Bett auf dem Boden, hatte den Rücken an die Wand gelehnt und zwei Stapel mit Unterlagen vor sich liegen. Es war nach Mitternacht. Bradford, der sich für das Bett am Fenster entschieden hatte, schnarchte leise. Entweder schlief er wirklich, oder er war ein herausragender Schauspieler.

Um ihn möglichst wenig zu stören, hatte Munroe die Nachttischlampe auf den Boden zwischen die Wand und das Bett gestellt. Sie musste den Ordner durcharbeiten, den Logan ihr zuletzt gegeben hatte, und dann war da noch dieser Briefumschlag mit den Informationen über den Vorfall in New York.

Munroe ließ ihren Zeigefinger immer wieder zwischen dem Aktenordner und dem Umschlag hin- und herwandern, unschlüssig, so lange, bis die beiden Dokumente exakt eine Fliesenbreite auseinanderlagen. Langsam, zögerlich drehte sie die Hände und starrte auf ihre Handflächen, auf das unsichtbare Blut, das an ihnen klebte, wollte es abwischen, verschwinden lassen, und wusste doch, dass das unmöglich war.

Sie war ein Raubtier, eine Jägerin, aber gleichzeitig verabscheute sie die Blutgier, die stets dicht unter der Oberfläche lauerte. Es widerte sie an, wie leicht ihr das Töten fiel und wie gut sie sich anschließend jedes Mal fühlte.

Spielte es wirklich eine Rolle, dass sie in Notwehr gehandelt
hatte oder dass ihre Opfer üble Gestalten gewesen waren? Jeder Tote war Sohn oder Bruder gewesen, Vater oder Geliebter eines anderen Menschen. Tod war Tod, und Mord war Mord, und der übermächtige Drang, Blut zu vergießen, war – wie die Befriedigung, die er mit sich brachte – zerstörerisch und unerträglich wie jede Sucht. Aus diesem Grund war sie sogar froh über ihre Albträume und ihre Schuldgefühle. In gewisser Hinsicht waren sie der Beweis dafür, dass sie trotz der Glücksgefühle, die sie beim Töten überkamen, immer noch ein Gewissen besaß, dass sie immer noch ein Mensch aus Fleisch und Blut war.

Zunächst hatte sie Bedenken gehabt, dass sich mit Logans Auftrag die Zahl ihrer Todesopfer noch einmal erhöhen würde, doch diese Bedenken waren mittlerweile deutlich schwächer geworden. Sie hatte erkannt, dass die ERWÄHLTEN im Prinzip Pazifisten waren. Anders als beispielsweise der von Jim Jones gegründete Peoples Temple in Jonestown lehnten die ERWÄHLTEN den Massenselbstmord ab, und im Gegensatz zu David Koreshs Davidianern häuften sie auch keine Berge von Waffen an, um sich auf das Jüngste Gericht vorzubereiten. Allerdings glaubten sie, dass sie, wenn die Endzeit anbrach, Superkräfte bekommen würden, wie die X-Men oder andere Comic-Superhelden.

Gefahr für Leib und Leben ging also nicht von den ERWÄHLTEN aus, sondern von ihren Unterstützern – einflussreiche Personen, die von den ERWÄHLTEN gezielt um Schutz oder finanzielle Hilfe gebeten wurden. Dabei handelte es sich um Menschen in Militär und Polizei, aber auch um alteingesessene Familien mit Beziehungen. Das genaue Prozedere war von Land zu Land, von Stadt zu Stadt, ja, manchmal sogar von Oase zu Oase unterschiedlich,
aber damit brauchte sie sich erst zu beschäftigen, wenn sie über die konkreten Voraussetzungen in Buenos Aires besser Bescheid wusste.

Gewaltsame Attacken waren im Augenblick sowieso nicht ihre Hauptsorge. Sie musste in erster Linie darauf achten, dass die ERWÄHLTEN keinen Verdacht schöpften, um nicht hilflos mit ansehen zu müssen, wie die Oasen sich in Luft auflösten und Hannah erneut spurlos verschwand.

Munroe schob den New-York-Umschlag beiseite. Miles hatte recht. Sie hatte das einzig Richtige getan. Jedes weitere Nachgrübeln behinderte sie lediglich bei ihrem Vorhaben, Logans Tochter nach Hause zu bringen. Solange sie sich hier in Buenos Aires nur mit der Macht des Übernatürlichen auseinandersetzen musste, war alles in Ordnung.

Munroe griff nach Logans Akte und fing an zu lesen. Je länger sie las, desto stärker wurde die Wut. Sie fraß sich wie ein Feuer durch ihren Körper, ein Feuer, das nur mit Blut gelöscht werden konnte.

Es war nicht nur das, was da beschrieben wurde, sondern auch die Tatsache, dass alles ohne strafrechtliche Konsequenzen veröffentlicht und dokumentiert werden konnte: Der PROPHET behauptete, aufgrund seiner göttlichen Erleuchtung nicht mehr an die Gebote der Bibel gebunden zu sein. Für die, die reinen Herzens sind, ist alles rein, so lautete seine Lehre, und so galt für die ERWÄHLTEN nur ein Gebot: Alles ist erlaubt, solange es aus Liebe geschieht. In unzähligen Wiederholungen sagte der PROPHET, dass einzig und allein die Liebe den Ausschlag gab, weder Alter noch Verwandtschaft noch Eheversprechen. Tabus wurden abgeschafft, Schutzwälle niedergerissen, unschuldige Kinder wurden missbraucht, und dieser Missbrauch wurde
bis ins kleinste Detail ausführlich beschrieben, in Wort und Bild.

Die Lehre des PROPHETEN orientierte sich am Ausspruch des heiligen Augustinus: »Liebe und tu, was du willst.« Sie fand sich in Aleister Crowleys Lehrsatz: »Tu, was du willst, soll sein das ganze Gesetz«, und auch im Wort des Apostel Paulus: »Alles ist erlaubt.« Der PROPHET war der Ansicht, dass es keinen Grund gab, weshalb Kinder nicht auch ganzheitliche sexuelle Wesen sein sollten, solange nur die Liebe die bestimmende Motivation war.

Die Kinder wehrten sich nicht und protestierten nicht. Man hatte ihnen beigebracht sich unterzuordnen, zu gehorchen, niemals zu fragen. Sie hatten keinerlei Macht, waren nur zum Dienen da, und als die Pädophilen sie zu sich riefen, an wen hätten sie sich wenden sollen? Wer hätte ihnen geholfen? Ihre Eltern, diejenigen, die ihre Kinder hätten schützen müssen, hatten jede Verantwortung abgegeben, um dem PROPHETEN nachzufolgen und ein Teil der ERWÄHLTEN zu sein. Und wurden diese Schändungen, wie extrem sie auch waren, nicht letztlich aus Liebe begangen?

Nach der Hälfte legte Munroe den Aktenordner beiseite. Sie brauchte unbedingt eine Pause, musste zu Atem kommen und sich zur Ruhe und Vernunft zwingen. Es war sinnlos, sich noch weiter durch die Lektüre zu quälen. Sie hatte das Prinzip verstanden. Die Gefühle, die das bisher Gelesene in ihr aufflammen ließen, erinnerten sie mit nie gekannter Intensität an Dinge, die sie selbst erlebt hatte.

Jetzt verstand Munroe, was Heidi mit der Bemerkung gemeint hatte, dass die fehlenden Informationen nicht so leicht zu vergessen waren. Und was Logan damit gemeint
hatte, dass das Leid der Kinder in einem riesigen Medienspektakel ausgeschlachtet wurde. Er hatte recht. Wenn man das gelesen hatte, konnte man leicht alles, was zuvor passiert war, übersehen. Dann war die Gefahr groß, dass man vergaß, wie viel weiter und tiefer der Schmerz ging, dass das Leben der Betroffenen eine einzige Verhöhnung der Gerechtigkeit war, dass all diejenigen, die eigentlich die Unschuld der Kindheit wertschätzen, beschützen und respektieren sollten, auf ganzer Linie versagt hatten.

Sie brauchte den Rest nicht zu lesen, um zu wissen, was da stand. Sie hatte es von Logan gehört und im Verlauf der Gespräche in New York das eine oder andere mitbekommen. Die ersten Gerüchte über Kindesmissbrauch waren nach draußen gelangt, die Behörden hatten begonnen zu ermitteln, und Lehren, die die ERWÄHLTEN zu Anfang noch offen ausgelebt hatten, waren plötzlich aus der Öffentlichkeit verschwunden. Der PROPHET und seine Repräsentanten schrieben die Geschichte um und verbrannten die Unterweisungsbücher. Gegenüber der Öffentlichkeit und den Gerichten distanzierten sie sich von allem und stritten sämtliche Vorwürfe ab, während sie nach innen auch weiterhin an der Gottgefälligkeit ihres Glaubens festhielten. Erst als die Beweislast immer erdrückender wurde, gestanden die Sprecher des PROPHETEN zähneknirschend, dass manche Gerüchte zutrafen. Trotzdem leugneten sie weiterhin standhaft die Rolle, die der PROPHET und seine Lehre dabei spielten. Stattdessen wälzten sie die Schuld auf ein paar verwirrte Jünger ab, Einzeltäter, die angeblich ohne Wissen des PROPHETEN gehandelt hatten, und behaupteten, dass die Dinge sich geändert hatten.

Munroe saß etliche Minuten lang still da und dachte nach. Ihr Ziel war ja, die ERWÄHLTEN zu verstehen,
um sich ihnen voll und ganz anpassen zu können. Eine entscheidende Voraussetzung dafür war aber, vollkommen frei von Vorurteilen und vorgefertigten Meinungen zu bleiben. Das fiel ihr angesichts dessen, was bei diesem Auftrag alles mitschwang, immer schwerer.

Als ihre Wut ein wenig abgeklungen war, stand sie auf. Langsam und leise, um Bradford nicht zu stören, holte sie sich den Laptop vom Schreibtisch und kehrte wieder in ihre kleine Nische zwischen Wand und Bett zurück. Sie fuhr den Computer hoch und schaltete die Nachttischlampe aus.

Bis zum frühen Morgen blieb ihr noch Zeit, um sämtliche Informationsadern, die sie erreichen konnte, anzuzapfen und bis auf den letzten Tropfen auszusaugen. Logans Akten waren sehr ausführlich gewesen und hatten ihr zahlreiche Fakten über die Geschichte und die Gegenwart der ERWÄHLTEN geliefert. Aber jetzt wollte sie in die Gehirne der Mitglieder eindringen, wollte verstehen, wie die ERWÄHLTEN dachten, und sich, wenn irgend möglich, speziell auf die Gruppen in Argentinien einstellen. Sie würde ihre Träume und Hoffnungen kennenlernen, ihre Ängste und das, was sie antrieb, aber das alles war nicht in historischen Zahlen und Fakten zu finden, sondern in Blogs und Kommentaren, in Geschichten und Andeutungen, die durch die unendlichen Weiten des Internets schwirrten.

Nachdem sie einmal angefangen hatte, nahm sie nichts anderes mehr wahr, konzentrierte sich so sehr auf ihre Arbeit, dass sie Bradford erst bemerkte, als er mitten im Zimmer stand. Sie nickte ihm kurz zu und richtete den Blick sofort wieder auf den Bildschirm.

»Hey«, sagte Bradford, setzte sich auf ihre Bettkante und beugte sich so weit zu ihr herunter, dass seine Nase
auf gleicher Höhe mit ihrer war. »Willst du denn gar nicht schlafen?«

Sie hob nicht einmal den Kopf. »Wäre wahrscheinlich keine gute Idee.«

»Was soll das denn heißen?« Sein Tonfall war neckisch. »Willst du etwa behaupten, ich würde nicht mit geschlossenen Augen mit deiner Schlafwandlerei fertig?«

Sie schnaubte. »Könnte ziemlich eklig werden.«

»Sag mir Bescheid, wenn du dich ein bisschen hinlegen willst. Ich passe auf dich auf.« Der spielerische Unterton war nun verschwunden. Stattdessen klang seine Stimme sanft und ernsthaft.

Munroe hob den Blick und sah ihm in die Augen, die nur wenige Zentimeter von ihren entfernt waren.

»Danke«, sagte sie aus tiefstem Herzen. »Kann sein, dass ich später mal darauf zurückkomme, aber jetzt muss ich mit diesen Recherchen hier fertig werden.« Sie warf einen Blick auf den Wecker. Vier Uhr. »Wie fühlst du dich?«, fragte sie ihn.

»Kommt darauf an. Haben wir immer noch vor, um sieben aufzustehen?«

Sie nickte.

»Dann fühle ich mich, als könnte ich noch mal drei Stunden Schlaf gebrauchen«, sagte er, stand auf und zwinkerte ihr auf seine unnachahmlich unwiderstehliche Art und Weise zu.

Munroe sah ihm nach, während er in seine Zimmerhälfte zurückkehrte. Die Schlabberhose hing ihm lose auf den Hüften, und das Spiel aus Licht und Schatten brachte seinen athletischen Oberkörper besonders gut zur Geltung. Bradford wusste, dass sie ihn beobachtete, und drehte sich zu ihr um. Sie hätte beinahe angefangen zu lachen und ließ
ihn nicht aus den Augen, bis er sich schließlich wieder hingelegt hatte.

Schon in Afrika hatte diese funkensprühende Spannung zwischen ihnen geherrscht, und sie hatte kein bisschen nachgelassen. Aber sollte aus den Funken jemals ein Feuer werden, dann war es an Munroe, es zu entfachen. Nicht weil Bradford kein Verlangen nach ihr gehabt hätte – ganz im Gegenteil, das wusste sie schon seit geraumer Zeit –, sondern weil er ihre Grenzen und ihre gemeinsame Geschichte respektierte.

Munroe musste an Noah denken, gefolgt von einem stechenden Schmerz, wie immer in letzter Zeit. Sie schob die Gedanken weg, konzentrierte sich wieder auf ihren Computer und ein paar weiterführende Links und machte noch ein paar Eintragungen in das mittlerweile fast volle Notizbuch.

 



Um halb acht verließen sie das Hotel. Bradford war als Beobachter dabei. Munroe ging davon aus, dass der Kleinbus irgendwann zwischen zehn und elf Uhr vor dem Lebensmittelladen auftauchen würde, und zwar von der Seite, wo die Zufahrt am einfachsten war. Aber da sie auf keinen Fall nur aufgrund einer falschen Annahme noch eine Woche verlieren wollte, versuchte sie, alle Eventualitäten im Blick zu behalten.

Um acht Uhr war die Stadt immer noch nicht richtig wach. Jedenfalls herrschte in ihrem Viertel nur wenig Verkehr. Knapp hundert Meter von dem Geschäft entfernt stieg Bradford aus dem Taxi, betrat ein Café an der Straßenecke und setzte sich ans Fenster, von wo aus er die gesamte Straße gut im Blick hatte.

In Munroes Ohrstöpsel piepste es. Bradford testete die
Signalstärke. Als sie seine mühsamen Kommunikationsversuche mit der Kellnerin mitbekam, musste sie grinsen. Er hatte seine Position eingenommen, also fuhr sie weiter und stellte das Taxi unweit von der Stelle, wo sie den Kleinbus erwartete, am Bordstein ab.

Sie hatte sich nicht nur das Taxi ausgeliehen, sondern auch die Kleidung des Fahrers. Er hieß Raúl. Im Lauf der vergangenen Tage hatte sie ihn so großzügig mit Trinkgeld versorgt, dass er ihr sein schwarz-gelbes Auto gerne für ein paar Stunden überlassen hatte.

Munroe lehnte sich zurück und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Den wenigen, die sich ein Taxi nehmen wollten, sagte sie, dass sie auf einen Fahrgast warten musste, und dazwischen plauderte sie mit Bradford, einfach nur um die Zeit totzuschlagen, mehr oder weniger belangloses Geplänkel. Immer wieder gelang es ihm, sie mit einer originellen Bemerkung zum Lachen zu bringen. Sein Verstand war fast so wendig wie ihrer, hüpfte von einem Thema zum nächsten, eines abseitiger und obskurer als das andere, so lange, bis der Kleinbus der Oase in die Straße einbog.

Munroe entdeckte ihn im Rückspiegel, und beinahe im selben Moment machte Bradford sie ebenfalls darauf aufmerksam. Durch die näher kommende Windschutzscheibe hindurch waren der Mann und die Frau auf den Vordersitzen ebenso gut zu erkennen wie eine Reihe kleinerer Köpfe auf der Rückbank.

Munroe wartete ab, zählte die parkenden Autos und versuchte, die Geschwindigkeit des Busses einzuschätzen. Dann legte sie, auf Bradfords Kommando, den ersten Gang ein und fädelte sich in den fließenden Verkehr ein, sodass der Kleinbus geschmeidig in die soeben frei gewordene Parklücke gleiten konnte.


Kaum war sie um die nächste Ecke gebogen, gab sie Raúl das Taxi zurück, tauschte mit ihm die Jacken und setzte sich dazu noch einen Hut und eine Sonnenbrille auf. Sie wollte auf keinen Fall von Bianca, der Boutiquen-Verkäuferin, erkannt werden. Wer weiß, was sich daraus sonst entwickelt hätte.

Munroe ging wieder zurück, während Bradfords Stimme die Minuten zählte und sie über jede Bewegung der Zielpersonen auf dem Laufenden hielt. Er hatte das Café verlassen und ging jetzt langsam auf den Kleinbus zu, als Absicherung, sollte wider Erwarten etwas schieflaufen.

Sie ging am Bug des Fahrzeugs vorbei und vergewisserte sich, dass es leer war. Am Heck angelangt, ging sie in die Knie und band sich die Schnürsenkel. Laut Bradford war die Luft rein. Sie schob eine Hand unter die Karosserie, schnell und gewandt, und hinterließ dort eine kleine magnetische Scheibe. Sie verharrte, wartete, beschäftigte sich eingehend mit ihrem Schnürsenkel, so lange, bis Bradford ihr erneut ein Kommando gab.

Sie umrundete den Kleinbus und stellte sich vor die Fahrertür, wobei sie darauf achtete, der Boutique den Rücken zuzukehren. Sie knackte das Schloss und öffnete selbstsicher und unauffällig die Tür. Selbst einem aufmerksamen Beobachter wäre sie lediglich wie die rechtmäßige Besitzerin des Wagens vorgekommen, die schnell etwas holen wollte, was sie vergessen hatte. Sie blieb nur so lange, wie sie brauchte, um einen Kugelschreiber in die unaufgeräumte Mittelkonsole zu werfen und einen Signalverstärker unter dem Armaturenbrett anzubringen. Dann drückte sie den Verriegelungshebel nach unten, klappte die Tür zu, drehte sich um und ging wieder dahin zurück, woher sie gekommen war.


Die Batterie des Abhörgeräts besaß eine kurze Lebensdauer, wenn sie Glück hatten vielleicht zwölf bis vierzehn Stunden. Der Peilsender hingegen würde so lange halten, bis er entdeckt wurde.

Munroe verlangsamte ihre Schritte, sodass Bradford aufholen konnte. Dann wechselte sie auf seine Straßenseite. Sie bogen gemeinsam um die nächste Ecke, nickten dem wartenden Raúl zu und setzten sich in das Taxi.

Ihre Arbeit war vorerst getan. Anstatt dem Kleinbus selbst durch die Straßen der Stadt zu folgen, überließen sie das dem GPS-Peilsender. Jede Straße, jede Abzweigung und jeder Stopp wurde an die Geräte im Operationszentrum übermittelt, aufgezeichnet und analysiert.

Wenn der Wagen tatsächlich das war, was Gideon und Heidi vermuteten, dann kannten sie am Ende des Tages die Standorte der drei Oasen. Wenn nicht, würde die Suche mehr Zeit in Anspruch nehmen. Aber Zeit war ausgerechnet das, was Munroe nicht hatte.

Sie ging davon aus, dass der Kleinbus noch mindestens drei Stunden brauchen würde, bis er seine Tour abgeschlossen hatte. Daher machten sie sich auf den Rückweg zum Hotel. Bradford setzte sich an den Computer und verglich die eingegangenen GPS-Daten mit diversen Stadtplänen. Munroe konnte vorerst nichts weiter tun als abzuwarten, weswegen sie sich hinlegte. Die Erschöpfung ergriff von ihr Besitz, und sie schloss die Augen. Obwohl sie sich vor einem weiteren Albtraum und dem Chaos, das er heraufbeschwören würde, fürchtete, schlief sie ein.

 



Sie stand neben der langen, leeren Straße, die nutzlos gewordene Ducati neben sich, und sah, wie der barmherzige Samariter anhielt.


Er kam mit einem Reservekanister in der Hand hinter dem Heck seines Chevrolet Escalade hervor.

Die karge westtexanische Prärie erstreckte sich unendlich weit in alle Himmelsrichtungen, um in der Ferne mit dem Horizont zu verschmelzen. Munroe war ziellos durch die Gegend gefahren, mit selbstmörderischem Tempo, aufgerissenem Gashahn, kreischendem Motor. Dann hatte sie die letzte Tankstelle geschlossen vorgefunden, hatte die Entfernung zwischen zwei Orten falsch eingeschätzt und war liegengeblieben.

Der barmherzige Samariter kam näher. Er hob die Hand zum Gruß, und sie nickte. Beantwortete seine Fragen im Plauderton. Schraubte den Deckel des Benzintanks auf.

Er hielt ihr den Kanister hin.

Sein Lächeln war falsch, und irgendetwas an seiner Körperhaltung ließ sie stutzig werden.

Sie zögerte.

Sie würde keine fünf Liter brauchen, um den nächsten Außenposten der Zivilisation zu erreichen, aber dieses bisschen wollte sie unbedingt haben. Das Verlangen siegte über den Instinkt. Sie griff nach dem Kanister.

Kaum hatten ihre Finger sich um den Griff geschlossen, hielt er ihr den Lauf seiner Pistole vor die Nase.

Ohne einen Muskel zu rühren, hob sie den Blick.

Das Lächeln war verschwunden, die Waffe entsichert. Er wies mit einem Kopfnicken auf sein Auto.

Sie seufzte. Nicht schon wieder diese Scheiße.

Resigniert ließ sie die Schultern sinken. Tat, wie ihr geheißen war.

Er dirigierte sie zum Heck des Wagens und kam hinter ihr her.

Hätte er sie erschießen wollen, er hätte es schon längst
getan, und so setzte sie einen Fuß vor den anderen in dem Wissen, dass er erst schießen würde, wenn er bekommen hatte, weswegen er angehalten hatte.

Munroe wartete ab, bis sie sich parallel zu dem Escalade befanden. Sie benutzte die getönten Scheiben des großen Geländewagens als Spiegel und schlug zu. Die Wucht ihres Angriffs ließ die Waffe im hohen Bogen durch die Luft segeln.

Sie rammte ihm die Faust ins Gesicht, das Knie in die Lenden, und unerklärlicherweise schlug er zurück. Schlag um Schlag, Block um Block, in einem wahnwitzigen Tempo, das ihrem entsprach, so lange, bis sie, wider alle Vernunft, auf dem Rücken lag, die Arme auf die Brust gedrückt, bewegungsunfähig.

Wut und Enttäuschung kochten in ihr hoch, aber es gelang ihr trotzdem nicht, die Oberhand zu erlangen. Der Mann hob die Faust und schlug sie mitten ins Gesicht. Hart. Der Schlag ließ sie schwindelig werden. Sie drehte den Kopf und starrte ihm direkt in die Augen.

Miles Bradford erwiderte ihren Blick.

Munroes Herz schlug ihr bis zum Hals. Ihre Schläfen pochten. Mühsam kam sie wieder zu Atem, trotz Bradfords Gewicht. »Alles in Ordnung«, sagte sie. »Es geht schon wieder. Lass mich.«

Bradford reagierte sofort, ließ sie los und wich ein Stück zurück. Sie setzte sich auf und zog die Knie an die Brust, schlang die Arme um die Beine und atmete langsam und tief ein und aus, zwang ihr Herz allmählich in einen ruhigeren Rhythmus.

Bradford, der immer noch neben ihr kniete, starrte sie schweigend an. »Tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe«, sagte er.


Sie holte noch einmal tief Luft, dann schüttelte sie den Kopf. Er brauchte sich nicht zu entschuldigen. Der Schlag war es wert gewesen, schließlich hatte er verhindert, dass sie einen weiteren Mord durchleben musste.

Sie ließ sich nach vorn sinken und rollte sich wie ein Fötus zusammen, legte ihren Kopf in seinen Schoß. Er strich ihr mit den Fingern durchs Haar, folgte dem Schwung ihres Unterkiefers.

»Wie lange habe ich geschlafen?«, fragte sie.

»Ungefähr fünf Stunden.«

Seine Hand fühlte sich tröstlich und beruhigend an, und sie blieb liegen, nur um sie weiter zu spüren. »Ist der Kleinbus mit seiner Tour fertig?«, fragte sie.

»Seit knapp einer halben Stunde.«

»Was haben wir?«

»Es sieht so aus, als hätten wir mindestens zwei potenzielle Oasen lokalisiert«, sagte er. »Die, zu der der Kleinbus gehört, und noch eine zweite – aber ich weiß wirklich nicht, ob du in diesem Zustand überhaupt in der Lage bist, die nächste Phase in Angriff zu nehmen.«

Munroe setzte sich auf, blickte ihm direkt ins Gesicht und sagte nach einer längeren Pause: »Und ob ich das bin.«





Kapitel 12

Munroe wälzte sich aus dem Bett, ging ins Badezimmer und stellte sich unter die Dusche. Das Wasser würde ihr helfen, den Kopf freizubekommen und die emotionalen Nachbeben der Schlafphase ein wenig abzumildern. Unter dem nahezu unerträglich heißen Strahl vergaß sie die Zeit, und auch die Erinnerungen wurden weggespült, wenigstens für eine Weile. Sie sah zu, wie das Wasser in den Abfluss floss. Erst nach einer Ewigkeit drehte sie den Hahn wieder zu.

Erfrischt und so konzentriert, wie es ihr nur möglich war, setzte sie sich zu Bradford an den Schreibtisch.

Er rutschte ein wenig zur Seite, damit sie Platz hatte, und tat so, als hätte die kleine gewalttätige Auseinandersetzung nie stattgefunden. Falls er das Bedürfnis hatte, darüber zu reden, um das Geschehene verstehen zu können – und sie war sich sicher, dass dem so war –, dann behielt er es für sich. Er kannte sie gut und wusste, dass er irgendwann bekommen würde, was er wollte, wenn er ihr nur genügend Raum und Zeit dafür ließ.

Mit leisem Grinsen reichte er Munroe ein Headset und machte Platz, sodass sie sich die Aufnahme anhören konnte.

Das Mikrofon wurde nur durch Geräusche aktiviert. Dadurch hielt die Batterie deutlich länger. Im Verlauf der fünf Stunden, in denen Munroe geschlafen hatte, war insgesamt
eine gute Stunde Aufnahmezeit hinzugekommen. In der letzten Stunde war gar nichts mehr passiert. Diese Tatsache sowie die momentane Position des Kleinbusses legten den Schluss nahe, dass der Kugelschreiber seine Schuldigkeit getan hatte.

Munroe hörte zu, machte sich sporadisch Notizen und legte nach einer Weile das Headset beiseite. Der größte Teil der Aufnahmen war zu nichts nütze. Sie signalisierte Bradford, dass er sich zu ihr setzen sollte.

Er legte sein Notizbuch beiseite und setzte sich neben sie, so dicht, dass sie seine Wärme auf der Haut spüren konnte. Sie verdrängte ihre Sehnsucht nach der beruhigenden Berührung seiner Hände und konzentrierte sich voll und ganz auf die vorliegenden Informationen. Gemeinsam beugten sie sich über die Tabelle mit den Daten, die der Peilsender geliefert hatte.

Der Kleinbus war auf einer kreisförmigen Route durch die Stadt gefahren. Bradford hatte bereits die Stellen markiert, wo sich die beiden Oasen seiner Ansicht nach befanden. Sie lagen jeweils in einem Wohnbezirk, und zwar relativ abgeschieden. Das Grundstück, auf dem der Minibus jetzt stand, war kleiner als das andere, und auch die Entfernung zu den Nachbarhäusern war nicht so groß.

Die Satellitenbilder waren scharf genug, um einen ersten Eindruck von den Gegebenheiten zu bekommen. Munroe skizzierte mögliche An- und Abfahrtswege. Als sie damit fertig war, stand sie auf, streckte sich und versuchte, ihre verspannten Schultern ein wenig zu lockern. »Ich mache mal einen Probedurchlauf«, sagte sie. »Willst du mitkommen?«

Bradford stand auf und schnappte sich seinen Mantel.

Sie hatte ihn nicht zum Mitkommen eingeladen, weil sie
seine Hilfe nötig hatte, sondern weil sie in seiner Gegenwart eine große Ruhe empfand. Außerdem hätte er ohnehin nicht lockergelassen, bis er sich absolut sicher sein konnte, dass sie nicht in Gefahr schwebte. Sie hatten also beide etwas davon, wenn er in ihrer Nähe blieb.

Die Abenddämmerung hatte bereits eingesetzt, als sie vor dem Hotel ein Taxi herbeiwinkte. Mit Hilfe der GPS-Daten konnte sie dem Fahrer genau sagen, wo sie hinwollten.

Zuerst fuhren sie bis an den äußersten Rand der Stadt, weit entfernt von den eleganten Bauwerken der Kolonialzeit und den breiten, baumgesäumten Alleen im Stadtzentrum. Hier draußen waren die Straßen noch nicht asphaltiert, und die Häuser wirkten ärmlich und bescheiden. Das Anwesen, das sie ansteuerten, war nicht das letzte Ziel des Kleinbusses gewesen, aber er hatte fünfundvierzig Minuten lang hier in der Abgeschiedenheit gestanden. Dafür konnte es keinen anderen Grund geben als den Besuch einer Schwester-Oase.

Das Grundstück war nach dem Vorbild einer Ranch bebaut, mit einem größeren zweigeschossigen Haus, einem kleineren eingeschossigen Anbau und einer Art Scheune oder einem großen Schuppen am hinteren Ende. Die Häuser standen weit entfernt von der Landstraße, mit der sie über einen Feldweg verbunden waren. Hier konnte man nicht anhalten ohne aufzufallen, daher fuhren sie zweimal an dem Grundstück vorbei, fotografierten, so gut es im Dämmerlicht eben möglich war, und fuhren dann weiter zur nächsten Station.

Der Minibus parkte in einer Vorstadtsiedlung, die etwas näher am Stadtzentrum lag. Hier waren die Häuser von hohen Mauern umgeben, und die Zufahrt war von einem
Wellblechtor versperrt. Zwischen den Häusern hatten sich Tante-Emma-Läden und kleinere Industriebetriebe angesiedelt. Bei der ersten Vorbeifahrt bestätigte sich das, was sie schon auf den Satellitenbildern gesehen hatten: ein dreigeschossiges Haus mit einem Anbau am hinteren Teil, der wohl ursprünglich als eine Art Dienstbotenunterkunft gedacht gewesen war. Dahinter hatte sogar noch ein großzügiger Garten Platz.

Am anderen Ende der Straße verließen Munroe und Bradford das Taxi und mischten sich unter die Fußgänger. Im Gegensatz zu dem ersten Grundstück, das sehr unzugänglich gewesen war, hoffte Munroe, dass sie hier etwas zu sehen bekam, Hunde vielleicht oder Wachmänner, und womöglich auch einen Eindruck davon, an welcher Stelle die Mauer am besten zu überwinden war.

Arm in Arm schlenderten Munroe und Bradford einmal rund um den gesamten Block. Dann hatte sie alles gesehen, was sie sehen wollte.

»Wie viele Schlafzimmer?«, fragte sie Bradford.

Er warf einen Blick zurück über die Schulter, dann schaute er wieder auf den Bürgersteig. »Keine Ahnung«, sagte er. »Fünf oder sechs vielleicht.«

Munroe nickte. »Das hätte ich auch geschätzt. Und ich gehe davon aus, dass da drin mindestens fünfundvierzig Personen leben.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte er. »Nur so ein Gefühl?«

»Hauptsächlich durch die Unterlagen, die ich gelesen habe. Und durch das, was Logan mir im Lauf der Jahre alles erzählt hat.

Mindestens zwei Drittel davon sind jedenfalls Kinder«, fügte sie hinzu.


Bradford schwieg, und Munroe wusste, dass er rechnete. Schließlich nickte er in Richtung des Hauses. »Dann wohnen da also dreißig Kinder?«, sagte er.

»Mindestens. Eher mehr.«

Er wartete noch einen Augenblick, dann meinte er trocken: »Da kommt eine ganze Menge Schmutzwäsche zusammen.«

 



Um ein Uhr morgens fing das Leben im Herzen von Buenos Aires erst richtig an. Für die Nachtschwärmer war vor Mitternacht eigentlich fast gar nichts los, und dann dauerte es bis drei oder vier, bis es langsam wieder ein bisschen ruhiger wurde. Aber in der Vorstadt war es anders. Dort war es, abgesehen von der einen oder anderen nächtlichen Plauderei, weitgehend ruhig auf den Straßen. Nur manchmal fuhr ein Auto vorbei, wurde die Stille durch Hundegebell oder das Geschrei einer rolligen Katze zerrissen.

Munroe lehnte mit dem Rücken an der Mauer, hatte einen Fuß locker dagegengestützt, beobachtete die Straße, wartete auf den geeigneten Augenblick. Sie hatte sich dem Grundstück von hinten genähert, über die Seitenstraße, in der Raúl sie abgesetzt hatte. Kaum war er wieder verschwunden, hatte sie ihr oberes T-Shirt ausgezogen, es zusammengerollt und in eine Seitentasche ihrer Weste gesteckt. Dann hatte sie die Sturmhaube über den Kopf gestreift und war, vollkommen schwarz gekleidet, dem Ruf der Dunkelheit gefolgt, von Schatten zu Schatten gehuscht, ein Phantom in der Nacht, bis sie den entlegensten Abschnitt der Grundstücksmauer rund um die Oase erreicht hatte.

Munroe warf einen ausklappbaren Enterhaken über die Mauer und zog sich hinauf. Das Grundstück war recht gut
beleuchtet, und Munroe wusste vom ersten Besuch, dass dort mehrere Hunde frei herumliefen, auch wenn sie im Moment nicht zu sehen waren.

Sie legte sich flach auf die Mauerkrone, das linke Bein zur Seite gestreckt, um das Gleichgewicht zu halten. Dann zog sie aus einer ihrer Westentaschen eine Plastiktüte mit Fleisch und blies in eine Hundepfeife. Sie setzte in diesem Fall auf die altbewährte Methode, ließ etliche mit Schlafmittel gewürzte Fleischbrocken in den Garten fallen und holte, während die Hunde sich selbst betäubten, diverse Hilfsmittel aus ihren Taschen.

Als Erstes baute sie eine Überwachungskamera zusammen und befestigte sie auf der Mauer, dazu einen Funksender mit großer Reichweite. An dieser Stelle würde die Kamera in absehbarer Zeit aller Voraussicht nach nicht entdeckt werden, wenn überhaupt. Mit Bradfords Stimme im Ohr nahm Munroe letzte Feineinstellungen vor, bis er schließlich Sichtkontakt hatte. Dann wiederholte sie das Ganze mit einer Laser-Zielvorrichtung und richtete den Strahl auf eines der großen Erdgeschossfenster.

Die Hunde waren inzwischen eingedöst. Sie schliefen zwar nicht, waren aber auch nicht wach genug, um Alarm zu schlagen. Munroe rutschte geduckt über die Mauerkrone wie über einen Schwebebalken, bis die Digitalanzeige den richtigen Winkel anzeigte. Die Ausrichtung eines Lasermikrofons war nicht ganz einfach, und sie hatte nur einen einzigen Versuch.

Munroe löste eine Flügelmutter, drehte den Empfänger um ein halbes Grad zum Laser hin, und Bradford bestätigte den Empfang eines akustischen Signals.

Nach allem, was er hören konnte, waren noch mindestens vier Personen im Haus unterwegs. Also konnten sie
bereits jetzt mit der Identifikation der Stimmen beginnen, was natürlich von Vorteil war. Die Kehrseite der Medaille jedoch war, dass immer noch jemand wach war. Eigentlich war sie davon ausgegangen, dass die gesamte Oase mittlerweile tief und fest schlief.

Die Kamera und das Mikrofon waren planmäßig montiert, und die Vernunft sagte ihr, dass sie alles Notwendige erledigt hatte und dass es an der Zeit war zu gehen. Doch weiter drüben, auf der anderen Seite eines gut fünfzehn Meter breiten, hell erleuchteten Rasenstücks, lockte eine offene Garage mit drei Fahrzeugen.

Munroe zögerte. Das Abhörmikrofon würde sicherlich eine Menge bringen, aber wie viel sich in diesem Zimmer überhaupt abspielte – auch wenn es sich offensichtlich um den größten Raum des Hauses handelte –, konnte niemand vorhersagen. Sie wollte mehr. Wäre es nur um Filmaufnahmen von den Besuchern der Oase gegangen, hätte sie es nicht riskiert, aber die Aussicht darauf, einen Peilsender an einem zweiten Fahrzeug anbringen zu können, war absolut unwiderstehlich.

Munroe warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Eigentlich hätte sie schon wieder auf dem Rückweg sein müssen. Die Betäubungsmittel für die Hunde waren bewusst sparsam dosiert, um keine versehentliche Überdosis zu riskieren. Das hätte nur für Unruhe unter den Bewohnern der Oase gesorgt. Ihr blieb nicht viel Zeit, bevor die Tiere wieder auf den Beinen waren. Munroe musterte die Fenster sorgfältig, hielt Ausschau nach Bewegungen, und als sie nichts entdeckte, zog sie die Sturmhaube vom Kopf.

Sie ließ sich über die Mauer gleiten und landete auf dem Rasen, hörte Bradford die Luft anhalten und wusste, dass sie ins Blickfeld der Kamera geraten war. Sie beachtete ihn
nicht, richtete sich auf und schlenderte lässig über den Rasen, als gehörte sie dazu und wollte nur noch ein wenig nächtliche Luft schnappen.

Bradfords Stimme war wieder in ihrem Ohr, leise und geschäftsmäßig. Die Person, deren Stimme er soeben noch in dem großen Zimmer gehört hatte, war nun im Haus unterwegs. Munroe gelangte zur Garagenecke. Hier, im Schatten, konnte sie wieder mit der Nacht verschmelzen. Sie verharrte, lauschte und huschte ins Innere.

Die Garage bot Platz für vier Fahrzeuge, je zwei nebeneinander beziehungsweise hintereinander. Drei Stellplätze waren mit Autos belegt, der vierte mit mehreren Kühlschränken, einer Gefriertruhe und, den Schläuchen und Kabeln nach zu urteilen, zwei kaputten Waschmaschinen. Nach einem Blick auf die Tür wählte Munroe die Ecke hinter dem letzten Kühlschrank als idealen Standort für die Kamera.

Sie glitt zwischen den Fahrzeugen hindurch, kniete sich hin und befestigte an einem der Wagen einen zweiten Peilsender. Dann kletterte sie auf eine Waschmaschine und von dort auf einen Kühlschrank. In der Dunkelheit brachte sie dort oben eine zweite Kamera und einen Funkverstärker an. Mit Klebeband sorgte sie dafür, dass alles an Ort und Stelle blieb. Sie schaltete die Kamera ein, und nachdem Bradford Sichtkontakt hatte, half er ihr wieder, die letzten Einstellungen vorzunehmen.

Als ihre Fingerspitzen die Kamera gerade ein letztes Stückchen drehen wollten, erstarrte sie. Bradford zischte ihr eine Warnung ins Ohr. Auch er hatte den schmalen Lichtspalt gesehen, der jetzt aus dem Haus in die dunkle Garage drang. Einen Augenblick später ging die Tür auf, und ein ungefähr sechzehnjähriger Junge betrat die Garage.


Das plötzliche, grelle Licht blendete sie, und Munroe, die bisher in den Schatten nahezu unsichtbar gewesen war, kauerte nun als dämonische Silhouette direkt über dem Jungen. Wäre er stehen geblieben und hätte den Kopf in den Nacken gelegt, er hätte ihr direkt in die Augen gesehen.

Aber er blieb nicht stehen. Ohne sie zu bemerken suchte er irgendetwas, fand es schließlich und kehrte ins Haus zurück. Nachdem er die Tür geschlossen hatte, lag die Garage wieder in völliger Dunkelheit da.

Das Türschloss klackte, die Luft war rein. Munroe ließ sich zu Boden gleiten und machte sich auf den Rückweg.

Es waren noch einmal gut fünfzehn Meter bis zur Mauer. Die Hunde am hinteren Ende des Grundstücks kamen langsam wieder auf die immer noch wackeligen Beine. Dieses Risiko war sie bewusst eingegangen, und schlagartig wurde ihr klar, dass sie sich verschätzt hatte. Aber je länger sie wartete, desto gefährlicher wurden die Hunde. Sie musste vor ihnen bei der Mauer sein, alles andere spielte jetzt keine Rolle mehr. Munroe holte noch einmal tief Luft, spannte die Muskeln und jagte im Sprint über den Rasen.





Kapitel 13

Der Anführer des Rudels wandte sich in Munroes Richtung. Er kläffte und dann, nach ein, zwei unsicheren Schritten, jagte er ihr hinterher. Die anderen hefteten sich an seine Fersen. Immer schneller kamen sie mit langen Sätzen über die langgezogene Rasenfläche gestürmt. Munroe lief im spitzen Winkel auf die Mauer zu. Der Führungshund hatte inzwischen die Lücke geschlossen. Im vollen Lauf packte sie den Stiel des Wurfankers, der immer noch dort hing, und zog sich mit Schwung nach oben. Das ging schneller, als wenn sie einfach nur geklettert wäre. Sie erklomm die Mauer und hörte hinter sich ein leeres Schnappen.

Munroe erreichte die Mauerkrone, löste den Anker und zog ihn mit sich, während sie über die Mauer glitt und drei Meter weiter unten auf dem Boden landete. Die Hände auf den Knien, den Hintern an die Mauer gestützt, so stand sie da, mit brennenden Lungen, um Atem ringend. Kurze Zeit später richtete sie sich auf, registrierte fluchend den Schmerz in ihrem Bein und hinkte bis zum Ende der Straße, wo Raúl sie ursprünglich abgesetzt hatte.

Da ließ Bradford sich wieder vernehmen. Seine Stimme klang ruhig und gelassen und verriet nichts von seiner Panik.

»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Ich habe mir bei der Landung den Knöchel verstaucht. Ruf Raúl an. Ich komme jetzt zum Treffpunkt.«


Langsam legte sie den knappen Kilometer bis zum vereinbarten Treffpunkt zurück, und obwohl die Versuchung groß war, den Taxifahrer ein Stückchen näher heranzuholen, widerstand sie ihr. Das Letzte, was diese Operation gebrauchen konnte, war ein übereifriger Nebendarsteller, der sein Gehalt aufbessern wollte, indem er sich mit den Hausbewohnern unterhielt. Je weniger Raúl wusste, desto besser. Darum würde sie ihn auch in diesem Fall auf Distanz halten.

Munroe holte das leichte T-Shirt aus ihrer Westentasche, rollte es auseinander und schlüpfte hinein.

 



Raúl setzte Munroe vor dem Hotel ab, und sie fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben. Die Zimmertür schwang auf, noch bevor sie sie berührt hatte. Bradford füllte den gesamten Rahmen aus. Seine Miene wirkte ruhig und, abgesehen von den leichten Fältchen in seinen Augenwinkeln, undurchschaubar. Er machte einen Schritt zurück, damit sie eintreten konnte, und blieb stehen, folgte ihr aber mit seinem Blick.

Munroe drehte sich kurz zu ihm um, so lange, wie sie brauchte, um die Augen zu verdrehen. »Bleib locker«, sagte sie. »Ist nur verstaucht.«

Bradford nickte, schloss die Tür und lehnte sich dagegen. Das wirkte alles ziemlich gelassen und natürlich, aber Munroe wusste, dass das nur die Fassade war, hinter der er seine wahren Gedanken verbarg.

Sie brauchte sich nicht umzudrehen, um zu wissen, dass er sie genau beobachtete, weshalb sie sich demonstrativ langsam eines Ausrüstungsgegenstandes nach dem anderen entledigte. Als sie den Klettverschluss der Weste geöffnet, jede Tasche geleert und einen kleinen Stapel am Fußende
ihres Bettes hinterlassen hatte, sah sie ihn über die Schulter hinweg an. Bradford hatte die Arme vor der Brust verschränkt, den Hinterkopf an die Tür gelehnt, den Blick auf sie gerichtet. Ohne den Blickkontakt zu unterbrechen, setzte sie sich auf das Bett, löste die Schnürsenkel an ihren Stiefeln und zog sie in aller Seelenruhe aus.

Bradford sagte kein Wort. Die Luft im Zimmer wurde immer dicker, wie dichter Nebel, der aus dem Boden emporstieg, bis er wortlos nach der Klinke griff, die Tür aufriss und verschwand.

Durch die Erschütterung löste sich die Anspannung. Munroe seufzte. Sie hatte ihn provoziert, hatte sich über seine Besorgnis lustig gemacht und ihn dann auch noch verspottet. Sie stand auf und ging zur Dusche, entledigte sich ihrer Kleidung und stellte sich unter das Wasser, ließ Hitze und Reue auf sich herabprasseln, bis sie unter dem brennend heißen Strahl jedes Zeitgefühl verlor. Wenn ihr Handeln irgendeinen tieferen Sinn gehabt hätte, hätte sie sich besser gefühlt, aber den gab es nicht. Sie war einfach nur grausam gewesen, vollkommen willkürlich.

Als Munroe wieder ins Zimmer trat, lag Bradford mit hinter dem Kopf verschränkten Armen auf dem Bett und starrte an die Decke. Er drehte sich nicht zu ihr um und reagierte auch sonst nicht auf ihr Erscheinen, daher nahm Munroe den Aktenordner, den Logan ihr zuletzt gegeben hatte, setzte sich im Schneidersitz auf das Bett, verteilte die Unterlagen vor sich und sagte: »Alles in Ordnung?«

Bradford drehte sich auf die Seite, stützte den Kopf in die Hand und sagte: »Erzähl mir was über Noah.«

Sie sah ihm in die Augen. »Was möchtest du wissen?«

»Warum bist du weggegangen? Und sag ja nicht, dass es wegen Logan war oder wegen des Auftrags oder der
Albträume. Das sind alles Gründe, sicher, aber der wahre Grund liegt ganz woanders.«

Munroe blieb einen Augenblick lang stumm. Schließlich flüsterte sie: »Er wusste nicht, wer ich bin. Er konnte es nicht wissen.« Wieder hielt sie inne, aber Bradford machte keine Anstalten, das Schweigen zu brechen.

»Für eine Weile habe ich einem bestimmten Bild entsprochen, das er von mir hatte«, fuhr sie fort. »Und solange ich nichts getan oder gesagt habe, was diesem Bild widersprochen hat, war er zufrieden.« Sie schüttelte leise und traurig den Kopf. »Aber ich kann noch so sehr versuchen, mein wahres Ich zu verdrängen, es lässt sich auf Dauer eben nicht unterdrücken. Ich bin, was ich bin, Miles, und die wenigen flüchtigen Einblicke, die ich ihm gewährt habe, haben nicht zu dem Bild gepasst, das er von mir haben wollte. Ganz egal, wie er dagegen anredet oder wie sehr er sich bemüht, mich so zu akzeptieren, wie ich bin, er kann es nicht. Und ich kann mich nicht anpassen. Deswegen ist es besser so.«

Sie starrte ins Leere. »Ich bringe sowieso schon genug Leid in die Welt«, sagte sie. »Und das wollte ich ihm niemals antun. Wir hatten wirklich eine schöne gemeinsame Zeit, weißt du? Ich habe ihn geliebt … liebe ihn immer noch … werde ihn immer lieben.« Sie strich mit den Fingern ziellos über den Aktenordner. »Aber manchmal ist die Liebe sich selbst genug, Miles. Und wenn man sie mit Gewalt verändern und zu etwas machen will, was sie nicht ist, dann bedeutet das, dass man sie langsam erdrosselt.«

»Du könntest zu ihm zurückgehen, wenn das hier vorbei ist«, sagte Bradford.

»Das könnte ich«, erwiderte sie. »Auch wenn Noah mir unmissverständlich und sehr schmerzhaft klargemacht hat,
dass ich nicht länger willkommen bin. Ich kann es ihm nicht verübeln. Für ihn spielt es keine Rolle, weshalb ich gehen musste. Jeder Mann hat seinen Stolz.«

Sie unterbrach sich. »Aber ich habe es mir überlegt, weißt du? Ob ich trotzdem zurückgehen soll.«

»Und, willst du?«

»Nein.« Sie hob den Blick und sah ihm in die Augen. »Die Gründe, weshalb ich ihn verlassen habe, sind ja nicht einfach aus der Welt. Etwas anderes als noch mehr Herzschmerz kann ich ihm nicht bieten. Er kann mich hassen, von mir aus auch verachten, wenn ihm das irgendwie hilft. Aber ich werde unsere gemeinsame Zeit immer im Herzen tragen, gleichgültig, wie es geendet hat.« Nach einer Pause sah sie Bradford erneut in die Augen. »Und ja«, sagte sie dann. »Es ist zu Ende. Das war es doch, was du wissen wolltest, oder?«

 



Es war neun Uhr morgens. Munroe stand im Hotelfoyer und wartete auf Raúl. Für Bradford hatte sie einen Zettel an den Fernseher geklebt, als Geste des guten Willens, damit er nicht gleich durchdrehte. Sonst wäre er, kaum dass sie das Hotelzimmer verlassen hatte, aufgeschreckt. Ihr hastiges Gekritzel würde ihn zumindest so weit beruhigen, dass er noch ein paar Stunden liegen bleiben konnte.

Die nächste Phase sollte am Nachmittag beginnen, und da Bradford nicht vor fünf Uhr nachts eingeschlafen war, ging sie davon aus, dass er bis zu ihrer Rückkehr schlafen würde.

Als Erstes suchte sie Logans Unterkunft auf. Sie hatte die Zimmer bereits zwei Wochen im Voraus bezahlt und so dafür gesorgt, dass die drei immer noch dort wohnten. Mit einem Anruf hatte sie außerdem erfahren, dass die Männer
außer Haus waren. Wann sie wiederkommen würden, ließ sich natürlich nicht vorhersagen.

Munroe gab Raúl ein paar Anweisungen, schlängelte sich durch den engen Hinterhof bis vor Logans und Gideons Zimmer, vergewisserte sich noch einmal, dass niemand da war, und schloss mit einem Dietrich auf. Es wäre keine wirklich große Katastrophe gewesen, wenn Logan sie dabei ertappt hätte. Trotzdem war sie im Moment nicht besonders scharf auf eine persönliche Begegnung mit ihm, weswegen sie sich beeilte. Sie wollte so schnell wie möglich wieder verschwinden.

Sie schob den Tisch zwischen den beiden Betten zur Seite und montierte die Blende der dahinter befindlichen Steckdose ab. Mit geschickten Fingern platzierte sie eine Wanze in der Öffnung. Dann wiederholte sie das Ganze bei einer zweiten Steckdose an der gegenüberliegenden Wand. Es war nicht so, dass sie Logan misstraute – Gideon war, was das anging, ein anderes Thema –, aber sie wollte einfach auf Nummer sicher gehen. Und Logan, der genau wusste, wie sie tickte, würde nichts anderes von ihr erwarten.

Nachdem sie alles erledigt hatte, machte Munroe sich auf den Rückweg. Plötzlich drückte sie sich in eine Nische. Kurz darauf ging Heidi an ihr vorbei. Munroe musste davon ausgehen, dass die Männer auch nicht weit waren, und beeilte sich. Dreißig Sekunden vor Ankunft des Taxis stand sie vor dem Hotel. Sie ließ sich auf die Rückbank gleiten und sah auf ihre Armbanduhr. Noch zwei Stunden bis zum Beginn der nächsten Phase.

Sie ließ sich wieder zum Paseo Alcorta bringen und begab sich erneut auf Shoppingtour. Dieses Mal lag ihr Schwerpunkt ausschließlich auf dem femininen Aspekt, und sie besuchte diverse exklusive Boutiquen und Marken-Designer.
Es war eine Aktion, die unter anderen Umständen und ohne Zeitdruck sehr viel mehr Spaß gemacht hätte, aber hier und heute ging es nicht um Spaß. Es ging allein darum, sich die nötige Ausstattung zu besorgen.

Als sie ins Hotel zurückkam, hatte Bradford immer noch den Kopf im Kissen vergraben. Selbst als sie die Tür schloss, rührte er sich nicht. Er lieferte wirklich eine perfekte Vorstellung, tat so, als schliefe er tief und fest, nur um sich seine nervöse Aufmerksamkeit nicht anmerken zu lassen. Belustigt stellte Munroe ihre Taschen auf das Bett und setzte sich an den Computer.

Sie sah sich im Schnelldurchlauf an, was die Kameras in der Oase aufgezeichnet hatten, als Bradford sich zu Wort meldete. »Wie viel Uhr ist es?«

Ohne sich umzudrehen, erwiderte sie: »Fast ein Uhr.« Und nach einer kurzen Pause: »Hast du hiervon schon was gesehen?«

Bradford schwang die Beine über die Bettkante, stand auf und ging ins Badezimmer. »Seit Tagesanbruch nicht mehr«, sagte er. »Aber irgendwann nach zehn hat sich der Peilsender gemeldet.«

Munroe kauerte dicht vor dem Bildschirm, ging die Aufnahmen durch, verharrte bei einzelnen Gesichtern von insgesamt sechs Kindern der Oase. Sie waren kurz nach der Mittagszeit in den Garten gekommen, um zu spielen. Die Kamera auf der Mauer hatte Bild um Bild von ihnen gemacht. Sie vergrößerte die Bildausschnitte, schnitt Überflüssiges ab, und als Bradford aus der Dusche kam, hatte sie bereits eine ansehnliche Bildergalerie angelegt.

»Schon eine Spur?«, fragte er.

»Noch nicht, aber die hier sehen alle aus wie neun oder zehn. Die anderen waren bis jetzt noch nicht draußen.«


»Was ist mit der zweiten Kamera?«

»Zwei Kleinbusse sind schon abgefahren, ohne Kinder, nur Erwachsene, aber von denen sah keiner aus wie David Law.«

»Möchtest du dich ein wenig hinlegen?«

Munroe hielt inne, drehte sich um und starrte ihn schweigend an.

»Ich dachte, du könntest vielleicht ein bisschen Schlaf gebrauchen«, fuhr Bradford fort. »Nur für eine Stunde oder so. Um dich wenigstens ein bisschen zu erholen, ohne dass du gleich anfängst zu träumen.«

Sie sagte nichts.

Er zuckte mit den Schultern. »Vielleicht auch nicht«, sagte er dann. »Aber das da kann ich gern für dich übernehmen, falls du eine Pause brauchst.«

Sie stieß sich vom Schreibtisch ab. »Eine Stunde.«

Jede Minute länger barg nicht nur das Risiko einer weiteren Traumepisode, sondern würde außerdem ihren Zeitplan für den Nachmittag durcheinanderbringen.

Sie machte ihm Platz, damit er sich an den Computer setzen konnte, und warf ihm über die Schulter hinweg einen Blick zu, bevor sie sich hinlegte. Bradford ließ sich an die Lehne sinken und bedachte sie mit geradezu demonstrativer Aufmerksamkeit. Grinsend schloss sie die Augen und ließ sich in den Abgrund des Vergessens fallen.

 



Als sie Bradfords Finger an ihrer Wange spürte, wachte sie auf. Ein wenig orientierungslos drehte sie sich zu ihm um.

»Hey«, flüsterte er. Sie versuchte zu lächeln, und er sagte: »Irgendwelche Monster?«

»Nein«, lautete ihre Antwort. »Keine Monster. Wie lang habe ich geschlafen?«


Bradford warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Eine Stunde und drei Minuten. Wie fühlst du dich?«

»Ein bisschen benommen«, sagte sie und setzte sich auf, stellte die Füße auf den Boden. »Was meldet der Peilsender?«

Er lächelte übertrieben. »Ich glaube, wir haben die dritte Oase gefunden.«

Sie versuchte ein weiteres Lächeln, reckte den Daumen in die Höhe und machte sich auf den Weg unter die Dusche. Hoffentlich bekam sie dort den Kopf frei. In weniger als einer Stunde musste sie zu hundert Prozent fit sein, aber noch waren die Geschworenen sich uneins, ob dreiundsechzig Minuten Schlaf den Preis eines umnebelten Geistes wirklich wert waren.

Als sie ins Zimmer zurückkehrte, war Bradford bereits nicht mehr da. Sie zog sich an und legte, um ihre Weiblichkeit zu betonen, großzügig Make-up auf. Als sie fertig war und Bradford sich immer noch nicht blicken ließ, setzte sie sich wieder an den Computer.

Den Daten aus dem Peilsender zufolge hatte der Kleinbus in den Stunden seit ihrer Shoppingtour nur ein einziges Mal angehalten. Nach einem Blick auf Bradfords Stadtplan wusste sie auch, warum er gelächelt hatte. Die dritte Oase lag mit dem Auto keine zehn Minuten von ihrem Unterschlupf entfernt. Sie würde auf den Probelauf verzichten und noch heute Nacht die Überwachungsgeräte installieren.

So langsam fügte sich eines zum anderen.

Wenn Logans Quellen zuverlässig waren, wenn Hannah sich tatsächlich in einer Oase in Buenos Aires aufhielt, dann würde es nicht mehr lange dauern, bis sie sie gefunden hatten.


Munroe sah sich im Schnelldurchlauf die Aufnahmen aus der Kamera in der Garage an, fand die Stelle mit der Abfahrt des Lieferwagens und betrachtete sich die Insassen. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass weder Hannah noch David Law darunter gewesen waren, wandte sie sich den Audiodateien zu, die das Lasermikrofon ihnen geliefert hatte. Schon nach den ersten fünf Minuten rief Bradford an.

Sie schnappte sich ihre übergroße Handtasche, verließ das Zimmer und traf ihn unten im Foyer. Er grinste sie breit an – offensichtlich gefiel ihm ihre Aufmachung –, legte ihre Hand in seine Armbeuge und führte sie zu einer Limousine, einem Peugeot neueren Baujahrs. Munroe blieb einen Augenblick lang stehen und musterte das Fahrzeug, dann nickte sie anerkennend. Er hatte den Wagen über Beziehungen vor Ort beschafft, und er übertraf ihre Erwartungen bei Weitem.

»Ist er sauber?«, fragte sie.

»Er ist in Recoleta gemeldet.«

Recoleta war ein Wohnviertel mit teuren Apartmenthäusern und zahlreichen Stadtvillen. Dort lebten viele der wohlhabenderen Einwohner von Buenos Aires.

Sie fuhren durch Palermo auf die Autopista Pascual Palazzo und von dort auf die Schnellstraße, die stadtauswärts führte. Raúl hatte am Abend zuvor eine andere Route genommen, aber das Ziel war dasselbe.

Zum ersten Mal überhaupt überließ Munroe Bradford das Steuer. Sie sah ihn an, wie er, ebenfalls ziemlich herausgeputzt, auf dem Fahrersitz saß und so tat, als gehörte die Straße ihm. Mit einer gewissen Verblüffung registrierte sie seine Verwandlung vom Jeansträger zum vornehm gekleideten Gentleman. Vermutlich empfanden die Menschen in
ihrer Umgebung dieselbe Verwunderung, wenn sie von einer Rolle in die andere schlüpfte – irgendwie beunruhigend zwar, aber nicht unangenehm.

Die Fahrt dauerte über eine Stunde. Der Verkehr wurde zusehends spärlicher. Schließlich waren sie auf der Landstraße, die an der Oase-Ranch vorbeiführte. Bradford lenkte den Wagen auf die Schotterzufahrt zum Grundstück.

Er verlangsamte die Fahrt, wollte die Ankunft offensichtlich noch ein wenig hinauszögern.

»Bist du bereit?«, fragte er.

Munroe nickte. »Als hätte ich nie was anderes gemacht.«

Bradford hielt an und blieb im warmen Inneren des Wagens sitzen, während Munroe ausstieg. Sie stand vor einem Maschendrahtgatter und suchte, die Hände in die Taschen gesteckt, nach einer Klingel … nach irgendeiner Möglichkeit, wie sie die Bewohner der Ranch auf sich aufmerksam machen konnte. Mehrere Hunde kamen angerannt. Ihr Gebell würde sicherlich für die nötige Aufmerksamkeit sorgen, aber nachdem sie noch einen Augenblick lang gesucht hatte, entdeckte sie an einem Pfahl, der ein Stück weit rechts vom Tor stand, einen Klingelknopf. Sei drückte mehrere Male darauf und setzte sich anschließend wieder ins Auto.

»Bist du dir immer noch sicher, dass sie uns reinlassen werden?«, fragte Bradford.

»So gut wie«, entgegnete sie. »Gib ihnen noch ein bisschen Zeit, bis sie die vierzig Paar Schuhe aus dem Foyer weggeräumt haben.«

Wie auf Kommando kam jetzt eine einsame Gestalt zur Haustür heraus und machte sich auf den langen Weg zu ihnen. Abgetragener Mantel, abgetragene Schuhe, dunkle Locken. Er schien Ende zwanzig zu sein. Nach allem, was
sie von Logan und Heidi gehört hatte, ging Munroe davon aus, dass dieser Mann, im Gegensatz zur Mehrzahl derer, die hier wohnten, Argentinier war.

Als er näher kam, sah Munroe Bradford an. »Auf geht’s«, sagte sie, stieg mit strahlendem Lächeln aus dem Auto und ging auf das Tor zu.





Kapitel 14

Der Wind blies über die Landschaft, riss die Winterkälte mit sich und verwandelte sie in beißende Schärfe, verpasste dem gesamten, mit Blättern übersäten Grundstück einen trostlosen Anstrich. Munroe zog den Kunstpelzkragen ihrer Jacke enger und erreichte das Gatter zeitgleich mit dem Mann auf der anderen Seite.

Sie sah ihn unsicher, unschuldig und neugierig an. »¿Se encuentran los dueños de casa?«, fragte sie. »Sind die Besitzer da?«

»Le puedo ayudar si quiere«, antwortete er. »Was wünschen Sie?«

Munroe trat von einem Fuß auf den anderen, warf Bradford, der weiterhin auf dem Fahrersitz saß, einen nervösen Blick zu und wandte sich dann wieder dem Mann zu. »Ich suche nach dem Volk Gottes«, sagte sie und fuhr nach einem winzigen Zögern hastig fort. »Es klingt irgendwie verrückt, in Ihren Ohren vielleicht noch verrückter als in meinen, aber gestern Nacht hat Gott meine Gebete erhört und mir gesagt, dass ich hierherkommen und nach seinem Volk fragen soll … er hat gesagt, dass Gottes Volk Antworten auf meine Fragen hat und dass es meine Hilfe braucht.« Sie hielt inne. »Bin ich hier richtig?«

Der Mann zögerte. Mit so etwas hatte er wahrscheinlich zuallerletzt gerechnet. Munroe sah ihn forschend an, seinen Gesichtsausdruck, seine Körpersprache, suchte nach
versteckten Botschaften und beschloss abzuwarten und zu schweigen. Er war mit Sicherheit nicht derjenige, der die Entscheidungen traf.

Er ließ den Blick von ihr zum Auto und dann zu Bradford wandern und sagte schließlich: »Schon möglich, dass Sie hier richtig sind.«

Das war gut, viel besser, als wenn er ihr die sprichwörtliche Tür vor der Nase zugeschlagen hätte. Sie wollte ihrem Zuschauer etwas bieten, darum hellte sich ihre Miene auf, zeigte alle Anzeichen großer Erleichterung. Und um seine zögerliche Haltung noch ein wenig mehr aufzuweichen, griff sie in die Innentasche ihres Mantels und holte einen Briefumschlag hervor. Sie hielt ihn dem Mann hin. »Gott hat gesagt, dass sein Volk das hier benötigt«, sagte sie. »Falls ihr wirklich diejenigen seid, die meine Vision mir gezeigt hat, das Volk, das mir Antworten geben kann, dann will ich, dass ihr das bekommt.«

Der Mann griff nach dem Umschlag, doch bevor er ihn endgültig an sich nahm, sagte er: »Was sind das für Antworten, nach denen Sie suchen?«

»Ich möchte erfahren, wie ich Frieden finden kann, wie mein Leben einen Sinn erhält und was danach kommt«, erwiderte sie, gefolgt von einem Schwall aus ineinanderfließenden und sich stetig wiederholenden Worten, vorgetragen mit aufgeregter Plapperstimme, wobei sie viel redete, aber wenig sagte.

Nach einer Weile nahm er den Umschlag und unterbrach ihren Redefluss. »Wenn Sie vielleicht ein paar Minuten warten würden?«

»Aber sicher, aber sicher«, erwiderte sie.

Er drehte sich um und ging zurück zum Haus, deutlich schneller, als er gekommen war.


Als er die halbe Strecke hinter sich gebracht hatte, kehrte Munroe in die Wärme des Wagens zurück.

»Hat er’s geschluckt?«

»Ich schätze zehn Minuten, dann sind wir drin«, sagte sie.

»Was hast du ihm gegeben?«

»Tausend US-Dollar in hübschen, knackfrischen Hundertern.«

»Ein preiswertes Date, was?«

»Die Antwort auf all ihre Gebete.«

»Das ist also das ganze Geheimnis der Informationsbeschaffung? Ein vergoldeter Briefumschlag?«

Seine Frotzeleien brachten Munroe zum Grinsen. Er wusste so gut wie sie, dass Logan sich nicht nur deshalb an sie gewandt hatte, weil sie seine beste Freundin war, die außerdem noch ziemlich gut Prügel und Bestechungsgelder austeilen konnte. Logan brauchte sie als Kundschafterin im Inneren der Organisation, weil sie eine spezielle Fähigkeit besaß, die dafür sorgte, dass die größten Konzerne und Finanzjongleure regelmäßig bei ihr auf der Matte standen. Es war die Fähigkeit, Menschen zu lesen und ihre eigene Persönlichkeit so zu verwandeln, dass die anderen sie für das hielten, wofür sie sie halten wollten.

Aber erst nachdem sie im Haus waren, würde sich entscheiden, ob Munroe tatsächlich Zutritt zu der Sekte erhalten würde oder nicht. Sie faltete die Hände im Schoß und sah ihn mit einem verschlagenen Lächeln an. »Wenn meine Analysen stimmen, nehmen sie mich bald mit offenen Armen in Empfang.«

»Und wenn nicht?«

Sie warf ihm einen schiefen Blick zu. »Vertrau mir.«
Munroes Schätzung lag um zwei Minuten daneben. Wenn Bradfords Armbanduhr halbwegs richtig ging, war der Mann, der, wie sie später erfahren würde, auf den Namen Esteban hörte, nach acht Minuten wieder da. Er steckte einen Schlüssel in das mächtige Vorhängeschloss, zog das Gatter auf und winkte sie hindurch. Trotz der Bäume links und rechts des Weges lag eine gewisse Trostlosigkeit und Ödnis über dem Anwesen. Vielleicht war das Wetter daran schuld, vielleicht aber auch nicht.

Bradford folgte Estebans Geste und steuerte eine Freifläche neben dem Haupthaus an. Dort standen zwei Kleinbusse, aber es war ohne Weiteres Platz für vier oder fünf. Die Fahrzeuge waren in relativ gutem Zustand und viel neuer als die überalterten und abgehalfterten Lieferwagen, die Munroe sowohl auf den Bildern als auch mit eigenen Augen gesehen hatte.

Die Hunde umkreisten den Peugeot, schnüffelten an den Reifen, und Bradford stellte den Motor aus. Mit einem Blick in den Seitenspiegel sagte Munroe: »Solltest du aus irgendeinem Grund etwas sagen wollen, dann bitte auf Arabisch. Das ist die einzige Sprache, die wir beide sprechen und die sie nicht verstehen können.«

»Arabisch?«, sagte er. »Meinst du nicht, dass ihnen das seltsam vorkommen wird?«

»Das ist die einzige Möglichkeit«, sagte sie. »Wir könnten höchstens noch behaupten, dass du taubstumm bist.« Und dann, als sei es ihr soeben erst eingefallen: »Miles, ich weiß, dass du ein Profi bist, aber trotzdem, schließlich geht es um meinen Arsch. Wenn du ein englisches Wort hörst, dann tu bitte so, als würdest du nichts verstehen, okay?«

»Lakad fahimt«, erwiderte er, und seine Antwort entlockte
ihr ein Lächeln. Er sprach beinahe genauso akzentfrei wie sie selbst.

Esteban kam auf sie zu, und sie stiegen aus. Bradford hielt sich unauffällig im Hintergrund, während Munroe ein Gespräch anfing. Als das Eis langsam zu schmelzen begann, winkte sie Bradford näher und stellte ihn als ihren festen Freund vor. Da alle seine Sinne bis zum Äußersten gespannt waren und er nur sehr schlecht Spanisch sprach, hoffte sie, dass er ihre Worte nicht mitbekam. Sie gab sich staunend und erwartungsvoll, treuherzig und gönnerhaft, und versuchte, jedes Misstrauen in Bezug auf Bradfords Schweigsamkeit mit der Wahrheit im Keim zu ersticken: Er war nicht von hier und beherrschte die Landessprache nicht.

Esteban brachte sie ins Haupthaus, wo ein großzügiges Foyer in einen überaus breiten Flur überging, der zu einer geschwungenen Treppe führte. Dahinter setzte er sich als schmaler Gang bis zu einer Hintertür fort. Zu ihrer Rechten befand sich ein großes Wohnzimmer. Die Möbel waren neuer und in besserem Zustand, als sie erwartet hatte. Angesichts der Größe des Gebäudes musste das Erdgeschoss noch sehr viel mehr Räume haben. Allerdings war davon nichts zu sehen.

Dafür waren überall Anzeichen für eine vielköpfige Bewohnerschaft vorhanden. Am Ende des Flures zum Beispiel gab es kleine Ablagefächer, jeweils fünf übereinander, dazu viel zu viele Sofas im Wohnzimmer und Wände, die viel zu viele Hände gesehen hatten, auch wenn die Fußböden gewischt und die Fenster geputzt waren.

Dennoch herrschte im gesamten Haus eine unheimliche Stille. Kein schallendes Kinderlachen, keine trappelnden Füße, nur ab und zu gedämpfte Stimmen. Das alles entsprach
bis ins kleinste Detail Logans Beschreibung. Wenn fremde Besucher da waren, hüllte die Oase sich in Schweigen.

Esteban führte Munroe und Bradford in einen Alkoven neben dem Wohnzimmer. Der kleine Raum wurde, den sauberen Wänden und der spärlichen Einrichtung nach zu urteilen, kaum benutzt – deutlich seltener zumindest als der Rest des Hauses. Sie setzten sich, und Munroe versuchte, ein Gespräch in Gang zu bringen. Esteban ließ sich zwar mit zwanglos freundlichen Worten darauf ein, doch es war ihm deutlich anzumerken, dass er sich zunehmend unwohl fühlte. Als dann ein zweiter Mann zu ihnen trat und sich vorstellte, wusste sie auch warum.

Der Neuankömmling hieß Elijah, war Mitte fünfzig, hatte nur noch wenige Haare auf dem Kopf und stammte, wie Munroe bereits nach wenigen Worten feststellte, von der US-amerikanischen Westküste. Er begrüßte sie zunächst auf Englisch, aber als Munroe den Kopf schüttelte und bei dem Versuch, auf Englisch zu antworten, kläglich scheiterte, wechselte er ins Spanische. Er beherrschte die Sprache gut, wenn auch nicht fließend. Sein Akzent und sein Wortschatz deuteten darauf hin, dass er sie in einem anderen spanischsprachigen Land gelernt hatte.

Elijah bedankte sich überschwänglich für ihre Spende und erkundigte sich, wobei er immer wieder Esteban als Übersetzer in Anspruch nahm, was sie hierhergeführt hatte und was sie über die ERWÄHLTEN wusste.

Die Tatsache, dass sie als Kind von Missionaren im Herzen Afrikas aufgewachsen war, war vielleicht nicht die naheliegendste Voraussetzung für eine Karriere als internationale Spionin und Gelegenheitsattentäterin, aber für diesen Auftrag war Munroes Kindheit absolut perfekt. Sie
kannte die Antworten, noch bevor sie die Fragen gehört hatte, und drehte den Spieß einfach um. Ihre Geschichte entsprach im Großen und Ganzen dem, was sie Esteban bereits am Tor erzählt hatte.

Mit Einzelheiten ging sie eher sparsam um, war jedoch umso großzügiger, als es um ihre Gefühle ging, um ihre Suche nach dem Glück, die sie mit diversen Reisen begonnen, dann mit Arbeit und Geld fortgesetzt hatte, bis sie bei den Drogen und in der Verzweiflung gelandet war. Als sie schließlich ihrem Leben ein Ende setzen wollte, hatte ihr eine Offenbarung den Weg zur Oase gezeigt.

Wenn es an diesem Unternehmen etwas gab, was Munroe Schwierigkeiten bereitete, dann war es die Lüge. Ihre bisherigen Aufträge hatten sie auf fünf Kontinente geführt. Um sich die benötigten Informationen zu beschaffen, war sie dazu gezwungen gewesen, die unterschiedlichsten Rollen anzunehmen und zahlreiche Geschichten zu erfinden. Jedes Mal war es ihr ein bisschen leichter gefallen als beim Mal davor. Aber noch nie hatte sie sich die Spiritualität eines anderen Menschen so direkt zunutze gemacht.

Es kam ihr beinahe so vor, als würde sie einen heiligen Ort schänden. Doch dann dachte sie an die Unterlagen, die Logan ihr gegeben hatte, an die Fotos, die tatsächliche Schändungen zeigten, an geraubte Unschuld und gestohlenes Vertrauen, an die Tochter, die ihren Eltern aus den Händen gerissen worden war. Erneut kochte die Wut, die sie schon beim ersten Lesen gepackt hatte, in ihr hoch und brachte sie mit einem Schlag wieder zurück in die Gegenwart.

Die Grundvoraussetzung für eine erfolgreiche Täuschung liegt im Bedürfnis der Zielpersonen, etwas Bestimmtes zu glauben, und was das anging, war Elijah ausgesprochen bereitwillig. Wenn er überhaupt irgendwelche
Zweifel gehegt hatte, dann hatten ihre gespielte Unschuld und die Tausend-Dollar-Eintrittskarte sie offensichtlich zerstreut. Er diskutierte mit ihr, als hätte er endlich eine echte Jüngerin gefunden, er gab Antwort auf all ihre Fragen, bot ihr Beistand in ihrer Angst und machte sie mit den Eckpfeilern seines Glaubens vertraut.

Draußen vor den Fenstern wurde der graue Himmel langsam schwarz. Gelegentlich musste Esteban ein englisches Wort ins Spanische übersetzen und machte dabei genauso viel falsch wie richtig. Bradford saß schweigend daneben, bis er sich inmitten eines lebhaften Wortwechsels leise flüsternd an Munroe wandte. Sie übersetzte seine auf Arabisch vorgetragene Bitte und erkundigte sich auf Spanisch nach der Toilette.

Die Zwickmühle, in der Elijah steckte, war ihm deutlich anzusehen. Er konnte entweder einen Fremdling allein durch das Haus gehen lassen oder eine Begleitung mitschicken und damit die junge, potenzielle Konvertitin abschrecken, die so begierig darauf war, sich selbst und ihr Vermögen Gott zu überlassen. Schließlich, nach einer unangenehmen Phase des Schweigens, beschrieb er ihr den Weg. Jetzt war Munroe sich sicher, dass weder Elijah noch Esteban Bradfords eigentliche Frage verstanden hatten. Sie übersetzte Elijahs Worte für Bradford und fügte noch ein paar eigene hinzu.

»Aber sieh zu, dass du dich nicht wieder verläufst«, sagte sie. »Wir wissen ja, wie du dich in fremder Umgebung manchmal anstellst.«

»Ich werde mich bemühen«, entgegnete er.

Als Bradford gegangen war, wandte Munroe sich sofort wieder Elijah zu und setzte das Gespräch fort. Damit wollte sie ihn von Bradfords Weggang ablenken, jedoch mit
wenig Erfolg. Nach einer längeren Pause sagte Elijah: »Sie sprechen Arabisch?«

»Oh, ja«, gab Munroe zurück, »und darüber hinaus noch ein paar andere Sprachen. Das hat man eben davon, wenn man als Promenadenmischung aufwächst und überall auf der Welt Verwandte hat.«

»Und Ihr Freund?«

Sie lachte, als hätte er einen Witz gemacht. Wenn diese Leute wissen wollten, aus welchem Teil der Welt dieser arabischsprechende, straßenköterblonde Fremdling mit den graugrünen Augen stammte, dann würden sie sich ordentlich ins Zeug legen müssen. Ihre Miene wurde wieder ernst, und während sich Unbehagen und innere Zerrissenheit noch deutlich auf Elijahs Miene abzeichneten, stellte sie ihm eine Frage, die er nicht unbeantwortet lassen konnte.

Es dauerte lange zehn Minuten, bis Bradford sich wieder sehen ließ. Nach einer weiteren Viertelstunde, in der engagiert über alle möglichen Glaubenssätze diskutiert wurde, sagte Munroe, dass sie sich aufgrund eines bereits seit längerer Zeit vereinbarten Termins jetzt leider verabschieden müsse. Elijah erbat noch ein paar wenige Minuten, und obwohl Munroe bereits aufgestanden war, rief er seine Frau herbei, die auch, begleitet von mehreren lächelnden Kindern, sofort zur Stelle war.

Munroe kam sich vor wie eine Betrügerin, weil sie so viel über die Bewohner der Oase und ihre Hoffnungen wusste, während diese im Gegenzug über sie nicht das Geringste wussten. Aber sie konnte jetzt keinen Rückzieher mehr machen. Also erwiderte sie die Umarmung der Kinder und versprach, bald wiederzukommen. Wenn möglich schon morgen.

Sie hatten insgesamt knapp vier Stunden in der Oase zugebracht.
Vier Stunden, nur damit Bradford zehn Minuten arbeiten konnte. Aber es war notwendig gewesen, so lange zu warten, bis er sich hatte davonstehlen können.

»Vier Wanzen«, sagte er. »Eine in der Küche, eine unter der Treppe, eine im Wohnzimmer« – er zuckte mit den Schultern – »und eine im Klo.« Als er sah, wie Munroe gespielt missbilligend das Gesicht verzog, sagte er: »Ich will nichts hören. Vielleicht sind die Toilettengespräche von pickeligen Jugendlichen unsere wichtigste Quelle.«

Sie kicherte. »Kameras?«

»Ging nicht.«

Sie nickte und wurde wieder ernst. »Es ist gut möglich … ich würde sogar sagen, höchstwahrscheinlich, dass sie gar nicht mehr Hannah genannt wird. Die ERWÄHLTEN ändern sowieso immer wieder ihre Namen, auch von denen, die nicht auf der Flucht sind. Ich schätze mal, ihrer ist schon mehr als einmal geändert worden.«

Bradford nickte, und sie überlegten gemeinsam, was das unter Umständen zu bedeuten hatte. Erst nachdem sie die halbe Strecke zum Hotel hinter sich gebracht hatten, meldete Bradford sich wieder zu Wort.

»Also«, sagte er, »seit wann genau bin ich eigentlich dein fester Freund?«

Sie grinste. »Seit die Menschen den Mars besiedelt haben.«

Er schmunzelte. »Habe ich mir fast gedacht«, sagte er, »aber für einen Moment habe ich geglaubt, ich hätte da was nicht mitbekommen.«

Munroe sagte nichts, lächelte einfach weiter und blickte zum Fenster hinaus. Als sie sich dann wieder zu ihm umdrehte, betrachtete er sie noch immer. Dieses Mal war sie es, die ihm zuzwinkerte.


Die Ampel sprang auf Grün, und Bradford konzentrierte sich wieder auf die Straße. »Das war aber nicht geflirtet, oder?«, sagte er, immer noch grinsend.

Sie schaute wieder zum Fenster hinaus. »Kann schon sein«, sagte sie dann. »Die Interpretation überlasse ich dir.«

 



Nachdem sie im Hotel angekommen waren, behandelten sie einander nicht mehr wie enge persönliche Vertraute, sondern wieder wie zweckorientierte Geschäftspartner. Bevor sie der dritten Oase einen Besuch abstatten konnten, mussten noch etliche Vorkehrungen getroffen werden.

Sie waren fast sechs Stunden weg gewesen. In dieser Zeit hatten die Mikrofone und Kameras eine gewaltige Menge an Überwachungsdaten gesendet. Während Bradford sich also auf das Bett setzte, alle möglichen Geräte zusammenbaute und mit Hilfe mehr oder weniger eindeutiger Informationsschnipsel herauszufinden versuchte, was sie in der Nacht wo anbringen konnten, ging Munroe die gesammelten Daten durch und suchte nach einem Hinweis auf Hannah.

Schließlich hatte Bradford alles erledigt, was zu erledigen war. Er legte sich der Länge nach aufs Bett und – typisch für kampferprobte Soldaten, die gelernt hatten, sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit auszuruhen – schlief auf der Stelle ein.

Munroe beschäftigte sich weiter mit ihren Daten, bis sie alles abgearbeitet hatte. Sie wusste nicht, wie lange sie am Schreibtisch gesessen hatte, sie merkte nur, dass sie am ganzen Körper Verspannungen hatte und dass es still im Zimmer geworden war.

Trotz der riesigen Menge an Informationen gab es immer noch kein Anzeichen dafür, dass Hannah tatsächlich
in einer der beobachteten Oasen wohnte. Enttäuscht stand sie auf und warf das Headset mit mehr Nachdruck, als notwendig gewesen wäre, auf den Schreibtisch. Es klapperte laut, und Bradford, der mit geschlossenen Augen und hinter dem Kopf verschränkten Händen auf dem Bett lag, fragte: »Nichts?«

»Ich glaube, ich habe wirklich jedes einzelne Kind aus der ersten Oase gesehen«, erwiderte Munroe. »Aber wenn sie nicht krank im Bett liegt oder Hausarrest hat, dann wohnt sie nicht dort. Und was die Ranch angeht … die Worte sind ja klar und deutlich zu verstehen, aber solange niemand offen über eine Entführung spricht, können wir nur spekulieren.«

Bradford saß im Schneidersitz auf seinem Bett. »Dann wäre da noch die dritte Oase«, sagte er.

Sie nickte. »Mal sehen, was der heutige Abend bringt. Aber vom Gefühl her würde ich sagen, wenn sie überhaupt in Buenos Aires ist, dann auf der Ranch.«

Er zog eine Augenbraue in die Höhe, wollte mehr hören.

»Da ist einfach mehr Platz«, sagte sie. »Dort wohnen mehr Leute, und außerdem habe ich in der ersten Oase keine Kinder gesehen, die älter waren als neun oder zehn. Wenn sie die Gleichaltrigen immer zusammenstecken, müsste Hannah auf der Ranch sein.«

Bradford sagte: »Gehst du noch mal rein?«

»Selbstverständlich«, sagte sie. »Ich möchte mich dort umsehen, und außerdem habe ich eine Einladung bekommen. Das ist deutlich besser, als von einem Rudel hungriger Hunde in den Hintern gebissen zu werden.«

Sie wandte sich zum Schreibtisch. »Ganz ehrlich, ich bin wirklich bereit, den Auftrag bis zum Schluss durchzuziehen«, sagte sie, »aber ich will auch keine Zeit damit vergeuden,
einem Phantom nachzujagen. Im Augenblick haben wir nur die Aussage von Charitys Schwester, dass Hannah in Buenos Aires ist. Nichts gegen Logan oder sonst irgendjemanden, aber das ist ziemlich vage. Ich muss zuerst einmal sichergehen, dass sie wirklich hier ist, bevor ich irgendwelche Pläne mache, um sie rauszuholen.«

»Ich bin nicht besonders scharf darauf, dass du da noch mal hingehst«, sagte Bradford.

Munroe drehte sich um, stellte sich vor das Bett, kniete sich, von einem sündigen Lächeln begleitet, auf die Matratze und kroch mit langsamen, lasziven Bewegungen auf Bradford zu. Als sie fast mit den Nasen aneinanderstießen, streckte sie die Hand aus und tätschelte ihm die Wange. Die Berührung war nicht so hart, dass er sich geschlagen fühlen musste, aber doch so kräftig, dass er zusammenzuckte.

»Ich bin ein großes Mädchen«, sagte sie. »Ich kann schon alleine auf mich aufpassen.«

»Das eine kannst du dir merken«, sagte er. »Wenn ich irgendwie das Gefühl habe, dass du in Schwierigkeiten steckst oder dass du bedroht wirst, körperlich oder sonst wie, dann scheiße ich auf den Auftrag und das Mädchen und komme rein, wenn es sein muss auch mit Gewalt.«

Sie lächelte immer noch, während sie rückwärts vom Bett herunterkrabbelte. »Dafür bist du schließlich da«, sagte sie, richtete sich auf und schlüpfte, ohne ihn für eine Sekunde aus den Augen zu lassen, in den schwarzen Neoprenanzug, der heute die unterste Schicht ihrer nächtlichen Verkleidung bildete.





Kapitel 15

Kurz nach Mitternacht verließ Munroe das Hotelzimmer, und wie in der Nacht zuvor sah Bradford ihr hinterher, selbst als die Tür schon längst ins Schloss gefallen war.

Die dritte Oase schien, den Satellitenaufnahmen des Hauses zufolge, der kleinste der drei Standorte zu sein. Da Munroe die ersten beiden bereits kannte, sah sie keinen Grund dafür, mit einem Probedurchlauf Zeit zu verschwenden.

Bradford öffnete die Balkontür, trat hinaus, achtete sorgfältig darauf, dass er nicht zu erkennen war, und sah zu, wie sie in das Taxi stieg. Sein Gefühl sagte ihm, dass es richtig war, auf den Probelauf zu verzichten. Er hätte es im umgekehrten Fall genauso gemacht. Aber wenn er keine aktive Rolle spielen konnte, war alles anders. Er war es gewohnt, das Kommando zu führen, selbst an vorderster Front mitzumischen und für seine Männer den Weg freizuräumen. Dass er jetzt zum Zuschauen verdammt war, machte ihn unruhig und nervös.

Das einzig Gute war, dass das Grundstück ganz in der Nähe lag, sodass er im Notfall schnell bei ihr sein konnte.

Das Taxi fuhr los, und Bradford wandte sich dem Schreibtisch zu, der von einem riesigen Berg Überwachungselektronik bedeckt wurde. Er tippte einen Befehl ein und aktivierte einen der Peilsender, die Munroe eingesteckt hatte. Auf einem Monitor zu beobachten, wie die Operation
voranschritt, war nur ein schlechter Ersatz für die aktive Teilnahme, aber unter den gegebenen Umständen konnte er nichts anderes tun, als sie mit Hilfe der Elektronik auf ihrem Weg durch den Stadtverkehr zu begleiten. Gerissen wie sie war, wusste sie mit Sicherheit, was er tat und weshalb. Vermutlich würde sie sich anschließend wieder einmal über ihn lustig machen.

Der Peilsender erwachte zum Leben, und Bradford griff, während er den blinkenden Punkt im Auge behielt, zum Telefon. Ihm blieben nur wenige Minuten, dann hatte Munroe ihr Ziel erreicht, aber trotzdem … er musste jetzt anrufen, solange er sich sicher sein konnte, dass er durchgestellt wurde.

Es war drei Tage her, dass er mit Logan gesprochen hatte. Durch das Abhörmikrofon wusste er, dass Logan in seine Unterkunft zurückgekehrt war, aber auch ohne die Wanze konnte er sich unschwer vorstellen, wie dieser seine Abende verbrachte: nervös auf dem Zimmer sitzend und auf den Anruf hoffend. Wäre Bradford an Logans Stelle gewesen, die Warterei hätte ihn verrückt gemacht. Gleichgültig, wie die Anweisungen lauteten, er hätte unbedingt selbst eingreifen wollen, und er wusste aus persönlicher Erfahrung, welche Selbstbeherrschung Logan an den Tag legen musste, um sich zurückzuhalten. Aber in dem Wissen um die Qualen, die Logan erleiden musste, lag auch eine gewisse süße Befriedigung.

Es spielte keine Rolle, dass Munroe eine eigenständige Persönlichkeit war und sich niemals auf diesen Auftrag eingelassen hätte, wenn sie es nicht selbst gewollt hätte. Es spielte auch keine Rolle, dass sie ganz genau gewusst hatte, worauf sie sich einließ. Und eine noch geringere Rolle spielte es, dass die Arbeit mit all der Aufregung, den Herausforderungen
und der unglaublichen Konzentration, die dazu notwendig war, sie letztendlich am Leben und bei klarem Verstand hielt. Trotz alledem blieb es eine Tatsache, dass Logan seine Freundschaft und seine gemeinsame Geschichte mit Munroe ebenso wie Bradfords enge Bindung an sie dazu benutzt hatte, sie beide dazu zu bringen, in dieses Projekt einzusteigen.

Da schien es ihm eine gerechte Strafe, dass Logan, von allen aktuellen Geschehnissen abgeschnitten, völlig frustriert einfach nur abwarten musste, während der aktive Teil des Auftrags ohne ihn stattfand.

Bradford wählte.

Das Gasthaus besaß nur einen Telefonanschluss, und so musste er eine ganze Weile warten, bis Logan am Apparat war. Als er sich schließlich meldete und den Anrufer erkannt hatte, klang er sehr erleichtert.

»Ich habe nicht viel Zeit«, sagte Bradford, »aber Michael hat mich gebeten, dich auf den neuesten Stand zu bringen.« Er hielt inne, und als Logan stumm blieb, fuhr er fort.

»Bis jetzt hat sie zwei Oasen zweifelsfrei lokalisiert und die dritte wahrscheinlich auch. In der einen haben wir eine Videoüberwachung installiert, in der zweiten Wanzen. Außerdem haben wir an vier Fahrzeugen Peilsender angebracht.«

»Habt ihr auch etwas über Hannah in Erfahrung gebracht?« , fragte Logan. Seine Stimme klang ruhig, dennoch hörte man ihm an, dass das Nichtstun und die Warterei an seinen Nerven zerrten.

»Noch nicht«, erwiderte Bradford. »Aber wenn deine Tochter in Buenos Aires ist, wird Michael sie finden.« Im Grunde genommen war es überflüssig, vielleicht sogar herablassend, so etwas zu sagen. Schließlich hatte Logan
sich ja an Munroe gewandt, weil er wusste, wozu sie fähig war.

Nach einer langen Pause sagte Logan: »Gibt es sonst noch etwas?«

Bradford zögerte.

Es war Logan, der diese Frage gestellt hatte. Der Mann, dem Munroe jederzeit ihr Leben anvertraut hätte. Trotzdem brachte er es nicht über sich, irgendwelche Einzelheiten preiszugeben, die unter Umständen das Gelingen der gesamten Mission gefährden konnten.

»Nein«, sagte Bradford. »Das ist alles, was wir bis jetzt haben. Ich halte dich auf dem Laufenden. Und in der Zwischenzeit … immer schön unauffällig bleiben, okay?«

»Es wird immer schwieriger«, erwiderte Logan. »Nicht für mich – obwohl ich es zugegebenermaßen unglaublich frustrierend finde, einfach außen vor zu sein –, aber vor allem für die anderen. Die lassen sich kaum mehr bändigen und würden am liebsten sofort irgendwas unternehmen. Vor allem Gideon. Er ist die ganze Zeit nur am Fluchen und am Schimpfen, dass er die lange Reise nicht gemacht hat, um auf der faulen Haut zu liegen. Ich bin nicht sein Vorgesetzter, Miles, ich kann ihn nicht zu irgendetwas zwingen. Das einzige Argument, das ich habe, ist, dass Charity mir vertraut. Und Gideon tut alles, was Charity verlangt. Aber ich weiß nicht, wie lange ich die anderen noch hinhalten kann.«

»Ich werde mit Michael sprechen«, sagte Bradford. »Vielleicht kriege ich ja raus, was sie vorhat. Aber, Logan, eines ist auch klar: Wir werden immer wieder an einen Punkt kommen, wo wir blitzschnell agieren müssen, nur um anschließend wieder endlos lange zu warten. Du und Gideon, mit eurer Militärerfahrung müsstet ihr das doch
eigentlich zur Genüge kennen, also haltet einfach die Füße still. Ich melde mich so bald wie möglich wieder.«

Bradford legte den Hörer auf die Gabel, warf einen Blick auf das Peilsendersignal und lehnte sich zurück, balancierte auf den hinteren beiden Stuhlbeinen. Angesichts des sehr persönlichen Charakters dieses Auftrags war eine Pufferzone zwischen Munroe und Logan ausgesprochen wichtig, und es machte ihm nichts aus, dass er diese Pufferzone war. Was ihm jedoch sehr wohl etwas ausmachte, war die Tatsache, dass er tatenlos in einem Hotelzimmer sitzen musste. Dass er nichts weiter war als eine Stimme in Munroes Ohr.

Bradford fuhr mit dem Daumen die Narbe entlang, die vom unteren Ende seines Ohres quer über seine Wange lief. Die Verletzung war zwar schon älter, aber es würde noch eine Weile dauern, bis das Rosa zu Silber wurde, und noch länger, bis die unsichtbaren Wunden verheilt waren. Er hatte bei diesem Einsatz einen guten Mann verloren, und ein Splitter der Granate, die seinem besten Freund das Augenlicht genommen hatte, war nur um Haaresbreite an seinem eigenen Auge vorbeigeflogen. Manche würden sagen, dass er Glück gehabt hatte, aber was wussten die schon über den Krieg und den Tod?

Bradford sah, dass der Peilsender sein Ziel erreicht hatte. Munroes Kraftreserven waren erschöpft. Sicherlich war sie mehr als jeder andere dazu in der Lage, den Kampf anzunehmen und ihn erfolgreich zu beenden, aber wie gut sie auch sein mochte, sie konnte nicht unendlich lange weitermachen, ohne ihre Reserven aufzufrischen. Wenn die Kräfte schwanden, kam es zu Fehlern. Und selbst die Fittesten mussten manchmal mit dem Leben bezahlen, wenn die Zeit zu knapp und das Risiko zu groß war. Es machte
ihn jedenfalls unruhig, mit ansehen zu müssen, wie sie an ihre Grenzen ging.

Da drang ihre Stimme aus den Lautsprechern und riss ihn aus seinen Gedanken. Töne durchbrachen die Stille, und nach einem Augenblick traten Bilder anstelle der Dunkelheit. Wie beim letzten nächtlichen Ausflug waren auch dieses Mal die Schatten Munroes Begleiter, und sie fühlte sich dort wie zu Hause, erledigte ihre Aufgaben reibungslos und effizient. Während er sie mit Hilfe der ersten Überwachungskamera bei der Arbeit beobachtete, packte ihn die Euphorie. Sie war eine wahre Meisterin ihres Fachs. Bradford unterstützte sie, leitete sie durch die Nacht, vertraute ihr und fürchtete gleichzeitig die Launenhaftigkeit des Schicksals.

Aber es gab keine Probleme, nichts ging schief, und die Stunde, die sie brauchte, um die verschiedenen Geräte an den richtigen Stellen anzubringen, schien wie im Flug zu vergehen. Bradford rief Raúl an und bat ihn, Munroe abzuholen. Es würde höchstens eine Viertelstunde dauern, bis sie wieder hier war. Er schaltete den Computer aus und legte das Headset auf den Schreibtisch.

Heute Nacht musste sie schlafen, selbst wenn sie dazu Medikamente brauchte. Und morgen würde sie wieder in die Oase zurückkehren, und zwar ohne ihn, trotz all seiner Proteste.

Eine halbe Stunde später war Munroe immer noch nicht wieder zurück, und Bradford fing an, unruhig im Zimmer auf und ab zu gehen. Nach vierzig Minuten lehnte er mit der Stirn an der Wand und konnte sich nur mühsam davon abhalten, einfach zuzuschlagen und entweder der Wand oder seinen Händen ernsthaften Schaden zuzufügen. Nach fünfzig Minuten versuchte er, sie über Funk zu erreichen,
und als das nicht klappte, rief er die Nummer ihres Notfallhandys an, bekam aber nur die Mailbox.

Seine Bewegungen wurden fahrig und nervös, seine Gedanken immer irrationaler. Zu wenig Zeit, zu hohes Risiko. Er verfluchte sich selbst dafür, dass er nicht mitgegangen war.

Sein Handy piepste, und er stürzte sich mit einem Sprung darauf.

Raúl sagte: »Mister, die Frau, sie nicht kommen.«

In Bradfords Kopf stimmte die Angst immer und immer wieder das gleiche Lied an: zu wenig Zeit, zu hohes Risiko, zu wenig Zeit, zu hohes Risiko.

Er blieb vor dem Computer sitzen, ratlos, resigniert, wusste nicht, was er tun sollte. Verfolgen konnte er sie nicht, da sie die Peilsender an den Fahrzeugen in der Oase angebracht hatte. Daher blieb ihm im Moment nichts anderes übrig, als es immer wieder auf ihrem Handy zu versuchen. Er holte sich blutige Knöchel an der Wand neben dem Schreibtisch und hatte nur den einen Wunsch: dass sie ihr Handy wieder einschaltete.

 



Munroe wartete auf das Startsignal, dann sprang sie von der Grundstücksmauer in den Schatten auf dem Bürgersteig. Sie schlich zur Rückseite des Grundstücks mit der schmalen Seitenstraße, um von dort auf die breitere Hauptstraße zu gelangen und auf Raúl zu warten.

Das Wohnviertel lag nicht weit von der belebtesten Gegend von Palermo entfernt. Gedämpftes Gelächter und Musik, dazu der Duft nach Grillfleisch und Zigaretten drangen von drinnen nach draußen in die kalte Nacht und schwebten durch die sauberen, schmalen Sträßchen.

Munroe sog die Nachtluft tief in die Lungen. Sie empfand
eine tiefe Zufriedenheit. Alles war glattgegangen und sie war ihrem Ziel, Hannah zu ihren Eltern zu holen, einen Schritt näher gekommen. Zügig näherte sie sich dem vereinbarten Treffpunkt, dachte an Bradford, den alten Schwarzseher, als ihr eine Bewegung in einer Seitenstraße auffiel.

Die Straße bot einen langweiligen und eintönigen Anblick, nur eine Stelle durchbrach das Muster. Dieser Stelle galt nun ihre gesamte Aufmerksamkeit. Am Straßenrand stand ein Mercedes mit zwei weit geöffneten Türen und laufendem Motor. Neben dem Wagen standen zwei Männer. Aus ihrer Haltung ging deutlich hervor, dass der eine der Besitzer des Wagens und der andere der Besitzer des Hauses auf der rechten Seite war. Zwischen den Männern, in einer unbehaglichen Position, wie eine Handelsware, die gerade den Besitzer wechselte, befand sich ein etwa neun oder zehn Jahre altes Kind.

Der Hausbesitzer zog das Kind näher zu sich heran, machte ihm den Mantel auf und überreichte dem Mann neben dem Auto, allem Anschein nach zufrieden, ein Bündel Geldscheine.

Munroe blieb stehen.

Der Mann neben dem Auto schloss die hintere Tür.

Das Pflichtbewusstsein gegenüber Logan und Hannah meldete sich zu Wort und wehrte sich lautstark gegen jede Ablenkung. Sie ließ sich davon jedoch nicht beeindrucken, trat einen Schritt zurück und wandte sich, stets im Schatten, in Richtung der Männer.

Wie an jenem Abend in New York, wie an vielen Abenden, an denen sie getötet hatte, so war sie auch dieses Mal nicht überrascht, dass das Böse sie wieder einmal in seinen Bann geschlagen hatte. Sie spürte nur, wie eine unglaubliche
Wut in ihr aufwallte, ein ungebremster Zorn im Angesicht der Schändung eines unschuldigen Wesens, ein Blutrausch, so laut, dass er das Gelächter und die Musik übertönte.

Die Hintergrundgeräusche des Abends verblassten, wurden ersetzt durch die Trommelschläge aus ihrem Inneren, jeder einzelne ein Befehl zu töten, ein Feuer, das nur besänftigt werden konnte, wenn Blut vergossen und Gerechtigkeit geschehen war.

Die Zeit verging langsamer. Schritt für Schritt analysierte sie, Stück für Stück entstand eine Strategie, Zug um Zug, wie auf dem Schachbrett. Sie hatte keine Angst vor ihren Waffen, obwohl sie mit Sicherheit bewaffnet waren. Sie hatte auch keine Angst vor dem Tod oder dem Schmerz. Ihre einzige Angst war die Angst zu versagen, die Angst, einen dieser Männer am Leben zu lassen, obwohl sie den Tod verdient hatten.

Schnelligkeit.

Sie musste schnell sein, um die beiden zu erreichen, noch bevor sie auseinandergehen und sich in Sicherheit bringen konnten. Noch bevor das unschuldige Kind für immer hinter verschlossenen Türen verschwand.

Wie ein Schatten glitt Munroe über den Bürgersteig durch die Dunkelheit, zuerst zu dem Mann beim Auto. Nachdem der Handel abgeschlossen worden war, war er zur Fahrertür gegangen. Er stellte einen Fuß in den Wagen, und Munroe streckte die Hand aus. Er bückte sich, um sich hineinzusetzen, und ihre Hände packten seinen Kopf.

Wild und mit roher Gewalt ruckte sie ihn zur Seite. Als seine Halswirbel knackten, loderte tiefe Befriedigung in ihr auf. Er sackte augenblicklich auf seinem Sitz zusammen. Munroe ging in die Knie und tastete ihn nach Waffen ab, wo ihr Instinkt Waffen vermutete. Sie trug immer
noch Handschuhe, entdeckte die Pistole, sah nach, ob sie gesichert war, und steckte sie hinten in ihren Hosenbund. Dann glitt sie zum Heck des Wagens.

Der zweite Mann hatte dem Auto bereits den Rücken zugekehrt. Er ging auf das Haus und die wenigen Stufen der Eingangstreppe zu. Die Hand hatte er fest um die Schulter des Mädchens gelegt, vielleicht um sie zu führen, vielleicht auch um sie vorwärtszuschieben, während sie, barfuß und so gut wie nackt in der Kälte, versuchte, sich dagegen zu wehren.

Munroe wartete, bis der Mann die Haustür aufgeschlossen hatte, dann schlich sie sich von hinten an. Das Kind hörte, was der Mann nicht hörte, drehte sich ein wenig zur Seite und starrte Munroe direkt in die Augen.

Der Mann hielt inne, folgte dem Blick des Kindes, und noch bevor er reagieren konnte, legte Munroe ihm beide Hände an den Kopf. Wieder gab es einen kraftvollen Ruck, bis das Knacken ertönte und die Euphorie einsetzte, bis der Hormonrausch durch ihre Adern brandete.

Sie ließ ihn zu Boden sinken, ließ sich von dem Hochgefühl in Besitz nehmen und setzte sich dann darüber hinweg. Sie war noch nicht fertig.

Das Kind stand da wie angewurzelt. Es war geschlagen worden, und sein Gesicht war geschwollen, von getrockneten Tränen und Schmutz überzogen. Mit weit aufgerissenen Augen und offenem Mund blickte sie immer wieder zwischen Munroe und dem Mann hin und her, als könnte ihr kleines Gehirn sich nicht entscheiden, ob sie nun loskreischen oder davonlaufen oder sich einfach dieser neuen Wendung des Schicksals ergeben sollte.

Munroe tastete nach der Waffe des Mannes und nahm sie an sich.


Das Kind bewegte sich, machte einen vorsichtigen Rückwärtsschritt.

Munroe ging in die Knie und nahm das Mädchen behutsam an der Hand, sodass es nicht weiter zurückweichen konnte. »Ich möchte dir helfen«, sagte Munroe. »Der böse Mann da schläft jetzt erst mal ganz lange, also mach dir keine Sorgen. Ist dir kalt?«

Das Mädchen nickte. Es hatte die Augen immer noch weit aufgerissen, seine Lippen zitterten, und es versuchte zaghaft, sich von Munroe loszumachen.

»Hast du Hunger?«

Erneut nickte es und hörte auf zu ziehen.

»Ich bringe dich in Sicherheit, irgendwohin, wo es warm ist und wo du etwas zu essen bekommst, ja?«

Es nickte noch einmal und entspannte sich sichtlich.

Munroe beugte sich nach vorn, legte die Hände auf die Wangen des Kindes und küsste es auf die Stirn. »Alles wird gut«, flüsterte sie. »Ich versprech’s. Aber dazu musst du jetzt noch einmal ganz, ganz leise sein. Schaffst du das?«

Noch ein Nicken.

Munroe drückte den Zeigefinger auf die Lippen. Sobald sie sicher war, dass das Kind verstanden hatte, was sie wollte, stand sie auf und stieß mit gezogener Waffe die Haustür auf.

Sie spähte durch den Spalt in die Stille. Drückte die Tür noch ein Stück weiter auf. Trat ein.

Das Innere bot einen vollkommen anderen Anblick, als die Gegend hätte erwarten lassen. Das Foyer und die beiden angrenzenden Zimmer waren nackt und kahl. Keine Möbel, keine Kunstwerke, lediglich ein paar Vorhänge, die die Fenster vor neugierigen Blicken schützten. Eine einzelne schwache Glühbirne hing lose von der
Decke im Flur und verbreitete einen kränklich gelben Schimmer.

Munroe winkte das Kind hinein, legte erneut den Zeigefinger auf die Lippen und deutete dann in eine versteckte Ecke.

Munroe flüsterte: »Du bleibst hier, ja? Ich hole dich hier wieder ab, sobald ich weiß, dass alles sicher ist.« Das war die Erklärung, die sie dem Mädchen gab, aber nicht der wahre Grund für ihr Eindringen. Gut möglich, dass das, was sie beobachtet hatte, dieser Austausch Geld gegen Kind, eine einmalige Angelegenheit gewesen war. Doch Munroe glaubte nicht daran. Sie musste zu Ende bringen, was sie angefangen hatte. Sie musste wissen, ob noch mehr Personen darin verwickelt waren.

Das Mädchen erwiderte Munroes Bitte mit einem Nicken und dann, unerklärlicherweise, lächelte es. Es war ein wunderschönes Lächeln, voller Unschuld und Vertrauen, ein unerwarteter Gegensatz zu den Tränen, dem Schmutz und dem zerrissenen, schäbigen Bademantel.

Für einen kurzen Augenblick empfand Munroe weder Wut noch Blutgier. Sie spürte nur, wie sich ihre Kehle zusammenschnürte und sie die Tränen, die dieses Geschenk des kleinen Mädchens bei ihr ausgelöst hatten, mit Gewalt zurückdrängen musste.

Munroe drehte sich wieder um und wandte sich dem Haus zu, ging durch den Flur, der vom vorderen Teil des Hauses mit seinen offenen, gefliesten Zimmern weiter nach hinten führte.

Abgesehen von der Küche mit einem Tisch und einigen Stühlen sowie einem Schlafzimmer mit zwei Matratzen an zwei gegenüberliegenden Wänden waren die Zimmer des Hauses leer. Munroe wurde zunehmend unruhig. Sie ging
ein zweites Mal durch das Haus und war sich sicher, dass sie in dieser seltsamen Leere, in dieser vollkommenen Stille einen entscheidenden Hinweis übersehen hatte.





Kapitel 16

Munroe stand im Hausflur, als sie ein leichtes Vibrieren im Rücken spürte. Sie verharrte, legte eine Hand an die Wand und spürte es erneut, ein festes, wiederkehrendes Klopfen. Sie begriff, was es bedeutete, und zog sich ans Ende des Flurs zurück. Ging in die Knie. Wartete.

Eine halbe Minute später hörte sie das unbarmherzige Quietschen einer Tür. Ein Teil der Wand wurde nach innen gezogen, und Sekunden später erschien dort eine Türöffnung. Dahinter ertönte eine tiefe, bellende Stimme. Vermutlich rief der Mann nach seinem fehlenden Partner.

Munroe zog die Pistole und hielt still.

Das Klopfen ging weiter, während der Mann, dem die Stimme gehörte, die letzten beiden Treppenstufen nahm.

Jetzt schob er sich durch die Türöffnung, eine imposante Gestalt, nicht besonders groß, aber sehr dick – er hätte problemlos die halbe Breite des Flurs eingenommen, wäre er je so weit gekommen. Allem Anschein nach hatte ihn das Treppensteigen große Mühe gekostet.

Munroe zielte. Drückte ab. Drei Schüsse kurz hintereinander.

Der dreifache Knall zerriss die Stille im Flur, der ohrenbetäubende Widerhall erstickte seinen Schrei ebenso wie den dumpfen Aufprall auf dem Boden.

Sie trat auf ihn zu, packte ihn und versuchte ihn zu drehen, um an die Maschinenpistole zu kommen, die immer
noch über seiner Schulter hing und jetzt zwischen Rücken und Fußboden eingeklemmt war. Es sah aus, als hätte er sich bei seinem Sturz ein Bein gebrochen oder das Knie verdreht. Er blutete aus der Seite. Das kräftige, dunkle Rot war die Farbe des unmittelbar bevorstehenden Todes.

Eine Kette mit drei Schlüsseln hing ihm um den Hals. Sein linker Arm war in die Türöffnung gerutscht, wo schmale Stufen in einen neonbeleuchteten Keller hinabführten.

Munroe trat mit dem Stiefel auf seine Waffe. Er stellte jede Gegenwehr ein. Starrte sie fassungslos an. Und flüsterte unter großer Anstrengung in seiner Muttersprache: »Wer bist du?«

Sie erwiderte, ebenfalls flüsternd und in einer Sprache, die ihr von einem längst vergangenen Auftrag vertraut war: »Ich bin die Erlösung.«

Sie lauschte aufmerksam nach Schritten, hielt Ausschau nach Bewegung oder irgendeinem anderen Anzeichen dafür, dass noch jemand bei ihm war, aber nachdem sie nichts dergleichen wahrgenommen hatte, setzte sie ihm die Mündung an die Stirn. Drückte ab. Riss ihm die Kette vom Hals und ging nach unten.

In dem engen Flur im Keller angekommen sah sie sich drei engen Arrestzellen gegenüber. Der Betonfußboden war feucht, als sei er erst kürzlich abgespritzt worden, und der Geruch nach Putzmittel überlagerte den Verwesungsgestank.

Munroe fing mit der hinteren Zelle an, suchte den Schlüssel, schloss die Tür auf und machte so lange weiter, bis jede Metalltür offen stand. Die Zellen waren eindeutig für mehrere Personen gedacht, aber Munroe entdeckte nur noch ein einzelnes Kind.


Das Mädchen hockte in einer Ecke, zusammengekauert, voll und ganz auf Widerstand eingestellt. Seine schmutzigen Kleider waren immer noch nass. Munroe duckte sich, betrat die niedrige Zelle und kroch auf allen vieren vorwärts. »Ich tu dir nichts«, sagte sie. »Ich bin gekommen, um dich zu befreien. Bist du verletzt? Kannst du aufstehen?«

Das Mädchen reagierte nicht, blieb einfach nur stumm und zusammengekauert sitzen. Munroe rückte näher. Das Mädchen musste vielleicht elf oder zwölf Jahre alt sein. Munroe streckte die Hand nach ihm aus, und das Mädchen stieß einen hilflos klagenden Schrei aus, wollte in Ruhe gelassen werden, wollte zusammengekauert und zitternd in seiner Ecke bleiben.

Munroe blieb auf allen vieren sitzen, zog sich ein Stück zurück, um weniger bedrohlich zu wirken. »Wie viele Männer halten dich hier gefangen?«, fragte sie.

Ohne sich zu bewegen, ohne den Blick zu heben, flüsterte das Mädchen: »Zwei.«

»Der Dicke und der Kleine?«

Das Mädchen nickte.

»Du hast jetzt nichts mehr zu befürchten«, sagte Munroe. »Komm mit, komm, sieh selbst, sie sind weg.«

Munroe streckte die Hand aus, doch das Mädchen machte keine Anstalten sie zu ergreifen. Munroe rutschte ein wenig näher, äußerst behutsam, bis sie das Kind berühren konnte. Das Mädchen zuckte zurück, fing aber nicht an zu schreien, und Munroe zog es so sanft wie nur irgend möglich auf die Füße, führte es zur Zellentür hinaus, die Treppe hinauf und über die Leiche hinweg, die mittlerweile in einer großen, roten Lache lag. Die Leiche, bei deren Anblick das Kind, im Gegensatz zu Munroes Erwartungen,
ruhiger wurde. Die Leiche, die von nun an Munroes nächtlichem Terror zusätzliche Nahrung geben würde.

Das erste Kind war immer noch da, wo Munroe es zurückgelassen hatte. Sie brachte die beiden Mädchen in die Küche. »Esst«, sagte sie. »Ich muss noch etwas erledigen. Aber ich komme so schnell wie möglich wieder zurück.«

Munroe sah auf ihre Armbanduhr. Was sich anfühlte wie drei Stunden, hatte nicht einmal zehn Minuten gedauert. Der erste Mann saß immer noch hinter dem Steuer des Wagens, den Kopf weit in den Nacken gelegt. Der Motor lief. Musik und Gelächter schwebten durch die Winterluft. Das Leben war weitergegangen, ohne die Toten zu beachten.

Munroe schaltete den Motor aus, nahm die Schlüssel an sich, durchsuchte die Taschen des Mannes und nahm ihm das Geld ab, das er für das Mädchen bekommen hatte. Dann schleppte sie ihn zu der Eingangstreppe und setzte ihn neben den anderen Mann. Sie sahen aus wie zwei betrunkene, ins heimliche Gespräch vertiefte Verschwörer.

Wieder zurück im Haus durchsuchte Munroe das Schlafzimmer nach dem Geld, das sie in einem Versteck dort vermutete. Sie entdeckte es in einer kleinen Kiste hinter einer losen Kachel und kehrte in die Küche zu den Kindern zurück, die mittlerweile alles aufgegessen hatten, was für ihre Entführer bestimmt gewesen war.

Durch behutsame Fragen entlockte sie den beiden verschiedene Informationen. Das ältere Mädchen war weit, weit im Norden Boliviens aus dem Kreis seiner Familie entführt worden. Das jüngere hatte erst vor Kurzem seine Eltern verloren und war von seinem Onkel verkauft worden.

Munroe brachte die beiden nach draußen und verfrachtete sie auf die Rückbank des Wagens. Dann setzte sie sich hinter das Steuer und startete den Motor.


Sie war voller Zorn, ihr Adrenalinspiegel immer noch stark erhöht. Sie durchsuchte die Einträge des Navigationsgeräts, fand ein Kloster in der Nähe und fuhr los. Sie würde diese beiden Mädchen an einen Ort bringen, wo Männer keinen Zutritt hatten, und das Geld, das ursprünglich dazu dienen sollte, ihnen das Leben zu nehmen, würde ihnen nun das Leben retten.

 



Mit zwei Stunden Verspätung kehrte Munroe ins Hotel zurück. Bradford saß am Schreibtisch und starrte ins Leere. Als sie die Tür öffnete, sprang er auf und hätte beinahe seinen Stuhl umgeworfen.

Er stand im Zimmer und sagte kein Wort. Sein Gesichtsausdruck verriet Panik, die langsam zu Wut wurde, aber auch Erleichterung.

Munroe trat ein und zog die Tür hinter sich ins Schloss.

»Wo warst du?«, fragte er.

»Ich wurde aufgehalten.«

»Wäre nett gewesen, wenn du dein gottverdammtes Telefon eingeschaltet hättest.«

Munroe biss sich auf die Unterlippe. Wartete. »Lass mich bloß in Ruhe, Miles«, sagte sie. »Das ist jetzt wirklich kein guter Zeitpunkt.«

»Hast du eigentlich eine Ahnung, was ich mir für Sorgen gemacht habe, nachdem Raúl mir erzählt hat, dass du beim vereinbarten Treffpunkt nicht aufgetaucht bist?«, sagte er. »Kannst du dir auch nur im Entferntesten vorstellen, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe?«

»Und kannst du dir vorstellen, was ich in den letzten Stunden durchgemacht habe?«, entgegnete sie.

»Natürlich nicht! Du gehst ja nicht ans Telefon, verdammt noch mal!«


Munroe blieb neben der Tür stehen, ließ die Arme hängen, während die Wirkung des Adrenalins verflog, der Schlafmangel seinen Tribut forderte, die gequälten Mienen der kleinen Mädchen sie auf der Fahrt durch die Nacht anstarrten. All diese widerstreitenden Gefühle prallten in ihrem Inneren aufeinander, vermengten sich zu einer explosiven Mischung, kochten an die Oberfläche und führten zu einem emotionalen Ausbruch, wie er bei ihr nur sehr selten vorkam.

Als Bradford, der im Lauf seiner immer lauter vorgetragenen Belehrungen angefangen hatte, auf und ab zu gehen, ihre Tränen sah, blieb er wie angewurzelt stehen. Er wirkte verwirrt und ratlos, ganz so, als wüsste er nicht, ob er stehen bleiben oder zu ihr gehen und versuchen sollte, sie zu trösten. »Oh Gott, Michael«, flüsterte er. »Was ist denn bloß passiert?«

»Ich erzähle dir alles, später«, erwiderte sie mit brechender Stimme. »Versprochen.«

Bradford trat zu ihr, und sie lehnte sich an ihn. Er hielt sie fest, bis ihre Tränen getrocknet und ihre Schutzschilde wieder intakt waren, bis sie das Geschehene genauso ausblenden konnte wie alles andere auch.

»Du musst unbedingt schlafen«, sagte er.

Sie seufzte.

»Du bist schon viel zu lange wach«, fuhr er fort. »Wenn du nur noch auf dem Zahnfleisch kriechst, hilfst du niemandem. Nicht Logan. Nicht Hannah. Nicht dir selbst und ganz bestimmt nicht mir. Sieh doch.« Er deutete auf seinen Kopf. »Grau, grau, grau. Ein graues Haar für jeden Tag, den ich dich kenne.«

Mit seinem Versuch, witzig zu sein, löste sich die Anspannung. Sie legte den Kopf in den Nacken und sah ihm
in die Augen. »Wenn ich Albträume bekomme, nehme ich das Kodein«, sagte sie.

Er nickte, legte seine Wange an ihre und überlegte, ob sein Gesicht genauso grimmig aussah, wie er sich fühlte. »Wenn es nicht anders geht«, sagte er.

 



Es war nach fünf Uhr morgens, als Munroe endlich zur Ruhe kam. Wie erwartet war sie bereits wenige Sekunden, nachdem sie sich hingelegt hatte, eingeschlafen. So ausgelaugt, wie sie war, hatte ihr Körper schlicht und einfach den Betrieb eingestellt, aber Bradford wusste genauso gut wie sie, dass die Erschöpfung letztendlich keine Rolle spielte. Die Albträume würden kommen. Es war nur die Frage, wann.

Er hatte sie ermutigt, diesen Auftrag anzunehmen, hatte gehofft, dass die Arbeit den Druck ein wenig lindern würde, dass das Chaos in ihrem Inneren sich legte und ihre Welt wieder ins Gleichgewicht kam. Das lag zwar nach wie vor im Bereich des Möglichen, aber heute würde das sicher nicht mehr passieren. Er setzte sich auf sein Bett, den Notizblock auf dem Schoß, und hob nur gelegentlich den Kopf, während er hastig Seite um Seite vollkritzelte. Es würde eine kurze Nacht werden. Wenn sie Glück hatten, bekam sie wenigstens ein paar Stunden Schlaf, bevor es unruhig wurde.

Im Moment jedenfalls schlief sie. Damit war zumindest eines von zwei Problemen vorübergehend gelöst. Ihre Rückkehr in die Oase würde jedoch deutlich schwieriger werden.

Bradford war mit Munroes Verhaltensmustern vertraut. Er hatte mehr als einmal miterlebt, wie mühelos sie in jede beliebige Rolle schlüpfen konnte, wenn sie eine Zielperson hinters Licht führen wollte. Aber ihre Gespräche mit
Elijah und Esteban, ihre angebliche Begeisterung für das Leben der ERWÄHLTEN und ihre Zustimmung zu ihren Glaubenssätzen gingen weit über alles hinaus, was er bisher diesbezüglich mitbekommen hatte.

Dennoch hätte er niemals aussprechen können, was er insgeheim befürchtete: dass nämlich ihre Zustimmung nicht nur vorgetäuscht war. Sonst hätte er sich womöglich gar nicht mehr in den Griff bekommen.

Obwohl er persönlich niemals zulassen würde, dass ein Mann sich die Frau eines anderen oder ein Kind nahm, nur um seine sexuellen Bedürfnisse zu befriedigen, obwohl er sich nicht vorstellen konnte, jemandem zu gehorchen, der ihm befahl, seine eigene Familie zu verlassen und sich eine andere zu suchen, und obwohl ihm alles, was sich um Sex mit Jesus, um Gespräche mit Toten und um irgendwelche Zauberkräfte drehte, vollkommen absurd vorkam, war ihm angesichts der großen Zahl der ERWÄHLTEN eines dennoch klar: Wenn der PROPHET rief, folgten Tausende seinem Ruf.

Bradford ahnte zumindest den Reiz, den Sog, der von der Vorstellung ausging, die eigene Autonomie aufzugeben. Entsagung war eine Form von Eskapismus, eine Flucht. Sich von der eigenen Unabhängigkeit loszusagen und dem PROPHETEN zu folgen, das bedeutete Freiheit von jeder persönlichen Verantwortung.

Er dachte an Munroe und spürte, welche Last dieser Kampf für sie bedeutete.

 



Lautlos vergingen die Stunden. Munroes entspannte Atemzüge bildeten einen einschläfernden Hintergrund für sein Schreiben, bis ein beiläufiger Blick in ihre Richtung auf ihren leeren, starren Augen verharrte.


Der Schock jagte wie ein Stromschlag durch seinen Körper. Sein Herz begann zu rasen. Er kannte diesen Blick. Er hatte schon einmal gesehen, wie ein Albtraum sich Bahn gebrochen hatte, und machte sich bereit für das, was gleich kommen würde.





Kapitel 17

Ohne sich von der Stelle zu rühren, sah Bradford sich im Zimmer um, suchte nach Gegenständen, die sie womöglich als Waffe verwenden konnte. Während seine Augen pausenlos zwischen Munroe und den verschiedenen Ecken des Zimmers hin und her huschten, schob er mit der Hand, ganz langsam, damit sie es nicht mitbekam, den Kugelschreiber unter sein Kissen.

So handelte ein Mann, der unverhofft einem wilden, gefährlichen Tier gegenüberstand.

Wäre Munroe wach und bei vollem Bewusstsein gewesen, hätte er bei einem Kampf sein Leben aufs Spiel gesetzt. In dem schlafwandlerischen Zustand jedoch, in dem sie sich befand, waren ihre Bewegungen und ihr Instinkt langsamer als sonst, und Bradford konnte sie, wenn auch nur mit Mühe, in Schach halten. So wie beim letzten Mal. Munroe war keine echte Schlafwandlerin, zumindest nicht im streng medizinischen Sinn. Jemand, der andere Menschen im Schlaf tötete, tat das nicht während seiner Träume. Aber unabhängig von der medizinischen Definition war das hier die Realität. Eine lebensgefährliche Realität.

Munroe fixierte ihn jetzt mit ihrem Blick. Was immer gerade in ihrem Kopf vor sich ging, was immer sie gerade durchlebte und sah, sie besaß einen Hang zur Gewalt und würde erst aufhören, wenn sie aufgewacht oder er tot war.


Munroe setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante, ohne den Blick von Bradford zu nehmen. Sie dehnte die Finger, spannte die Muskeln und hielt die Hände so, als würden sich Messer darin befinden.

Bradford hatte den Vorteil des Bewusstseins auf seiner Seite. Er wartete still, gespannt und jederzeit bereit. Wenn er vorsichtig war, konnte er das Ganze mit einer einzigen Aktion beenden, aber dazu musste er sie auf den Rücken werfen und sie mit seinem gesamten Gewicht zu Boden drücken.

Sie war unglaublich konzentriert. Ihre immer noch stumpfen Augen beobachteten ihn aus jedem Winkel, ununterbrochen und ohne ein einziges Mal zu zwinkern, während sie aufstand und einen Schritt auf ihn zumachte. Er wartete. Sie machte noch einen Schritt. Und dann schlug sie zu. Der Stoß in Richtung seines Kinns wäre tödlich gewesen, hätte sie tatsächlich ein Messer in der Hand gehabt. Er wich aus, und sie verfehlte ihn knapp.

Bradford drehte sich um die eigene Achse, folgte ihrem Schwung und wollte sie aus dem Gleichgewicht bringen. Dabei erhielt er einen Ellbogenschlag seitlich ins Gesicht, so schnell, dass er keine Zeit hatte, sich darauf einzustellen. Die Erschütterung machte ihn für einen kurzen Moment benommen.

Er verlagerte sein Gewicht, wollte den zweiten Schlag abblocken, aber er kam nicht.

Stattdessen stand Munroe regungslos da, die Füße fest auf dem Boden, und starrte ihn mit verwirrter Miene an. Und dann, langsam, blickte sie ihre Hände an und zwang sich dazu, die Fäuste zu öffnen.

Beide blieben sie wie angewurzelt stehen. Er beobachtete sie aufmerksam, während sie auf irgendeinen Punkt in
der Nähe seiner Knie starrte und dabei blinzelte, als würde sie ihre Erinnerung durchforsten.

Schließlich hob sie den Blick, sah ihm in die Augen und sagte leise: »Habe ich dir wehgetan?«

Er streckte die Hand aus und ergriff behutsam ihr Handgelenk. »Nein«, sagte er. »Alles in Ordnung.«

»Wie lange war ich weg?«, fragte sie.

Er dirigierte sie zum Bett. Sie wehrte sich zwar nicht, schaute ihn jedoch misstrauisch an. »Ungefähr fünf Stunden«, sagte er.

Sie ließ sich von ihm führen, setzte sich auf das Bett, legte sich dann auf den Rücken und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Gar nicht so übel«, sagte sie.

Bradford setzte sich neben sie, stützte die Ellbogen auf die Knie, sah ihr ins Gesicht, und dann, als er sich sicher war, dass sie voll und ganz bei Bewusstsein war, sagte er: »Wenn du noch länger schlafen möchtest, besorge ich dir eine Flasche.«

Sie schüttelte den Kopf. »Fünf Stunden, das ist wirklich eine ganze Menge. Ich hebe mir die Flasche für später auf, wenn ich sie nötiger habe.«

Sie wandte sich zu ihm und fuhr mit den Fingern über seine Wange. Die Stelle war noch ziemlich empfindlich, und Bradford zuckte zusammen. Sie stupste ihn sachte an und drehte seinen Kopf mehr ins Licht.

»Tut mir leid«, sagte sie.

Er grinste. »Ich wusste ja, worauf ich mich einlasse.«

Munroe lächelte schwach und setzte sich auf. Und dann, als hätte irgendjemand einen Schalter umgelegt, sagte sie: »Komm, lass uns gehen. Suchen wir Logan.« Ihr Lächeln wurde breiter. »Wenn alles gut läuft, kann ich mich vielleicht sogar mit Gideon prügeln.«


Bradford kicherte, obwohl ihm klar war, welchen Ursprung dieser Spruch hatte.

 



Das Treffen mit den drei anderen war ein notwendiges Übel, das Munroe liebend gerne so lange verschoben hätte, bis feststand, ob Hannah sich tatsächlich in der Stadt aufhielt oder nicht. Doch es konnte nicht länger warten. Sie kannte Logan gut und wusste, dass er Bradford gegenüber die Sache mit Gideon nicht erwähnt hätte, hätte er nicht das Gefühl gehabt, dass die Situation ihm aus den Händen glitt. Ein Zusammentreffen mit den dreien war mehr als nur ein Signal in Logans Richtung, es war ein Warnschuss – eine Vorsichtsmaßnahme gegen die Dummheit.

Die ERWÄHLTEN hatten Hannah im Lauf der Jahre immer wieder umgesiedelt. Falls das Mädchen tatsächlich in Buenos Aires war, bedurfte es nur einer kleinen Unachtsamkeit, damit das wieder passierte. Doch inzwischen war alles vorbereitet, die verschiedenen Informationen formten sich zu einem Bild, und Munroe wollte auf keinen Fall, dass Gideon oder Heidi ihre Pläne durchkreuzten, weil sie eigene Ziele verfolgten, die Munroe nicht kannte.

Sie waren um zwölf Uhr in Logans Gegend verabredet, in einem Café, das sie in erster Linie deshalb ausgesucht hatte, weil es in der Nähe des Gasthauses lag. So konnten die anderen relativ kurzfristig dazustoßen, und Munroe hatte auf der Fahrt genügend Zeit, um den Kopf freizubekommen. Sie war immer noch ein wenig benommen nach dem langen Schlaf.

Munroe und Bradford fuhren zuerst mit dem Bus und gingen dann zu Fuß weiter. Während eines Auftrags benutzte Munroe bevorzugt öffentliche Verkehrsmittel. In einer Menschenmenge gelang es ihr am besten, das Wesen
eines Ortes zu erfassen, sehr viel besser jedenfalls als in der Enge eines Taxis. Um sie herum kamen Gespräche in Gang und verebbten wieder, Radios plärrten, Schilder und Plakate sausten an ihr vorbei. Das Chaos der Stadt drang auf sie ein, und sie verschmolz damit.

Fünf Minuten vor dem vereinbarten Zeitpunkt waren sie da. Logan saß bereits an einem Tisch am Fenster und wartete. Als sie näher kamen, stand er auf. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen, und als Munroe ihn zur Begrüßung umarmte, schien die Luft aus seinem Körper zu entweichen, schien alle Anspannung von ihm abzufallen.

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, trat einen Schritt zurück und musterte ihn gründlich. »Kommst du einigermaßen klar?«, fragte sie. Er nickte, aber sein Gesicht blieb blass, während sie ein paar Stühle an den Tisch zogen und sich setzten.

»Wo sind denn Gideon und Heidi?«, fragte Munroe.

»Ich habe sie gebeten, mir ein paar Minuten Zeit mit dir zu lassen«, erwiderte er und sah Bradford an, als wollte er ihn um dieselbe Gefälligkeit bitten.

Bradford blieb seelenruhig und mit verschränkten Armen sitzen. Munroe verstand, was er ihr damit sagen wollte. Er würde gehen, wenn sie ihn darum bat, aber das hatte sie nicht vor. Nicht aus persönlichen Gründen, sondern aus strategischen. Egal, wie oft Logan ihr schon den Rücken freigehalten hatte, im Augenblick konnte er ihr nicht helfen, und bei dem, was sie im Moment vorbereitete, brauchte sie Bradfords volle Unterstützung.

Munroe legte eine Hand auf Logans Knie und sagte so behutsam wie möglich: »Es gibt wirklich nichts, Logan, was wir nicht auch vor den anderen bereden könnten.«

»Ich hatte gehofft, dass ihr vielleicht doch etwas habt«,
gab er zurück. »Ich halte es wirklich kaum aus, so ausgeschlossen zu werden.«

»Wir machen alles, so schnell es geht«, fuhr sie fort. »Und du weißt so gut wie ich, was es bedeutet, in so kurzer Zeit drei verschiedene Örtlichkeiten ausfindig zu machen und Überwachungstechnik zu installieren.«

»Das weiß ich ja auch zu schätzen«, sagte er. »Bitte denk nicht, dass ich das nicht anerkenne.«

Sie sagte: »Hol jetzt die anderen her. Ich weiß, dass sie uns beobachten.«

Logan erhob sich und stand mit dem Rücken zum Fenster auf. Nun wurde er nicht mehr von den Schildern verdeckt. Er zog seine Jacke aus und hängte sie über die Stuhllehne. Als er sich wieder setzte, lächelte er. »Bin ich denn wirklich so berechenbar?«

»Du nicht, aber Gideon«, entgegnete sie, und dann, um einen Anflug von Normalität vorzutäuschen, gab sie der Kellnerin ein Zeichen und bestellte Kaffee und facturas.

Es dauerte nur eine Minute, bis Gideon und Heidi das Café betraten. Gideon war der Erste. Als er Bradford sah, verlangsamte er seine Schritte. Das war ein gutes Zeichen. Dass die anderen bis jetzt nicht gewusst hatten, dass Bradford auch mit im Boot war, zeigte, wie sehr Logan sich bemüht hatte, Munroes Wünsche zu respektieren.

Um den Schein zu wahren, machte Munroe Bradford mit den anderen bekannt, auch wenn er bereits mehr über Gideon und Heidi wusste, als die beiden sich vorstellen konnten. Der Smalltalk fiel kurz aus. Oberflächlich. Zu weiteren Höflichkeitsgesten war sie nicht bereit.

Sie hatte dieses Treffen in erster Linie arrangiert, um die bisherigen Fortschritte zu skizzieren und den anderen unmissverständlich klarzumachen, auf welch tönernen Füßen
das ganze Unternehmen stand und dass sie sich daher unbedingt zurückhalten und sie in Ruhe ihre Arbeit machen lassen mussten. Wie Bradford beschränkte auch Munroe die Informationen auf das absolut Notwendige. Sie gab keine Adressen preis und verriet auch nicht, dass sie die Oase-Ranch bereits besucht hatte.

Im Gegensatz zu Logan und Heidi, die allem Anschein nach mit ihren Bedingungen einverstanden waren, strahlte Gideon eine gewisse Aggressivität aus. Schließlich löste er die verschränkten Arme, beugte sich nach vorn und sagte: »Bist du sicher, dass die Häuser, die du beobachtest, tatsächlich Oasen sind?«

Munroe nickte. »Hundertprozentig.«

»Du solltest uns mit ins Boot holen«, sagte er. »Wir sind Insider, wir können dir sagen, ob deine Vermutungen wirklich zutreffen. Wir könnten bestätigen, dass du auf der richtigen Spur bist. Wir kennen diese Leute, wir wissen, wie sie reden, wer sie sind. Wenn du uns ausgrenzt, gehst du damit ein gewaltiges Risiko ein.«

»Das nehme ich in Kauf«, sagte sie.

»Die Entscheidung liegt aber nicht bei dir«, entgegnete Gideon. Seine Stimme klang immer noch ruhig, aber die Körpersprache verriet seinen Zorn. »Das Ganze ist unser Projekt. Du arbeitest für uns und nicht umgekehrt. Wir haben dich engagiert, und wir bezahlen dich.«

»Nein«, entgegnete sie. »Ich arbeite nicht für euch, ihr habt mich nicht engagiert, und bezahlen tut ihr mich auch nicht.«

Sie unterbrach sich, um ihre Worte wirken zu lassen, doch bevor Gideon etwas sagen konnte, fuhr sie fort.

»Ich bin nur wegen Logan hier, Ende der Durchsage. Du hast keine Ahnung, was notwendig ist, um so ein Projekt
durchzuführen, aber ich schon. Das ist mein Beruf. Falls du irgendwelche Zweifel hast, frag Logan. Ich habe nicht nur sehr viel mehr Geld in dieses Unternehmen gesteckt als ihr alle zusammen, es ist auch mein Hals, der in der Schlinge steckt, falls irgendetwas schiefgeht.« Sie nickte mit dem Kopf in Bradfords Richtung. »Im besten Fall bezahlt ihr meine Rückendeckung. Und falls ihr ihn davon überzeugen wollt, dass er für euch arbeitet … viel Glück dabei. Ich habe euch jetzt einen ersten Überblick gegeben. Wenn ihr mehr wissen müsst, dann erfahrt ihr auch mehr, aber erst dann, wenn es absolut notwendig ist. Und im Moment ist es ehrlich gesagt alles andere als notwendig.«

Gideon wurde puterrot im Gesicht, aber er blieb stumm. Munroe musterte ihn gründlich. Sie provozierte ihn bewusst, aber nicht etwa, um ihren Führungsanspruch zu zementieren oder sich sonst wie wichtigzumachen. Sie erhöhte nur deshalb den Druck, um Logan zu beweisen, was sie ohnehin schon wusste.

Gideon war nicht nach Buenos Aires gekommen, weil es ihm um Hannah ging. Sie war für ihn lediglich ein Vorwand, auch wenn er noch so oft das Gegenteil behauptete. Sicherlich wäre es aus seiner Sicht ein wunderbarer Nebeneffekt gewesen, wenn es ihnen gelänge, das Mädchen aus den Fängen der Sekte zu befreien, aber er wollte mehr. Etwas, wofür er Zugang zu den Oasen benötigte. Munroe hatte auch eine Vermutung, was das sein konnte. Gideon, genau wie Logan und in etwas abgeschwächter Form vielleicht auch Heidi, benutzte die anderen, um sein eigentliches Ziel zu verfolgen.

Sobald die ganze Geschichte vorbei war, konnte sie sich zurücklehnen und in Ruhe darüber nachdenken, aber im Augenblick spielte Gideon mit dem Feuer, und zwar direkt
neben einem Benzintank. Er war eine Gefahr für ihren Auftrag und somit auch eine Gefahr für sie.

Munroe legte die Hände auf den Tisch, beugte sich nach vorn und sagte leise, beinahe flüsternd: »Hört zu. Wir sind doch alle hier, weil wir dieses Mädchen zu seiner Mutter zurückbringen wollen, oder?«

Alle nickten, wenn auch zögerlich.

»Die Suche nach Hannah ist der Grund, weshalb ich hier bin«, sagte sie, »und zwar der einzige Grund.« Sie griff unter ihren Stuhl und holte einen kleinen Briefumschlag hervor. Den schob sie Gideon über den Tisch hinweg zu. »Das da bin ich«, sagte sie, »mein gesamtes Berufsleben, Fakten, die du bei keiner Internet-Recherche finden würdest.« Sie unterbrach sich kurz. »Ich handle mit Informationen. Das ist mein Spezialgebiet. Ich verfüge außerdem über genügend Kontakte, um Hannah herauszuholen, sobald wir sie lokalisiert haben.« Sie legte eine weitere Pause ein und musterte Gideon mit einem durchdringenden Blick. »Immer vorausgesetzt, sie verschwindet nicht, während wir noch mitten in den Vorbereitungen stecken.«

Gideon nahm den Umschlag an sich und stopfte ihn in eine seiner Taschen. Dann stand er auf. »Das lese ich mir durch, sobald ich Zeit habe. Aber hier habe ich nichts mehr verloren, es sei denn, du hast doch noch irgendetwas zu sagen.«

Munroe legte die gefalteten Hände auf den Tisch. »Das war alles«, sagte sie.

Gideon setzte sich in Bewegung. Dabei schob er sich dicht an Munroe vorbei und streifte sie. Ein wenig zu heftig. Sie reagierte in Sekundenbruchteilen. Instinktiv, ohne nachzudenken. Er hatte den nächsten Schritt noch nicht vollendet, da war sie schon auf den Beinen, packte ihn am
Handgelenk, nutzte die Hebelwirkung und knickte seinen kleinen Finger um, bis er kurz davor war zu brechen. Das alles war so plötzlich geschehen, dass Heidi vor Schreck aufsprang.

Munroes Stimme war so leise, dass nur die anderen am Tisch sie hören konnten. »Verdammte Scheiße. Du hast wirklich nicht die geringste Ahnung, womit du es hier zu tun hast, oder?«





Kapitel 18

Gideons Mund bildete ein großes O, und er ging langsam in die Knie, versuchte dem Schmerz auszuweichen. Sie beugte sich tiefer, den Mund immer dicht an seinem Ohr, und flüsterte so, dass nur er es hören konnte: »Ich will dich bestimmt nicht umbringen, aber wenn du mich weiter so verarschst, dann wirst du dir wünschen, dass ich es getan hätte.«

Der Versuch, den Gideon unternommen hatte, hatte Munroes Respekt für ihn tatsächlich ein klein wenig gesteigert. Er hatte flink und geschickt gehandelt, und bei jedem anderen Menschen hätte er sicherlich auch Erfolg damit gehabt. Aber professionelle Anerkennung hin oder her, viel wichtiger war es, Dominanz auszustrahlen. Gideon musste in seine Schranken verwiesen werden, von Alphatier zu Alphatier. Logan und Bradford saßen regungslos und mit weit aufgerissenen Augen da. Erst als Munroe Gideon den winzigen Peilsender aus der Hand genommen und auf den Tisch geworfen hatte, wurde den anderen klar, was sich in diesen wenigen Sekunden eigentlich zugetragen hatte.

Gideon war knallrot angelaufen. Er biss die Zähne aufeinander, und Munroe stellte sich innerlich bereits auf einen Gegenschlag ein. Doch stattdessen richtete er sich auf, wandte sich wortlos ab und verschwand aus dem Café.

Sie sahen ihm schweigend nach.


»Viele von uns können schlecht damit umgehen, wenn wir irgendwie kontrolliert werden sollen«, sagte Heidi. »Wir sind unter totalitären Umständen aufgewachsen und reagieren jetzt allergisch auf jede Form von Autorität.« Sie unterbrach sich kurz. »Er ist ein guter Mensch«, fügte sie hinzu. »Ich finde, das solltest du wissen.«

»Es steht mir nicht zu, über ihn zu urteilen«, sagte Munroe. »Kann sein, dass wir unter anderen Umständen sogar gut miteinander auskommen würden. Aber im Augenblick beschäftige ich mich nur damit, Hannah zu finden. Und das tue ich, indem ich bestimmte Chancen nutze und mich gleichzeitig gegen alles wehre, was diese Chancen schmälern könnte.«

Heidi nickte. Dann zögerte sie, als ob sie eigentlich etwas sagen wollte, sich aber nicht richtig traute.

Munroe musste unbedingt erfahren, was Heidi soeben durch den Kopf ging, und zwar schnell. Die Zeit drängte. Von einer Sekunde zur anderen schlüpfte sie in eine andere Rolle, ließ die Schultern sinken, wurde erkennbar kleiner, entspannte die Gesichtsmuskulatur und setzte zu guter Letzt ein schwermütiges Lächeln auf.

Heidi zeigte die erwartete Reaktion, entspannte sich ebenfalls, und auch ihre innere Zerrissenheit ließ nach. »Ich habe mich gerade gefragt, ob du bei deinen Recherchen auch einem gewissen Malachi begegnet bist. Na ja, vielleicht heißt er Malachi, vielleicht auch Elijah.«

Munroe sagte: »Wer ist das?«

Heidi griff in ihre Handtasche und holte ein vergilbtes Foto heraus. Sie schob es Munroe über den Tisch hinweg zu. »Der da«, sagte sie. »Ich weiß nicht, wie er sich jetzt nennt, aber als ich ihn das letzte Mal gesehen habe, hatte er sich gerade frisch in Elijah umbenannt.«


Auf dem Foto war eine unverkennbar blonde, schnurrbärtige, deutlich jüngere, Gitarre spielende Version des Elijah zu erkennen, mit dem Munroe gestern auf der Oase-Ranch gesprochen hatte.

Munroe betrachtete das Foto und schob es dann wieder zu Heidi zurück. »Wir sind immer noch dabei, die Informationen auszuwerten«, sagte sie. »Ich bin bisher noch nicht dazu gekommen, mir alles anzusehen.«

Sie hatte zwar Heidis Frage nicht beantwortet, aber immerhin hatte sie die Wahrheit gesagt.

Heidi steckte das Foto wieder ein und nickte. Die Enttäuschung war ihr deutlich anzusehen. »Er ist mein Vater«, sagte sie. »Ich habe seit sechs Jahren nichts mehr von ihm gehört. Wir hatten ein sehr enges Verhältnis. Trotz des ganzen Irrsinns und obwohl wir oft genug voneinander getrennt waren, hat er immer eine Möglichkeit gefunden, mir zu zeigen, dass er für mich da war. Er war ein guter Vater. Das schmerzt mich bei dieser ganzen Geschichte wahrscheinlich am allermeisten … dieses Abgeschnittensein von meiner Familie. Nicht nur von meinem Vater, weißt du. Ich habe mich auch viel um meine Brüder und Schwestern gekümmert … na ja, Halbbrüder und Halbschwestern. Jedenfalls war ich für sie mehr eine Mutter, als es meine Stiefmutter je gewesen ist.«

Heidi verstummte, senkte den Blick auf die Tischplatte. Ihre Stimme war jetzt leiser als zuvor. »Wahrscheinlich habe ich im Stillen irgendwie gehofft, dass ihn im Zusammenhang mit dieser Geschichte jemand entdeckt, dass mir jemand sagen kann, ob er immer noch in Argentinien ist. Ich würde gerne wieder Kontakt zu ihm aufnehmen und meine Brüder und Schwestern wiedersehen.«

»Was ist mit deiner Mutter?«, fragte Munroe.


Heidi zuckte mit den Schultern. »Das Verhältnis zu ihr war anders.«

Munroe wusste, welchen Schmerz eine Trennung hervorrufen konnte, und sagte aufrichtig mitfühlend: »Wenn mein Auftrag erledigt ist und ich weiß, wo dein Dad und deine Mom sind, dann lasse ich es dich wissen.«

Heidi antwortete mit einem warmen, vertrauensvollen Lächeln, einer beinahe kindlichen Ergebenheit, die einen starken Kontrast zu ihrer außergewöhnlichen Intelligenz bildete. Dennoch war sie durch und durch ernst gemeint. Es war schwierig, Heidi nicht zu mögen. Daher fand Munroe die Vorstellung, Heidis simplen Wunsch als Nebenprodukt der Suche nach Hannah erfüllen zu können, ausgesprochen schön.

»Würden sie dich denn überhaupt empfangen?«, fragte Munroe.

»Schon möglich«, erwiderte Heidi. »Einen Versuch ist es jedenfalls wert.«

Munroe wandte sich an Logan: »Gehen wir noch ein Stück zusammen?«

Logan stand auf und griff nach seiner Jacke. Munroe sagte zu Bradford: »Ich bin in zehn Minuten zurück.«

Der Himmel war wolkenverhangen, und die feuchte Kühle des gestrigen Tages war einer Art nebligem Regen gewichen – ein Schirm lohnte sich dafür nicht, aber dennoch war alles mit einer feuchten Tränenschicht überzogen.

Munroe nahm Logan an der Hand und zog ihn ein Stück vom Eingang weg. Unter der Markise eines Ladens, wo die anderen sie nicht mehr sehen konnten, ließ sie sich mit dem Rücken an die Hauswand sinken. Er tat es ihr nach, und sie sahen beide in entspanntem Schweigen den vorübergehenden Fußgängern zu.


Schließlich sagte sie: »Glaubst du immer noch, dass Gideon hier ist, um Hannah zu suchen?«

»Wenn das alles wäre, würde er dich in Ruhe deine Arbeit machen lassen«, erwiderte Logan. »Vor allem jetzt, wo er weiß, dass du die nötigen Fähigkeiten besitzt.«

»Er will in die Oasen«, sagte Munroe. »Da bin ich mir sicher. Das Einzige, was ihn davon abhält, sich auf eigene Faust auf die Suche zu machen, ist das Risiko, dass er dadurch Hannah gefährden könnte … und Charity. Aber er will das unbedingt, Logan.« Sie ließ den Blick für einen kurzen Augenblick in die Ferne schweifen, dann wandte sie sich wieder zu ihm. »Welches Verhältnis hat Gideon zu Charity?«

»Er war jahrelang in sie verliebt«, erwiderte Logan.

»Sind die beiden ein Paar?«

»Wenn es nach Gideon ginge, ja, aber Charity will nicht.«

»Und er weiß nichts von euch beiden?«

»Das weiß niemand«, entgegnete Logan. »Bis auf mich, Charity, dich und« – er hielt kurz inne –, »na ja, jetzt auch noch Miles.«

Sie nickte. »Miles ist meine Rückendeckung, Logan. Du weißt doch, wie so was funktioniert.«

»Ja, ja«, erwiderte er. »Ich weiß, wie das funktioniert.«

Munroe starrte in die Richtung, in die Gideon verschwunden war. »Logan, ist dir wirklich klar, in welcher Situation du dich befindest? Ab sofort ist Gideon die größte Gefahr für unser Vorhaben. Er ist aus einem ganz bestimmten Grund hierhergekommen. Seine Zeit wird langsam knapp, und er wird erst wieder abreisen, wenn er hat, was er will. Aber wenn er diese Leute irgendwie aufschreckt, lassen sie Hannah wieder verschwinden. Das ist dir doch klar, oder?«


Logan nickte. Stützte einen Fuß gegen die Wand.

»Ich weiß, dass ihr alle der Meinung seid, dass Charity sich komplett raushalten soll«, fuhr Munroe fort, »aber wenn du wirklich willst, dass ich meinen Auftrag erfülle, dann musst du mir ein bisschen mehr Zeit verschaffen. Und falls Gideon auf Charity hört, dann musst du dafür sorgen, dass sie sich einmischt.«

»Das ist bestimmt kein Problem«, erwiderte Logan. »Ich telefoniere mindestens einmal am Tag mit ihr, manchmal auch öfter. Sie ist sogar noch nervöser als ich.«

»Erzähl mir ein bisschen was über Gideon«, sagte Munroe. »Wie ist es bei ihm abgelaufen?«

»Ziemlich ähnlich wie bei mir«, sagte Logan. »Als er fünfzehn war, haben die ERWÄHLTEN ihn verstoßen. Er war noch nie zuvor in den Vereinigten Staaten, hatte seine Großeltern noch nie gesehen, aber eines Tages hat man ihn einfach vor ihre Tür gelegt. Zuerst hat er es mit der Schule versucht, aber er war zu weit hinter seinen Altersgenossen zurück. Er konnte sich nicht anpassen, konnte keine Freundschaften knüpfen, hat immer wieder Ärger bekommen, und dann haben seine Großeltern ihn irgendwann rausgeworfen.«

Logan hielt inne, aber Munroe bedeutete ihm weiterzumachen.

»Schließlich ist er auf der Straße gelandet.« Logan kicherte. »Erinnert dich das an jemanden?«

Sie lächelte. Logan grinste.

»Ich habe ja noch Glück gehabt«, fuhr er fort. »Erics Vater hat mich unter seine Fittiche genommen und mir ein Dach über dem Kopf gegeben. Das war zwar nicht viel, aber Gideon hat es schlechter getroffen. Er hatte ständig Ärger und ist zweimal nur knapp am Jugendknast vorbeigeschrammt.
Für ihn war das Militär ein Ausweg, deswegen hat er sich mit siebzehn beworben. Allerdings hätte er dazu die Unterschrift eines Erziehungsberechtigten gebraucht. Seine Großeltern wollten damals schon nichts mehr mit ihm zu tun haben, und seine Eltern haben ihn wie einen Aussätzigen behandelt und sich schlichtweg geweigert. Wahre Liebe, was? Es war ihnen lieber, dass ihr Sohn auf der Straße lebt, als sich dem PROPHETEN zu widersetzen. Gideon hat sich dann mit allen möglichen Jobs über Wasser gehalten, bis er schließlich ins Marine Corps eingetreten ist. Dort hat er seine Dienstzeit komplett abgeleistet und anschließend sein Leben weitergelebt. Das nur als grobe Skizze.«

»Wie ist es ihm ergangen, als er noch zu den ERWÄHLTEN gehört hat?«

»Das weiß ich nicht. Als wir sieben, acht Jahre alt waren, haben wir eine Zeit lang in der gleichen Oase gewohnt, aber als Teenager nicht mehr. Und heute redet er eigentlich nicht mehr darüber. So versuchen viele von uns, damit klarzukommen, verstehst du? Indem wir uns vorgaukeln, es wäre gar nicht passiert.«

»Gibt es vielleicht eine bestimmte Person, an der er sich rächen möchte?«

Logan hielt inne. Schaute sie unvermittelt an. »Du glaubst, dass er deswegen reinwill?«

»Gideon ist geladen bis unter die Haarspitzen«, sagte sie. »Er will irgendjemandem irgendetwas beweisen, und irgendwie habe ich nicht den Eindruck, als wäre er der Typ, der so etwas mit Worten erledigt. Ich glaube eher, dass er die eine oder andere offene Frage mit den Fäusten klären will.«

»Ich höre mich ein bisschen um«, sagte Logan. »Mal sehen, ob ich was rauskriege.«


Bei ihrer Rückkehr ins Café waren Bradford und Heidi offensichtlich in ein intimes Gespräch vertieft. Sie hatten die Köpfe dicht zusammengesteckt, sahen einander ununterbrochen in die Augen, und Heidis Wangen waren stark gerötet, sehr viel mehr als vorhin.

Es war schwer, Heidi nicht zu mögen.

Munroe verlangsamte ihre Schritte. Sie spürte ein heißes Brennen im Gesicht. Die Café-Umgebung verschwamm vor ihren Augen. Eine unwillkürliche Reaktion, die sie selbst überraschte. In Millisekunden-Intervallen musterte sie Bradford. Musterte Heidi. Und konzentrierte sich dann ganz auf sich selbst.

Solange sie an einem Auftrag arbeitete, konnten Gefühle lebensgefährlich sein. Für sie selbst und für andere. Sie schob ihre Emotionen beiseite. Jeder Schritt, der sie dem Tisch näher brachte, war eine bewusste Abgrenzung gegen das Herzrasen, eine schrittweise Wiedererlangung ihrer absoluten Konzentration auf die vor ihr liegenden Aufgaben. Sobald sie und Logan bei den beiden anderen angelangt waren, war es, als hätte es diesen Augenblick niemals gegeben.

Der Abschied fiel kurz und knapp aus, die Versprechungen spärlich. Schweigend traten sie den Rückweg zum Hotel an.

Für Munroe war die Fahrt eine Auszeit, um den Wechsel von einer Rolle zurück in die andere zu vollziehen, und Bradford, der wusste, wie sie arbeitete, ließ ihr den Raum, den sie brauchte.

 



Es war später Nachmittag, als Munroe sich der Oase-Ranch näherte. Die Wolken hatten sich etwas gelichtet, vereinzelte Sonnenstrahlen schufen zumindest die Illusion
von Wärme. Sie ließ den Peugeot vor dem Tor ausrollen, stieg aus, um auf den Klingelknopf zu drücken, setzte sich dann wieder ins Auto und wartete. Es sprach alles dafür, dass sie ohne Probleme eingelassen werden würde.

Dieses Mal machte sich nicht Esteban auf den langen Fußweg zum Tor, sondern ein Junge im Teenageralter. Sie schätzte ihn auf fünfzehn oder sechzehn Jahre, immer noch in dieser unsicheren Phase zwischen Kind und Mann, mit viel zu langen Gliedmaßen und viel zu vielen Pickeln.

Nachdem er das Tor weit geöffnet hatte, machte Munroe das Fenster auf und ließ den Wagen wenige Meter vorwärtsgleiten.

»Ich bin Miki«, sagte sie.

Er gab keine Antwort, sondern nickte nur und warf ihr einen scheuen Blick zu.

»Ich kann dich bis zum Haus mitnehmen«, sagte sie, »und dir den kalten Rückweg ersparen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ist schon okay«, sagte er.

Seine Reaktion war ein guter Maßstab. Sie vertrauten ihr immerhin so weit, dass sie einen Jugendlichen geschickt hatten, aber nicht so weit, dass sie ihm erlaubt hätten, mit ihr mitzufahren.

Munroe stellte den Wagen auf demselben Parkplatz ab wie beim letzten Besuch. Heute jedoch war ihr Auto das einzige. Sie stieg aus und wartete. Als der Junge näher kam, streckte sie ihm die Hand entgegen. »Ich habe deinen Namen nicht richtig verstanden«, sagte sie.

Er stockte kurz, dann ergriff er ihre Hand. Es war ihm anzumerken, dass er so etwas nicht jeden Tag machte. »Ich heiße Dust«, sagte er. Bis jetzt hatten sie sich auf Spanisch unterhalten. Das englische Wort bildete einen auffälligen Gegensatz dazu.


Dust als Abkürzung für Dustin oder Dust für Staub? Angesichts der Namen der anderen ERWÄHLTEN, die sie bis jetzt kennengelernt hatte, tippte Munroe eher auf Staub.

»Ist Esteban hier?«, fragte sie.

Dust schüttelte den Kopf, und da sie nicht wollte, dass er sich noch unwohler fühlte, folgte Munroe ihm schweigend in den Alkoven, in dem sie schon am Vortag gesessen hatte.

»Elijah lässt Ihnen ausrichten, dass er in ein, zwei Minuten bei Ihnen ist«, sagte der Junge.

Das war der längste Satz, den er bislang von sich gegeben hatte, und obwohl sein skandinavisches Äußeres verriet, dass er nicht von hier stammte, sprach er mit einem deutlich erkennbaren, lokalen Akzent. Er lebte schon eine ganze Weile in Argentinien.

Diese Gegensätzlichkeit war zumindest zum Teil genau das, was die ERWÄHLTEN ausmachte. Die Gruppe bestand nicht aus Argentiniern, ja, nicht einmal überwiegend aus Amerikanern. Die Menschen waren vielmehr eine bunte Mischung aus verschiedensten Rassen und Lebensweisen, die allesamt in der Kultur des PROPHETEN aufgingen. Von Rumänien bis Simbabwe, von Chile bis Finnland, die ERWÄHLTEN bestanden aus verschiedenen Gesichtern, aus verschiedenen Oasen, aus Tarnorganisationen mit zahllosen verschiedenen Namen, aber hinter verschlossenen Türen wurden sie alle durch ein und denselben Lebensstil geeint: die Kultur des PROPHETEN.

Dust verließ den Raum, und Munroe war allein. Jetzt wäre eine ausgezeichnete Gelegenheit gewesen, sich ein wenig umzusehen, doch ihr Instinkt sagte ihr, dass es besser war zu warten, und so blieb sie sitzen, während die ein, zwei Minuten zu fünf wurden. Als Elijah sich endlich sehen
ließ, wirkte er gehetzt und gestresst wie eine Hausfrau an Weihnachten.

Munroe erhob sich zur Begrüßung, und er nahm sie herzlich in den Arm.

Sie reagierte sofort auf diesen unwillkommenen Körperkontakt, so intensiv, dass sie jedes bisschen Kraft und Konzentration benötigte, um sich nicht von der Stelle zu rühren. Die Trommeln der Gewalt hämmerten in ihrer Brust, und sie blieb wie angewurzelt stehen, kämpfte gegen den Drang an, ihn zu zermalmen, seinen Schädel gegen die Wand zu schlagen.

Während das Feuer sich durch ihre Adern fraß, zwang sie sich dazu, seine Umarmung zu erwidern.

Enger körperlicher Kontakt war für jedes einzelne Mitglied dieser Kommune Teil des täglichen Lebens. Daher war sie jetzt zu einem gefährlichen Drahtseilakt gezwungen. Ihre Wut hatte nicht das Geringste mit Logan oder seiner Tochter oder gar mit Elijah zu tun, sondern einzig und allein mit ihrer eigenen Vergangenheit. Diese Vergangenheit würde es niemals zulassen, dass mehr als eine Handvoll Menschen in ihren persönlichen Bereich eindrangen … und Elijah gehörte sicher nicht dazu. Es würde etliche Augenblicke dauern, bis der Drang zuzuschlagen wieder abebbte. Nur mit Hilfe reinster, mühsam antrainierter Selbstbeherrschung gelang es ihr, seine Nähe überhaupt auszuhalten.

»Wir sind heute ein bisschen knapp besetzt«, sagte Elijah, der allem Anschein nach gar nicht mitbekam, wie knapp er an einem längeren Krankenhausaufenthalt vorbeigeschrammt war. »Warum begleitest du mich nicht einfach ins Esszimmer? Dann können wir uns ein wenig unterhalten, während ich sauber mache.«


Munroe musste immer noch gegen den inneren Druck ankämpfen, wagte immer noch nicht, etwas zu sagen. Daher nickte sie nur, folgte ihm und entdeckte in seinem Profil und seinem Gang Ähnlichkeiten mit Heidi, die ihr bisher entgangen waren. Darüber ärgerte sie sich.

Sie gingen vom Alkoven durch das Wohnzimmer, an der Treppe vorbei und zur Hintertür hinaus, die in den Anbau führte. Elijah schob eine breite Glastür auf, aber anstatt höflicherweise beiseitezutreten und sie zuerst eintreten zu lassen, ging er einfach voraus.

Die Tür führte in einen Raum, der allem Anschein nach ungefähr die Hälfte der Gebäudefläche in Anspruch nahm. Er wurde von Neonröhren beleuchtet. Die Wände waren weiß gekachelt. In der einen Hälfte standen dicht gedrängt grob gezimmerte Picknicktische und Holzbänke. In der anderen Hälfte befanden sich – das bezeugten die großen Kantinenkochtöpfe auf der breiten Theke – die Essensausgabe sowie eine Spülstraße.

Außer ihnen waren nur noch Kinder im Raum, acht insgesamt, alle ungefähr zwischen zehn und zwölf Jahre alt. Sie waren schweigend damit beschäftigt, die Tische abzuräumen und den Boden zu wischen. Munroe versuchte angestrengt, über Elijahs Schulter zu schauen, musterte Gesichter, suchte nach einem blonden Haarschopf, grünen Augen, nach irgendeinem Anzeichen dafür, dass sie hier richtig war. Aber sie hatte kaum Gelegenheit dazu.

Elijah führte sie zu einem Tisch, auf dem ein umgekehrter Stapel aus Papieren und Aktenordnern lag. Zu ihrer großen Enttäuschung bot er ihr einen Platz an, auf dem sie mit dem Rücken zum Saal sitzen musste, während er weiterhin sehen konnte, was dort vor sich ging.

Jedes Detail war ein kleines Puzzleteilchen, das sich ins
Gesamtbild fügte, lauter einzelne Schnappschüsse aus dem Kommunenleben. Entweder war sie am Ende eines sehr späten Mittagessens oder eines frühen Abendessens gekommen. Die meisten, die diesen Saal gerade eben noch bevölkert hatten, waren schon wieder weg. Nur diese Kinder waren noch da und machten sauber. Elijah war nervös. Er hatte Papierkram zu erledigen und die Oase zu leiten und war nur als Aufsicht eingesprungen, weil die Person, die eigentlich mit dieser Aufgabe betraut war, heute mit einem der Kleinbusse unterwegs war. Er ahnte anscheinend gar nicht, wie merkwürdig das alles in den Augen einer Außenstehenden wirken musste, und machte unverdrossen weiter.

Munroe hörte ihm zu und beantwortete seine Fragen. Ihr Gehirn arbeitete auf Hochtouren, um irgendwie im Hier und Jetzt zu bleiben, während ihr gleichzeitig alle möglichen Gedanken durch den Kopf jagten. Die Tatsache, dass Hannah möglicherweise hier war, im selben Raum wie sie, unsichtbar, weil sie ihr den Rücken zukehrte, ließ alle Versuche, sich auf Elijahs Worte zu konzentrieren, zu einer nahezu unerträglichen Qual werden.

Sie wartete so lange, wie es ihr angemessen erschien, wartete, bis die Geräusche und die spärlichen Gesprächsfetzen in ihrem Rücken darauf hindeuteten, dass die Aufräum- und Putzarbeiten beendet waren. Und dann, genau wie Bradford gestern, erkundigte sie sich nach der Toilette.

Elijah winkte eines der Mädchen herbei und bat es auf Englisch, Munroe den Weg zu zeigen. Mehr nicht. Kein Hinweis, sie im Auge zu behalten, keine Warnung, nicht mehr zu reden als nötig, keine Anweisung, auf sie zu warten. Vielleicht waren all diese Dinge so selbstverständlich, dass sie nicht extra erwähnt werden mussten.

Munroe stand auf, sah sich um und musterte sämtliche
Gesichter, ohne irgendwo Ähnlichkeiten mit Charity oder Logan zu entdecken.

Das Mädchen führte Munroe durch eine weitere Schiebetür in einen Flur mit drei kleineren Zimmern. Die Türen standen offen, und Munroe sah die Dreifachstockbetten, die sich in jedem Zimmer an den Wänden entlangzogen.

Die Toilette wirkte ziemlich improvisiert und eng. Schmale Sperrholzkabinen standen auf einem Betonpodest, an der Wand gegenüber befand sich ein einzelnes Waschbecken. Es erweckte den Eindruck, als sei dies einmal ein großes Badezimmer gewesen, in das nachträglich mehrere Toiletten eingebaut worden waren.

Munroe hielt sich nicht lange dort auf. Wanzen oder Kameras ließen sich hier ohnehin nicht installieren. Außerdem hatte sie den Ausflug zur Toilette nur gemacht, um die Gesichter im Speisesaal zu sehen.

Als sie wieder auf den Flur trat, stand das Mädchen immer noch vor der Tür. Daher gab es auch keine Möglichkeit, einen kurzen Blick in die Schlafzimmer zu werfen. Schweigend kehrten sie in den Speisesaal zurück. Das Mädchen fing von sich aus kein Gespräch an, und Munroe zögerte ebenfalls, weil sie auf keinen Fall missverstanden werden wollte.

Zurück im Speisesaal saßen die Kinder an einem Tisch. Sie sprachen nicht und beschäftigten sich konzentriert mit kleinen Karteikarten. Das Mädchen setzte sich zu ihnen, während Elijah sich erhob und Munroe zu sich winkte.

Er drückte ihr ein kleines Buch in die Hand. »Ich möchte, dass du das hier liest«, sagte er. »Ich habe noch ein paar Dinge zu erledigen, aber ich bin gleich wieder da.«

Er winkte einem zwölfjährigen Jungen zu. »Nathaniel bringt dich zurück ins Haupthaus.«


Munroe kannte den Weg. Sie brauchte keinen Führer und keinen Wärter, wie jung er auch sein mochte, um vom Anbau ins Haupthaus zu kommen. Sie wusste auch, dass Elijah das wusste. Ihr Instinkt protestierte lautstark, aber Elijah erwartete Demut, und gleichgültig, ob dies ein Test war oder die bei den ERWÄHLTEN gängige Praxis, sie durfte nicht aus der Rolle fallen.

Also fügte sie sich voll Dankbarkeit und folgte Nathaniel nach draußen.

Der Junge sprach kein Wort, und auch Munroe blieb erneut stumm. In dem kleinen Alkoven des Wohnzimmers ließ Nathaniel sie dann allein.

Sie blickte sich um, setzte sich und richtete sich auf eine längere Wartezeit ein. Gut möglich, dass es sich um Stunden handelte, angesichts der vielen Seiten, die Elijah ihr gegeben hatte. Sie schlug das Buch auf und las, so wie Elijah, ihr neuer geistlicher Führer, es befohlen hatte.





Kapitel 19

Miles Bradford zog rasch seine Jacke an. Er warf noch einen zögerlichen Blick zurück zum Schreibtisch und den Geräten und Kabeln, die eine mehr oder weniger unberechenbare Verbindung zu Munroe herstellten, dann schlüpfte er verstohlen zur Tür hinaus.

Er hatte keine Ahnung, wann sie etwas von sich hören lassen oder wann sie zurückkehren würde – ob sie überhaupt zurückkehren würde –, aber jetzt hatte er so lange, wie er nur konnte, auf ein Lebenszeichen von ihr gewartet, auf mehr als das bisschen, das die Wanze im Treppenhaus von ihrer Ankunft auf der Oase-Ranch übertragen hatte.

In dieser Situation wegzugehen war riskant. Wenn er nicht am Schreibtisch saß, konnte er auch den Bildschirm nicht im Auge behalten und bekam viel zu spät mit, falls etwas Entscheidendes passierte. Aber er wollte, musste sich mit Heidi treffen, und dafür blieb ihm nur noch wenig Zeit.

Sie hatten ein heimliches Treffen vereinbart, ohne die anderen, hatten eine Zeit und einen Ort abgemacht, aber da er den Schreibtisch nur sehr ungern im Stich lassen wollte, hatte er viel zu lange gewartet. Seine Verspätung hatte jedes Maß an Anstand weit überschritten. Er konnte nur hoffen, dass sie auf ihn gewartet hatte. Er musste sie unbedingt sprechen. Heute. Nur heute. Zu dumm, dass er sich nicht mit ihr in Verbindung setzen konnte, um ihr zu sagen, dass er unterwegs war.


Auf der Straße nahm Bradford sich ein Taxi. Vor dem Cementerio de la Recoleta angekommen stellte er voller Erleichterung fest, dass Heidi neben dem Eingangstor an der Mauer lehnte, in ein Buch vertieft und von einigen spärlichen Sonnenstrahlen beschienen. Sie hob den Kopf und sah ihn freudestrahlend an.

Trotz der Eile und des unguten Gefühls in seiner Magengegend konnte Bradford nicht anders, als ihr Lächeln zu erwidern.

Heidi umarmte ihn zur Begrüßung und trat dann einen Schritt zurück. »Also dann, Mr Heimlichtuer, was gibt es denn so Wichtiges?«

Bradford lächelte noch einmal und suchte, während er die Mundwinkel nach oben zog, die Straßen nach vertrauten Silhouetten und verdächtigen Gestalten ab. Er hatte Heidi gebeten, vorsichtig zu sein und alleine zu kommen, aber Logan und Gideon wären problemlos in der Lage gewesen, ihr unbemerkt zu folgen. Trotzdem wollte er sie nicht beleidigen, indem er sie fragte, ob sie sicher war, dass sie nicht beschattet wurde.

»Danke, dass du gekommen bist«, sagte er.

Heidi nickte, und er hakte sich bei ihr unter und führte sie einen von Mausoleen gesäumten Weg entlang. Hier würden sie nicht auffallen, hier waren sie nur ein Paar unter vielen auf einem angenehmen Nachmittagsspaziergang zwischen den Grabmälern. Er hatte den Friedhof als Treffpunkt gewählt, weil er nicht weit von seinem Hotel entfernt lag und bei Einheimischen und Touristen gleichermaßen beliebt und daher nicht zu verfehlen war.

Bradford blieb etliche Male stehen, vordergründig, um die Architektur, den Marmor oder die Künste der Bildhauer zu bewundern. Doch er war weniger an den leblosen
Grabstätten interessiert als am Kommen und Gehen der Menschen davor und dahinter. Aber kein Gideon und – noch besser – kein Logan in Sicht, auch wenn er sich natürlich unmöglich sicher sein konnte.

Jedes Mal, wenn Bradford stehen blieb, wurde die Ratlosigkeit auf Heidis Gesicht ein wenig größer, aber sie sagte nichts, bis sie schließlich zu einer abgeschiedenen Nische gelangten. Bradford steuerte direkt darauf zu. Der einsame Winkel besaß nur einen einzigen Zu- und Ausgang und war aus operativer und taktischer Sicht eigentlich glatter Selbstmord, aber unter den gegebenen Umständen absolut perfekt. Nach einem letzten Blick zurück sagte Bradford: »Hör zu, ich brauche deine Hilfe.«

»Das habe ich mir beinahe gedacht«, erwiderte Heidi.

»Absolut vertraulich, okay? Weder Logan noch Gideon dürfen davon erfahren, aber am allerwenigsten Michael.«

Heidi nickte, während Bradford zögerte. »Michael hält sehr viel von dir«, sagte er schließlich. »Sie meinte, dass du die Gedankenwelt der ERWÄHLTEN klar und deutlich beschrieben hast. Deswegen hoffe ich, dass du mir weiterhelfen kannst.«

Er zögerte erneut, während Heidi ihr strahlendes Lächeln lächelte, als hätte sie alle Zeit der Welt, als stünden sie inmitten von Frühlingsblüten und nicht unter einem winterlichen Himmel.

»Im Gegensatz zu Michael habe ich keine Recherchen über die ERWÄHLTEN angestellt«, sagte er. »Und ich habe auch keinen Freund, der mir im Lauf der Jahre immer wieder mal die eine oder andere Information zugesteckt hat. Meine Erfahrung mit solchen Gruppen beschränkt sich auf das, was ich aus den Medien weiß, sowie auf ein paar Auseinandersetzungen mit extremistischen Splittergruppen im
Nahen Osten. Ich habe bestimmte Bilder im Kopf … von Jonestown, Koresh, Heaven’s Gate, Aum Shinrikyo und außerdem von ein paar Terroristen, von Massenselbstmorden und Massakern. Darum nimm es mir bitte nicht übel, wenn ich dir jetzt mit ein paar Fehleinschätzungen komme, okay?«

Heidi nickte noch einmal, als wolle sie ihn zum Weiterreden ermuntern, doch Bradford reagierte mit Schweigen. Er verschwendete kostbare Zeit, musste eigentlich zurück ins Hotel, aber all die Gedanken, die ihm zu Beginn von Munroes Soloeinsatz auf der Oase-Ranch so schlüssig erschienen waren, wirkten plötzlich sehr abstrakt.

Seufzend fuhr er sich mit den Fingern durch die Haare und bekämpfte den inneren Drang, hin und her zu gehen. »Hypothetisch betrachtet ist es doch so«, sagte er. »Vorausgesetzt, dass wir Hannah nicht einfach so mitnehmen können, soll Michael in die Sekte eingeschleust werden. Das war doch der Grund, warum ihr sie mit ins Boot geholt habt, richtig? Und genauso wird es vermutlich früher oder später auch laufen. Aber wenn sie tatsächlich reingeht, wie stehen die Chancen, dass sie als sie selbst wieder rauskommt, wenn überhaupt? Stichwort: Gehirnwäsche.«

Heidi ließ die angespannten Schultern sinken und lehnte sich grinsend, fast schon spöttisch, gegen die kalte Steinmauer. »Stimmt«, sagte sie. »Da hätten wir schon mal die erste Fehleinschätzung.«

Lange starrte sie schweigend zuerst auf den Boden vor ihren Füßen und dann in die weite Ferne. Bradford kannte diesen Blick, das Ringen um Worte, daher ließ er sie in Ruhe, obwohl es ihm von Sekunde zu Sekunde schwerer fiel, sie nicht zu drängen.


»Was stellst du dir denn unter einer Gehirnwäsche vor?«, fragte sie schließlich.

Bradford zuckte mit den Schultern. »So was wie den Verlust des gesunden Menschenverstands, schätze ich, verursacht durch permanente geistige Misshandlungen. Wenn ein vernünftiger Mensch anfängt, unvernünftige Dinge zu tun, die ihm irgendjemand anders befohlen hat … Dinge, die er zuvor niemals freiwillig getan hätte.«

»Also so etwas wie die Beeinflussung des freien Willens, die Veränderung eines Menschen, sodass er praktisch jemand anders wird, richtig?«

Bradford nickte.

Heidi fuhr fort: »Das würde bedeuten, dass ein Mensch, der eine Gehirnwäsche hinter sich hat, nicht mehr eigenständig denken oder von sich aus Entscheidungen fällen kann, die dem Willen desjenigen widersprechen, der die Gehirnwäsche veranlasst hat. Dass dieser Mensch zum Beispiel andere Menschen oder sich selbst töten würde, auch wenn er es selbst gar nicht wollte. Blinder Gehorsam, richtig?«

»Ich denke schon.«

Eine Spur von Traurigkeit schlich sich in Heidis Blick, und sie sah wieder in die Ferne. »Ist das nicht einfach nur ein anderer Ausdruck für: ›Der Teufel hat mich dazu gezwungen? ‹«

Bradford überlegte. »Willst du damit sagen, dass es so etwas nicht gibt?«, sagte er dann.

Heidi wandte sich zu ihm. »Ich will nicht behaupten, dass so etwas wie Gehirnwäsche nicht existiert. Ich persönlich habe zwar meine Zweifel daran, aber ich bin auch keine Expertin. Mit den Gruppen, die du erwähnt hast, hatte ich noch nie etwas zu tun. Ich kann nur über die
ERWÄHLTEN reden, über meine eigene Kindheit und die meiner Freunde.«

»Und bei den ERWÄHLTEN gibt es keine Gehirnwäsche? Die Leute machen das alles, weil sie es wirklich wollen, aus freien Stücken?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Ja und nein. Es kommt wirklich darauf an, wie du Gehirnwäsche definierst. Bei den ERWÄHLTEN gibt es viel Indoktrination, eine unglaublich starke Kontrolle und einen enormen Druck, ›das Neue‹ anzunehmen und die Worte des PROPHETEN zu verinnerlichen. Ich nehme an, dass viele Leute das als Gehirnwäsche bezeichnen würden, aber es ist etwas anderes, als willenlos zu sein. Alle behalten ihren freien Willen. Jeder einzelne Erwachsene könnte einfach Nein sagen.«

»Aber wie?«, sagte er. »Und wenn das wirklich so ist, warum bleiben die Leute dann überhaupt da?«

Erneut zuckte Heidi mit den Schultern. »Manchmal lässt man etwas einfach geschehen, weil man Angst vor Gottes Strafe hat oder weil man das Gefühl hat, dass es Gottes Wille ist. Deswegen sind das noch lang keine Zombies oder Roboter.« Sie zögerte, als hätte sie allmählich genug von Bradfords Unfähigkeit, das für sie so Offensichtliche zu erkennen.

»Sieh es doch mal so, Miles«, sagte sie. »Bei den ERWÄHLTEN gibt es zwei Sorten von Menschen. Zum einen diejenigen, die erwachsen oder beinahe erwachsen waren, als sie sich zum Beitritt entschlossen haben, und zum anderen Leute wie mich und Logan und Gideon, die Kinder, die nichts anderes kannten, die nie eine Wahl hatten, keine Bildung, kein Fernsehen, keine Bücher, keine oder fast keine Bindung an Familienmitglieder außerhalb der Bewegung. Die furchtbare Angst davor hatten wegzugehen.
Wenn überhaupt jemand eine Gehirnwäsche bekommen hat, dann wir, die zweite Generation.

Aber wie kann es dann sein, dass so viele von uns, die wir so komplett von der Welt abgeschnitten und indoktriniert waren, alldem den Rücken gekehrt haben und weggegangen sind, manchmal mitten in der Nacht, mit nichts als dem, was wir am Leib getragen haben? Und wenn wir, die wir nie etwas anderes als unsere eigene Welt gekannt haben, alldem den Rücken zukehren konnten, wie können dann andere, die eigentlich sehr viel besser Bescheid wissen müssten, behaupten, sie seien durch Gehirnwäsche dazu gebracht worden, die Dinge zu tun, die sie getan haben?«

Bradford erwiderte: »Soll das heißen, dass diejenigen, die im Fernsehen behaupten, sie seien gegen ihren Willen und nur aufgrund einer Gehirnwäsche dazu gezwungen worden, einer Sekte beizutreten oder irgendwelche Grausamkeiten zu begehen, lügen?«

»Bis zu einem gewissen Grad sind wir alle beeinflussbar«, sagte Heidi. »Einige mehr als andere, klar, aber völlige Willenlosigkeit ist doch etwas ganz anderes. Wenn Erwachsene Sex mit Kindern haben, hat das nichts mit Gehirnwäsche zu tun. Nicht einmal mit Zwang. Niemand hat ihnen die Kniescheibe zertrümmert und gesagt: Entweder du hast jetzt Sex mit Kindern, oder wir tun dir weh. Erwachsene, die Kinder schlagen, hungern lassen, in Schränke einsperren, sie als vom Teufel Besessene bezeichnen … das ist keine Gehirnwäsche. Niemand hat sie gezwungen, das zu tun.

Weißt du eigentlich, welches die größte Strafe bei den ERWÄHLTEN ist?«, fragte sie Bradford.

»Ich glaube nicht«, antwortete er.

»Exkommunikation.«


»Was bedeutet das?«

»Nehmen wir einmal an, ein männlicher ERWÄHLTER misshandelt kleine Jungen, was gegen die Regeln ist. Homosexualität ist nicht gestattet. Aber obwohl Pädophilie ein Verbrechen ist, ist es den ERWÄHLTEN, auch den Eltern des betroffenen Kindes, verboten, zur Polizei zu gehen. Die Exkommunikation, die manchmal auf wenige Monate begrenzt ist, gilt als eine so schwerwiegende Strafe, dass alle sie für ausreichend halten. In ihrer Vorstellung ist die Entlassung eines Verbrechers in die LEERE das Schlimmste, was sie ihm antun können. Exkommunikation ist das Druckmittel, mit dem sie die Leute bei der Stange halten. Die Mitglieder würden so gut wie alles tun, nur um davon verschont zu bleiben. Aber wozu überhaupt so ein Druckmittel, wenn man die Leute per Gehirnwäsche dazu bringen könnte, sich automatisch an die Regeln zu halten?

Die Behauptung, das, was uns angetan wurde, sei das Ergebnis von Gehirnwäsche, ist ein Schlag ins Gesicht all derer, die gequält und misshandelt wurden. Unsere Peiniger haben uns das angetan, weil der PROPHET behauptet hat, es sei in den Augen Gottes das Richtige, weil ihnen irgendeine abstruse, durchgeknallte Ideologie wichtiger war als wir Kinder. Aber sie waren ganz bestimmt nicht willenlos, als sie das getan haben.«

»Das soll also heißen, dass jemand wie Michael nur dann verändert werden oder dort hängen bleiben könnte, wenn das, was sie sagen und wie sie leben, ihn unmittelbar anspricht?«

»Das trifft es ziemlich gut«, erwiderte Heidi.

»Gilt das auch für den Fall, dass die betreffende Person« – Bradford hielt inne –, »nun ja, sich in einer Art emotionaler
Krise befindet? Würde das auch für so jemanden gelten?«

»Ist es denn so?«

Bradford zuckte mit den Schultern. »Wir tragen alle unsere Geschichte, unsere Narben mit uns herum, wortwörtlich oder im übertragenen Sinn. Michael ist eine hoch qualifizierte Spezialistin. Das, was sie macht, lernt man nicht in der Schule. Und die Dinge, die sie zu dem gemacht haben, was sie ist, haben ihre Spuren hinterlassen, genau wie bei dir oder wie bei Gideon und Logan.«

Heidi nickte. »Nach allem, was ich von ihr weiß – und ich glaube, dass ich bis jetzt nur einen winzigen Bruchteil davon kennengelernt habe –, kann ich mir nicht vorstellen, dass sie auch nur ansatzweise darauf hereinfallen würde.«

Bradford nickte zustimmend. Er richtete sich auf und zog die Hände aus den Jackentaschen. »Danke«, sagte er.

»Geht es dir jetzt besser?«, fragte sie.

»Ja«, erwiderte Bradford. »Viel besser.« Er hielt inne, spürte, wie Sekunde um Sekunde verrann, wie der Druck, ins Hotel zurückzukehren, stärker wurde. Doch als er Heidi vor sich stehen sah, wie sie mit dem Rücken an der Wand lehnte, während ihm ihre Worte noch einmal durch den Kopf gingen, schob er jegliche Eile beiseite.

»Wann bist du eigentlich endgültig ausgestiegen? Wie hast du das geschafft?«, fragte er. »Ohne Schulbildung, ohne Beziehungen, wie hast du das bloß angestellt?«

»Man fühlt sich wie ein Flüchtling, wie ein Einwanderer, direkt vom Schiff. Du gehst einfach los in die große Stadt, mit nichts als einem Rucksack auf dem Rücken«, sagte sie. »Wo fängst du an? Ich hatte Glück. Meine jüngere Schwester hatte die ERWÄHLTEN schon verlassen, daher hatte ich wenigstens ein Dach über dem Kopf. Aber wir waren beide
sehr naiv. Aus Sicht der anderen Leute haben wir uns seltsam benommen. Wir wurden immer wieder ausgenutzt, bis wir endlich begriffen hatten, wie der Hase läuft in dieser Welt. Aber wenigstens hatten wir einander. Manche meiner Freunde und Freundinnen hatten mehr Glück, hatten Eltern oder Onkel oder Tanten, die nie die Hoffnung aufgegeben hatten und die ihnen jetzt behilflich waren, auf eigenen Füßen zu stehen. Am schlimmsten ist es für Leute wie Logan und Gideon, die im Prinzip bei irgendwelchen Verwandten ausgesetzt worden sind, die sie gar nicht haben wollten. Sie sind dann letztendlich auf der Straße gelandet, bis sie alt genug waren, um ihr Leben allein auf die Reihe zu bekommen.«

»Kann man denn gar nichts dagegen unternehmen?«, fragte Bradford. »Hast du dir vielleicht schon mal überlegt, vor Gericht zu gehen, um auf diesem Weg Gerechtigkeit zu suchen?«

»Na klar«, sagte sie. »Viele von uns haben das gemacht.«

»Und?«

»Verjährungsfristen. Zuständigkeiten. Mangel an Beweisen. Das Ganze wird ziemlich schnell ziemlich komplex.« Sie schüttelte den Kopf. »Regressansprüche können wir keine stellen. Die Kriminellen bekommen ihr Image glatt poliert, und wir – diejenigen, die sagen, wie es war – ziehen die Arschkarte.« Sie seufzte. »Aber weißt du was? Am besten fährst du mit dem, was du hast. Du siehst einfach zu, dass du keine Zeit mehr mit denen vergeudest, die dir wehgetan haben, und versuchst, das Beste daraus zu machen. Ich gönne denen nicht, dass sie mir auch noch meine Zukunft versauen, wie sie es schon mit meiner Vergangenheit getan haben.«

»Ich würde gerne noch viel mehr erfahren und verstehen«,
sagte Bradford. »Aber ich muss los. Ich bin sowieso schon spät dran.«

»Jederzeit wieder«, sagte Heidi und umarmte ihn zum Abschied.

Bradford ging zur Straße, hielt gründlich Ausschau nach Logan oder Gideon, und tauchte, als er keinen von beiden entdeckt hatte, in der Menge unter. Dann sah er sich noch einmal um. Heidi stand weiterhin mit dem Rücken an die Mauer gelehnt und starrte ihm nach. In ihrem Blick lag eine Traurigkeit, die er deutlich spüren konnte.





Kapitel 20

Draußen vor dem Friedhof, jenseits der Rasenfläche und auf der gegenüberliegenden Straßenseite, hatte sich Logan in eine Einfahrt gedrückt, sodass er nicht zu sehen war. Vierzig Minuten hatte er gewartet, bis seine Geduld endlich belohnt worden war. Bradford kam zum Friedhofstor hinaus und tauchte nach je einem verstohlenen Blick nach rechts und links in der Menge unter. Die Bewegung hatte schnell und natürlich ausgesehen und wäre den meisten Menschen nicht aufgefallen, aber Logan wusste Bescheid. Bradford war sich nicht sicher, ob er beobachtet und verfolgt wurde.

Es war in der Tat eine verlockende Vorstellung, ihm zu folgen und zu erfahren, wo Munroe sich versteckte.

Aber es gab keinen Anlass dafür.

Logan hatte sich nicht an Heidis Fersen geheftet, weil er wissen wollte, wo Munroe war.

Bradfords unerwartetes Auftauchen war eine mögliche Erklärung für Heidis seltsames Verhalten heute. Sie war ausnahmsweise sogar darauf bedacht gewesen, eventuelle Verfolger abzuschütteln … auch wenn man ihre Versuche im besten Fall ungeschickt und plump nennen konnte.

Aber was wollte Bradford von Heidi? Das konnte Logan sich beim besten Willen nicht erklären. Warum hatte er ein heimliches Treffen mit ihr arrangiert? War das seine Idee gewesen, oder steckte Munroe dahinter? Doch die Beantwortung.
dieser Fragen musste warten. Jeder Versuch, Bradford zu beschatten oder die Gründe für sein Handeln herauszufinden, wäre reine Energieverschwendung gewesen und hätte ihn von wichtigeren Dingen abgehalten. Zum Beispiel davon, Heidi unter Kontrolle zu behalten.

Bradford wandte sich nach rechts, überquerte eine winterlich braune Rasenfläche, verschwand beinahe in der Menge der Fußgänger, bis er kurze Zeit später wieder auftauchte und ein Taxi heranwinkte. Einen Augenblick später reihte sich das Fahrzeug in den fließenden Verkehr ein. Bradford war verschwunden.

Logan dehnte seine verkrampfte Muskulatur. Er ging davon aus, dass Heidi auch bald wieder auftauchen würde, und behielt den Ausgang im Auge. Er zählte die Minuten, und da war sie tatsächlich schon, wie auf ein Zeichen.

Seit vier Tagen folgte er ihr jedes Mal, wenn sie in die Stadt ging. Er traute ihr nicht. Nach außen hin verkörperte Heidi mit ihrem engelsgleichen Lächeln die reinste Unschuld, aber hinter dem Rücken der anderen kochte sie ihr eigenes Süppchen. Anders als Gideon mit seiner direkten, unverblümten Art hatte Heidi sich so unauffällig verhalten, dass Logan ein paar Tage gebraucht hatte, bis er das Muster durchschaut hatte. Ein Einkaufsbummel hier, ein kleines Restaurant da, alles leicht zu erklären und kaum zu bemerken, zumal sie sich zur Frühaufsteherin gemausert hatte, während er und Gideon abends meist lange weg waren und gerne länger schliefen.

Tief im Inneren wusste Logan, was Heidi vorhatte, auch wenn es dafür keine Beweise gab. Er hatte einen Verdacht, einen verdammt starken Verdacht, so stark, dass er ihr überallhin folgte. Aber nicht stark genug, um Munroe ins Spiel zu bringen, so wie bei Gideon. Andererseits … für
Heidi brauchte er Munroe nicht. Mit ihr wurde er alleine fertig.

Seine größte Sorge war seine Übermüdung. Er versuchte, Gideon und Heidi gleichzeitig im Auge zu behalten, trotz ihrer gegensätzlichen Zeitpläne, und das brachte ihn in rasantem Tempo an den Rand der totalen Erschöpfung.

Er war davon ausgegangen, dass Munroes Bericht über die Entwicklung des Projekts und ihre ausdrückliche Warnung, dass die anderen sich unter gar keinen Umständen einmischen sollten, bei Heidi Eindruck hinterlassen hatte. Er hatte gedacht, dass sie, wie Gideon, ihr Vorhaben, was immer es sein mochte, zunächst einmal ad acta legen würde. Aber bis jetzt war das nicht geschehen. Also musste er dem Ganzen ein Ende bereiten, bevor die Situation außer Kontrolle geriet, bevor das Ganze auf ihn zurückfiel. Aber dafür brauchte er so etwas wie einen Beweis und der lag ausgerechnet auf dem schmalen Grat zwischen Hoffnung und Katastrophe.

Logan trat aus seinem Versteck auf den Bürgersteig und folgte ihr bis zum Ende der Straße, ohne sie aus den Augen zu lassen. Als er das Taxi erreicht hatte, das auf ihn wartete, hatte Heidi sich ebenfalls eines herbeigewinkt. Sie stieg ein, und die Jagd ging weiter.

Diese tagtäglichen Verfolgungsszenen kamen ihm irgendwie melodramatisch vor, wie im Film – »Folgen Sie diesem Wagen!« –, aber das war auch der einzige leicht spielerische Aspekt daran. In Heidi schlummerte, trotz all ihrer Warmherzigkeit und ihrer Empfindsamkeit, dieselbe Sprengkraft wie in Gideon, das Potenzial, das gesamte Projekt scheitern zu lassen. Und da sie jetzt so dicht davor waren, Hannah zu finden, würde Logan das auf keinen Fall zulassen.


Heidi ließ sich quer durch Recoleta zurück in Richtung Innenstadt bringen, und Logan wusste schon jetzt genau, wohin. Nicht weil er hellsehen konnte, sondern schlicht und einfach deshalb, weil es das dritte Mal in vier Tagen war, dass sie die Calle Florida ansteuerte.

Die Einkaufsstraße war ein wahres Shoppingparadies und gleichzeitig der Albtraum jedes Beschatters: reihenweise Geschäfte, Cafés und Restaurants, Straßenkünstler, fliegende Händler und dichtes Gewimmel. Hier konnte man leicht jemanden aus dem Auge verlieren. Er wusste instinktiv, warum Heidi immer wieder hierherkam. Falls die ERWÄHLTEN irgendwo betteln und Flugblätter verteilen würden, war die Calle Florida mit ihren vielen Touristen und all dem Gedränge genau der richtige Ort dafür.

Das Taxi setzte Heidi nahe der Plaza San Martín ab. Von dort legte sie die letzten Meter zu Fuß zurück. Logan hielt sich weit genug hinter ihr, um nicht bei einem der unberechenbaren Stopps während ihres Schaufensterbummels versehentlich in ihr Blickfeld zu geraten. Wie in den vorangegangenen Tagen war das in den relativ unbelebten Seitenstraßen nicht weiter schwierig. Auf der Hauptstraße jedoch wurde die Lage unübersichtlich.

Logan schob sich etwas dichter an sie heran. Er war dankbar für die grün-blauen Streifen auf ihrer Jacke. Dadurch fand er sie immer wieder, auch wenn er sie länger aus dem Auge verloren hatte, als ratsam gewesen wäre. Bei ihrem ersten Besuch hatte Heidi die gesamte Länge der Straße abgeschritten und war anschließend mit dem Taxi zurück ins Gasthaus gefahren. Beim zweiten und dritten Mal jedoch hatte sie von hier aus noch andere Orte aufgesucht, und er hatte den Verdacht, dass es heute wieder
so sein würde. Aus diesem Grund musste er in ihrer Nähe bleiben.

Und dann war Heidi plötzlich weg. Einfach so. Die Menschenmenge hatte sich geteilt, sich anschließend zu einer großen Woge geformt, hatte ihm, wenn auch nur für einen Augenblick, die Sicht versperrt, und dann … nichts.

Logan beschleunigte seine Schritte, schob sich an einer dichten Menschentraube vorbei, wandte sich nach rechts, dann nach links, aber keine Heidi. Er ging langsam im Kreis, spürte, wie die Panik an seinen Nerven zerrte, überlegte krampfhaft, wohin sie gegangen sein konnte. Hatte sie womöglich die ganze Zeit Bescheid gewusst? Hatte sie sich ausgerechnet jetzt entschlossen, ihm zu entwischen? Vielleicht hatte sie ihn ja absichtlich hierhergelockt. Die Menge teilte sich wieder. Eine Sekunde später sah er sie. Drei Meter von ihm entfernt stand sie wie angewurzelt da, die Hände ineinander verkrallt, und starrte geradeaus.

Logan folgte ihrem Blick und blieb ebenfalls stehen wie vom Donner gerührt. Jeder Muskel, jede Nervenzelle verlangte danach, das zu tun, was Heidi gerade tat, einfach nur dazustehen und die kleine Mädchengruppe mit ihren Tüten und Zetteln anzustarren, die Gesichter zu mustern und nach Hannah Ausschau zu halten. Er wusste, dass sie ganz in der Nähe sein konnte.

Aber selbst wenn er sie entdeckte, was dann? Sollte er sie einfach schnappen und weglaufen? Und wohin?

Michael war in der Stadt, dicht dran an den ERWÄHLTEN . Sie war gerade dabei, sich einzuschmuggeln, und sie konnte etwas bewerkstelligen, was weder er noch die anderen schaffen konnten: Hannah sicher außer Landes zu schaffen.

Im krassen Gegensatz zu all seinen Sehnsüchten, zu jedem
Instinkt und jedem verzweifelten Wunsch, ausschließlich auf sein Vertrauen zu Michael gestützt, drehte Logan sich um und sah Heidi direkt an. Er konzentrierte seine gesamte Enttäuschung auf sie, und als der emotionale Nebel sich gelichtet hatte, kam die Wut. Heidi hätte hier und jetzt das gesamte Vorhaben ruinieren können.

Sein Verstand schaltete sich ein. Mit schnellen Schritten trat er auf sie zu, war nach wenigen Sekunden bei ihr und zischte ihr ins Ohr: »Was zum Teufel machst du da?«

Heidi zuckte zusammen, riss den Kopf herum, sah ihn mit ausdrucksloser Miene an. Für sie musste es ein doppelter Schock sein. Zuerst die Mädchen auf der Straße, nur wenige Meter von ihr entfernt, und jetzt er, hier, direkt neben ihr, der sie auf frischer Tat ertappte. Heidi klappte den Mund auf und zu, ohne dass ein Laut herausgekommen wäre. Sie sah lächerlich aus, wie ein Fisch auf dem Trockenen.

Sie wandte sich wieder den ERWÄHLTEN zu. Logan packte sie am Oberarm, legte ihr den anderen Arm um die Hüfte, um keine unnötige Aufmerksamkeit zu erregen, und drehte sie herum, sodass sie den Mädchen den Rücken zukehrten.

Er sah ihr direkt in die Augen. Die Wut war ihm anscheinend deutlich anzusehen, denn Heidi stellte jede Gegenwehr ein. Ihre Muskeln wurden schlaff.

Er schob sie vorwärts, weg von den Mädchen mit den Flugblättern und den herzerweichenden Geschichten, steuerte sie durch die Menge, an den vielen leeren Gesichtern vorbei, setzte einen Fuß vor den anderen, während seine Gedanken außer Kontrolle gerieten. Er winkte ein Taxi herbei und fuhr mit ihr in ihre Unterkunft zurück.

Während der Fahrt sagte sie kein Wort, und auch Logan
blieb stumm. Er dachte über seine Standpauke nach, überlegte, was er ihr sagen wollte, sobald sie angekommen waren. Wie er erreichen konnte, dass sie ihr starrsinniges Vorhaben ad acta legte.

Er wusste, wen Heidi da gesehen hatte. Jeder, der auch nur einen Rest Verstand im Kopf hatte, hätte es sehen können. Und noch klarer war ihm, dass es für Heidi ein furchtbarer Schock gewesen sein musste, so plötzlich ihrer Schwester gegenüberzustehen. Hätte Logan dort irgendwo Hannah entdeckt, er hätte für nichts garantieren können. Und das Wissen, dass Hannah tatsächlich hätte dabei sein können, verursachte ihm einen brennenden Schmerz. Genau denselben brennenden Schmerz wie das Wissen um die Tatsache, dass Hannah – wenn sie wirklich da gewesen wäre und irgendeiner der ERWÄHLTEN Heidi gesehen und erkannt hätte – erneut und für alle Zeit verloren wäre.

Brennender Schmerz.

Er behielt das alles für sich und gestattete Heidi, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen, wie immer sie aussehen mochten.

Das Taxi hielt vor dem Gasthaus an, und Logan bezahlte. Er brachte Heidi auf ihr Zimmer, und als sie versuchte, ihn auszuschließen, stellte er den Fuß in die Tür. Nachdem ihr klar geworden war, dass sie nicht so einfach davonkommen würde, ließ sie ihn seufzend eintreten.

Während der Fahrt hatte sich Logans unbändige Wut ein wenig gelegt. Seine Stimme klang jetzt ruhig und sachlich. »Das war eine ganz miese Nummer, die du da abgezogen hast. Ist dir eigentlich klar, was passiert wäre, wenn sie dich gesehen hätten?«

Ihr Mund sagte: »Haben sie aber nicht.« Aber ihre Augen sagten: Wie zum Teufel hast du mich gefunden?


Logan richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf sie. »Das Problem mit Leuten, die so schlau sind wie du, ist, dass sie sich irgendwann für schlauer als alle anderen halten. Aber weißt du was, Heidi? In diesem Fall hast du’s mit ein paar verflucht intelligenten Leuten zu tun!«

Sie nickte mit versteinerter Miene. »Tut mir leid«, sagte sie.

»Ach, tatsächlich? Hättest du das vielleicht auch zu Charity gesagt, zu mir oder zu Michael, wenn die ERWÄHLTEN ihre Sachen gepackt und Hannah wieder mal in eine andere Stadt geschafft hätten? Tut mir leid? Wirklich, sehr großmütig von dir.«

»Sie haben mich nicht gesehen.«

»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

»Ich habe gar nicht damit gerechnet, dass ich sie finde«, sagte sie. »Ich wollte bloß die Zeit totschlagen, mich ein bisschen beschäftigen.«

»Das hört auf, und zwar sofort«, sagte Logan. »Keine Ausflüge mehr in die Stadt, keine Sucherei nach bettelnden Kindern oder geheimen Briefkästen oder all dem anderen Scheiß mehr. Du bleibst, wo du bist. Hältst dich von allem fern. Genau darum hat Michael uns gebeten.«

Heidi schwieg und setzte sich mit verschränkten Armen auf das Bett. Logan wusste, warum. Vielleicht hatte er sich von ihrem Äußeren täuschen lassen, möglicherweise wurde er doch nicht so einfach mit ihr fertig. Dass er ihr Befehle erteilen wollte, dass er ihr sagen wollte, was sie zu tun oder zu lassen hatte, war vermintes Terrain. Von einem Vorgesetzten oder einem festen Freund hätte sie sich vielleicht etwas sagen lassen. Aber bei ihrem gemeinsamen Hintergrund, angesichts der Umstände, in denen sie aufgewachsen waren, würde sie so etwas von ihm
oder einem anderen ehemaligen ERWÄHLTEN niemals akzeptieren. Er konnte es ihr nicht verdenken. Auch er hätte sich im umgekehrten Fall kein bisschen anders verhalten.

Das Einzige, was sie im Augenblick davon abhielt, etwas Unüberlegtes zu tun, war ihre absolute Entschlossenheit, das große Ganze nicht zu gefährden – die Suche nach einer Möglichkeit, der ganzen Welt oder zumindest all denen, die es hören wollten, zu beweisen, dass die Anführer der ERWÄHLTEN und der PROPHET Abschaum waren. Und dabei spielte ihr Vorhaben, Hannah aus den Fängen der Sekte zu befreien, eine entscheidende Rolle.

Irgendwann brach Logan das Schweigen. »Okay«, sagte er. »Ich entschuldige mich. Ich habe kein Recht, dir zu sagen, was du tun und lassen sollst, und ich kann dich zu nichts zwingen.«

Heidi nickte. Löste die Arme voneinander.

»Aber trotzdem«, fuhr er fort. »Ich kenne Michael sehr gut, und ich kann dir eines versprechen: Nach allem, was sie in dieses Projekt investiert hat, und nachdem sie euch so oft und eindringlich gewarnt hat, würde sie alles, was ihr bei der Durchführung ihres Auftrags im Weg steht, sehr persönlich nehmen. Und sie würde dich dafür bezahlen lassen.«

»Wie denn bezahlen?«, fragte Heidi.

Logan zuckte mit den Schultern. »Da habe ich keine konkrete Vorstellung. Mit irgendetwas, was sie als gerechten Ausgleich empfindet. Sie könnte zum Beispiel ein Verbrechen begehen und dich mit Indizien belasten, um anschließend zuzusehen, wie du dich durch das argentinische Justizsystem quälst und vielleicht sogar im Gefängnis landest. Aber ganz egal, was und wie, ich möchte auf keinen
Fall derjenige sein, der Michael in die Quere kommt.« Dann hörte er auf. An dem Schatten, der sich auf Heidis Gesicht gelegt hatte, erkannte er, dass seine Botschaft angekommen war.





Kapitel 21

Elijah ließ sich nicht blicken, und Munroe wartete und zwang sich in der ausgedehnten Stille bewusst zur Geduld, wie ein Raubtier auf der Jagd. Die Welt der Information, der Infiltration und Überwachung, wo Geheimnisse verkauft und gekauft wurden, war eine Welt des endlosen Wartens, des Leerlaufs auch unter großem Druck sowie der Selbstdisziplin. Es war die erlernte und immer wieder trainierte Fähigkeit, exakt zu wissen, wann man losschlagen oder sich zurückhalten musste und wie man es auf unbestimmte Zeit in einer Warteschleife aushielt.

Sie befand sich im Augenblick in einer Warteschleife.

Es war genau wie gestern, als sie vier Stunden in diesem Alkoven gesessen hatten, nur damit Bradford die zehn Minuten bekam, die er brauchte, um seine Überwachungsgeräte zu installieren. Das Warten würde ihr letztendlich das bringen, was sie wollte. Hätte sie nicht ohnehin schon ein Buch in die Hand gedrückt bekommen, sie hätte um eines gebeten, um irgendetwas, was ihren Besuch so lange ausdehnte, bis die Kleinbusse zurückkehrten und das Haus sich füllte. Aber Elijah, in seinem starken Bedürfnis, sie in den Schoß der Gruppe zu holen, hatte dieses Problem bereits für sie gelöst.

Wie aufs Stichwort hörte sie jetzt hinter der Haustür Geräusche, Schritte und Stimmen, die näher kamen.

Munroe knipste das Licht im Alkoven aus und ging
durch das abgedunkelte Wohnzimmer in Richtung Haustür. Sie setzte sich auf den Stuhl, der am dichtesten zum Eingang stand, und drehte ihn so, dass sie mit dem Rücken zur Vorderseite des Gebäudes saß. Der direkte Blick ins Foyer wurde durch einen kleinen Mauervorsprung blockiert. Hier in dieser dunklen Ecke konnte sie jede Person, die an ihr vorbeiging, von der Seite und von hinten sehen. Es war zwar schade, dass sie die Gesichter nicht klar und deutlich erkennen konnte, aber dieser Nachteil wurde durch die Tatsache, dass sie so gut wie unsichtbar war, mehr als wettgemacht. Sie würde nur bemerkt werden, wenn sich jemand bewusst zu ihr umdrehte.

Jetzt kamen sie aus der Kälte zur Tür hereingetrampelt – überwiegend Teenager, denen die Erschöpfung eines langen Arbeitstages deutlich anzusehen war. Wenn das die Besatzung eines einzigen Kleinbusses war, dann hatten sie mehr Passagiere befördert, als Sicherheitsgurte vorhanden waren.

Die Jugendlichen unterhielten sich und zogen, begleitet von freundschaftlichem Gerangel, an Munroe vorbei. Sie waren nicht besonders leise, und so näherte sich das Haus ein Stück weit dem Geräuschpegel an, den Munroe erwartet hatte.

Immer in Zweier- und Dreiergrüppchen kamen sie herein, beladen mit Mänteln und großen Taschen. Im Grunde genommen sah es so aus, als kämen sie gerade von der Schule nach Hause und nicht vom Betteln auf der Straße, was, wie Munroe wusste, einen großen Teil ihres Alltags ausmachte.

Da drang die Stimme einer Frau zur offenen Haustür herein. Sie war noch nicht zu sehen und rief ein paar Namen. Drei der Jugendlichen, die gerade erst das Foyer passiert
hatten, blieben stehen und drehten sich um, nur wenige Meter von Munroe entfernt. Ihre Gesichter waren klar und deutlich zu erkennen.

In diesem Augenblick blieb die Zeit stehen.

Munroes Brustkorb drohte zu zerspringen.

Das exakte Ebenbild eines jüngeren, weiblichen Logan stand direkt vor ihren Augen.

Am liebsten wäre sie auf der Stelle aufgestanden, hätte sich das Mädchen geschnappt und wäre mit ihr weggelaufen. Doch sie beschloss innerhalb von Sekundenbruchteilen, es sein zu lassen. Zu viele Fakten sprachen zu eindeutig dagegen: ihre Position zur Tür, die Anzahl der Menschen in der unmittelbaren Umgebung, die Zeit, die sie gebraucht hätte, um den Wagen zu erreichen und, immer vorausgesetzt, sie konnte Hannah neutralisieren, die Notwendigkeit, sich mit einem zusätzlichen Zentner Gewicht auf den Schultern den Weg freizukämpfen.

Also begnügte sie sich damit, diese blonde, grünäugige Miniaturausgabe von Logan anzustarren. Nur langsam kehrte der klare, objektive, emotionslose Verstand wieder zurück. Während ihres Augenblicks der Erstarrung war ihr die Bedeutung des Worts, mit dem das Mädchen jene ferne und unsichtbare Stimme hinter der Tür angesprochen hatte, beinahe entgangen.

Mom.

Das Mädchen, dessen leibliche Eltern die letzten acht Jahre ununterbrochen nach ihm gesucht hatten, nannte eine andere »Mutter«.

Munroe wartete gespannt auf die Frau, hoffte auf einen Funken des Erkennens. Aber als die letzte Insassin des Kleinbusses das Haus betrat, sah Munroe nur eine unbekannte Frau vor sich, eine vollkommen Fremde.


Das Foyer leerte sich. Munroe blieb regungslos in ihrer dunklen Ecke sitzen, unterdrückte das schwelende Feuer in ihrem Inneren, das sie den ganzen Tag über gespürt hatte, verarbeitete das Gesehene und spielte verschiedene Szenarien durch.

Wenn sie zu schnell losschlug, bevor sie genügend Informationen gesammelt hatte, bestand die Gefahr, dass sie Fehler machte. Wenn sie zu lange wartete, erregte sie unnötig Misstrauen. Vor ihrem geistigen Auge entfaltete sich Zug um Zug ein Schachspiel mit Strategien und Wahrscheinlichkeiten, Risiken und Gewissheiten, während sie gleichzeitig die Minuten zählte und darauf wartete, dass die nächste Gruppe das Foyer betrat.

Nach zehn Minuten war es so weit. Dieses Mal waren die Kinder jünger, noch nicht im Teenageralter, und es waren beinahe ebenso viele Erwachsene wie Kinder dabei. Unmittelbar danach kam eine weitere Gruppe herein und verteilte sich, wie die beiden vorherigen, im Haus. Einige gingen die breite Treppe hinauf, während andere durch die Hintertür den Anbau ansteuerten.

Mit jeder Gruppe stieg der Lärmpegel. Im Treppenhaus brummte es wie in einem Bienenstock, und die Hintertür stand nicht mehr still, während im Haupthaus ein ständiges Kommen und Gehen herrschte.

Wenn Munroe richtig gerechnet hatte, waren immer noch zwei Kleinbusse unterwegs, aber warum sollte sie noch länger warten? Sie hatte gesehen, was sie sehen wollte, wusste alles, was sie wissen musste, und hatte nur noch zwei Dinge zu erledigen: Sie musste sich mit dem Grundriss des Gebäudes vertraut machen, und sie musste erfahren, wo Hannah schlief.

Erneut ging die Hintertür auf, aber dieses Mal kamen
nicht mehrere hereingestürmt, sondern nur eine einzelne Person. Sie näherte sich mit schnellen Schritten dem Foyer. Munroe stand auf, ging zurück in den Alkoven und knipste das Licht an. Als Elijah eintrat, hatte sie ihre Nase bereits wieder in das Buch gesteckt.

Sein Mund lächelte, aber sein Blick war besorgt. Hatte er vorhin noch einen eher nervösen Eindruck gemacht, so wirkte er jetzt überreizt und gestresst. Irgendetwas beschäftigte ihn sehr. Irgendwie erinnerte er Munroe an einen Angestellten, der gerade eine äußerst unangenehme Sitzung hinter sich hatte.

»Na?«, sagte er. »Wie läuft es mit der Lektüre?«

Munroe hob den Blick. Im Gegensatz zu ihm strahlte sie große Ruhe und inneren Frieden aus. »Ganz wunderbar«, sagte sie. Und dann, scheinbar verwirrt, als sei es ihr soeben erst eingefallen: »Wie spät ist es denn?«

Elijah schaute auf seine Armbanduhr. Es war eine nervöse Bewegung, eher Gewohnheit als Notwendigkeit. Ihr war klar, dass er genau wusste, wie viel Uhr es war. Er sagte es ihr, und Munroe mimte die Überraschte. »Wie schnell die Zeit vergeht«, sagte sie.

Er hielt für einen Moment inne, dann entspannte er sich sichtlich. Fast so, als hätte er von Arbeit auf Freizeit umgeschaltet. Er setzte sich neben sie, so dicht, dass er sie beinahe berührte. Anscheinend war ihm nicht klar, welches Unwohlsein er durch dieses Eindringen in ihre persönliche Sphäre auslösen konnte. Auf den Gedanken, dass seine Nähe unerwünscht sein könnte oder dass sie mit aller Macht ihren aufschäumenden Zorn unterdrücken musste, schien er erst recht nicht zu kommen.

Elijah fragte sie nach den Texten, die sie gelesen hatte. Er suchte nach Tiefe, nach einer emotionalen Verbindung,
und Munroe ließ sich mühelos und geschmeidig darauf ein. Ihre Antworten wechselten zwischen warm und kalt, zwischen Nähe und Distanz. In gewisser Weise spielte sie mit ihm, immer darauf bedacht, sein Interesse am Leben zu erhalten.

Elijah legte ihr eine Hand aufs Knie. »Warum bleibst du nicht einfach zum Abendessen hier?«

Kaum hatte er sie berührt, versank die Welt um Munroe herum in Grautönen. Sie hätte ihm am liebsten sämtliche Finger gebrochen. Nach einer langen Pause, die sich nur als gründliche Überlegung interpretieren ließ, und begleitet von einem künstlichen Lächeln, sagte sie: »Ich glaube, das würde mir gefallen.«

Die Hand auf ihrem Oberschenkel brannte ein Loch in ihr Innerstes, bis Elijah unvermittelt aufstand.

»Wunderbar«, sagte er. Als er seine Hand zurückzog, reagierte ihr Körper, als hätte sie sich in einem Raum voller giftiger Gase eine Sauerstoffmaske übergestreift. Sie wollte ihm das Buch zurückgeben, aber er schüttelte den Kopf.

»Das kannst du behalten«, sagte er. »Du hast es ja noch nicht durch. Sobald du fertig gelesen hast, können wir uns darüber unterhalten.«

»Danke«, erwiderte sie. Dann kam die nächste Kleinbusbesatzung ins Haus getrippelt. Sie drückte die Worte des PROPHETEN fest an ihre Brust und folgte Elijah durch die Hintertür in den Anbau.

Wenn es im Haupthaus ruhig gewesen war, dann bildete der Speisesaal das genaue Gegenteil. In dem Raum mit den vielen Tischen, der zuvor noch so leer gewesen war, tobte jetzt das Leben. Es war laut, und immer noch kamen mehr Kinder hinzu. Gerade brachte ein dreizehn- oder vierzehnjähriges Mädchen sechs Kleinkinder zu der rechts hinten
befindlichen Schiebetür herein. Nachdem sie jedes Kind an einem anderen Tisch abgeliefert hatte, setzte sie sich ungefähr in der Mitte des Saales an ihren Platz.

Es sah so aus, als würde das Abendessen im Kreis der jeweiligen Familie eingenommen, obwohl an jedem Tisch unterschiedliche Hautfarben und Kulturen vertreten waren. Munroe ließ den Blick durch den Saal schweifen und suchte nach Hannah. Sie entdeckte sie schließlich etliche Tische entfernt bei der Frau, die sie Mutter genannt hatte, und drei jüngeren Kindern. Mit den blassgrünen Augen, den dichten Wimpern, pechschwarzem Haar und perfekter Sonnenbräune – eine äußerst eigentümliche Mischung – sah die Frau Hannah überhaupt nicht ähnlich. David Law war nirgendwo zu sehen, aber das musste nichts heißen. Wahrscheinlich saß er in einem der Kleinbusse, die immer noch unterwegs waren.

Elijah brachte Munroe an den Ecktisch, an dem sie schon vorhin gesessen hatten. Die Frau und die Kinder, die sie ebenfalls schon kennengelernt hatte, saßen bereits da. Außerdem noch drei Teenager und ein junges Paar mit einem Baby. Während Elijah den anderen auf Englisch erklärte, wer Munroe war, stellte er ihr das Paar als seinen Sohn, seine Schwiegertochter und sein Enkelkind vor.

Das war Heidis Familie, so viel stand fest. Der Sohn und zwei der Mädchen waren eindeutig ihre biologischen Geschwister, und auch bei den anderen waren charakteristische Ähnlichkeiten festzustellen, obwohl sie nur Halbgeschwister waren und das philippinische Erbe ihrer Mutter ebenfalls klar zutage trat. Die Jugendlichen unterhielten sich in perfektem Spanisch, während die Mutter und die jüngeren Kinder nur Englisch sprachen.

Munroe bekam einen Platz zugewiesen, von wo sie den
gesamten Saal im Blick hatte. Aufmerksam prägte sie sich jede Einzelheit ein, beteiligte sich aber gleichzeitig intensiv am Gespräch. Riesige Kochtöpfe standen auf der Serviertheke und dahinter drei Jugendliche, die das Essen auf die Teller der Vorüberziehenden schaufelten. Es erinnerte stark an eine Betriebskantine. Eine von Elijahs Töchtern brachte Munroe einen Teller, und sie bedankte sich mit einem freundlichen Nicken, während sie die undefinierbare Brühe in Augenschein nahm.

Allmählich verebbte der Strom der Neuankömmlinge. Munroe schätzte, dass inzwischen ungefähr hundertfünfzig Menschen im Raum saßen, überwiegend Kinder und Jugendliche. Immer wieder ließ sie den Blick über die Gesichter der Kinder gleiten. Sie waren so jung, so unschuldig und vollkommen. Manche versuchten auf ihre eigene Weise, ein klein wenig Aufmerksamkeit für sich zu ergattern, andere, wie zum Beispiel Elijahs Kinder, zeigten sich vollkommen gleichgültig gegenüber ihren Eltern. So schmerzhaft es war, das alles mit anzusehen, aber Munroe konnte den Blick nicht abwenden.

Zum Glück trugen die ERWÄHLTEN keine Waffen. Ansonsten wäre das Risiko von Kollateralschäden sehr groß, eigentlich sogar unverantwortlich gewesen. Munroes Blick ruhte auf einem jungen Mann Mitte zwanzig. Er hatte sich eine Gitarre umgehängt. Ohne jede Spur von Unsicherheit stand er auf, schlug einen Akkord an und begann zu singen.

Alle hörten auf zu essen und zu reden, und dann füllte ein Chor aus hundert Stimmen den Saal. Ohne Übergang fügten sie ein Lied ans andere. Das Potpourri handelte vom Essen und von der Dankbarkeit, zu dieser großen Familie gehören zu dürfen. Es dauerte knapp zehn Minuten.

Als der Gesang beendet war, sprach der junge Mann ein
paar Worte des Dankes und bat den Herrn, das Essen von ungesunden Keimen zu befreien. Dann setzte er sich zu seiner Familie. Der Geräuschpegel erreichte rasch wieder sein altes Niveau. Er hatte Englisch gesprochen. Seine deutliche Aussprache hatte Munroe an Logan erinnert. In seinem klar verständlichen, US-amerikanischen Englisch waren auch Spuren eines westeuropäischen und lateinamerikanischen Akzentes erkennbar gewesen. Es kam ihr so vor, als ob die meisten hier so sprachen.

Munroe beteiligte sich wieder am Gespräch, hörte jedoch nicht auf, verstohlen den Saal zu beobachten. Neuankömmlinge waren keine zu verzeichnen, und das Singen war auch vorüber. Trotzdem war an Hannahs Tisch kein David Law zu sehen.

Der Mann, der Hannah entführt hatte, um sie zurück in die Bewegung zu holen, der Mann, den Hannah am ehesten als Vaterfigur betrachten konnte, ihr einziger zumindest halbwegs richtiger Angehöriger, war auf seltsame Weise abwesend. Munroe brauchte natürlich nicht unbedingt zu wissen, wo er war, um ihren Auftrag auszuführen, aber falls eine Wespe im Zimmer herumschwirrte, dann wollte sie genau wissen, wo sie war.

Das Abendessen ging seinem Ende entgegen. Verschiedene Familien verließen den Saal, aber Elijah blieb sitzen, weswegen Munroe ebenfalls blieb. Ihre Anspannung stieg, während sie ihre gesamte Konzentration auf die Gegenwart richtete. Sie wollte Hannah. Wollte sich umsehen. Wollte auskundschaften.

Stattdessen saß sie da, gaukelte den anderen den Wunsch vor dazuzugehören, sich für ihren Glauben zu interessieren, war eine freundliche Gesprächspartnerin und beantwortete willig alle möglichen Fragen. Schließlich hatten die
Jugendlichen den Küchendienst beendet, und Elijah und seine Familie baten Munroe, sie ins Wohnzimmer zu begleiten.

Dort war bereits jeder Stuhl und jeder Quadratmeter Boden mit eben jenen hundertfünfzig Menschen belegt, die schon im Speisesaal gesessen hatten. Gemeinsam verbrachten sie eine Stunde voller Hingabe an den PROPHETEN, voller Lieder und Lesungen. Munroe begegnete der Langeweile des Ganzen so wie vermutlich viele andere auch: Sie ließ ihre Gedanken schweifen und fragte sich dabei, ob sie wirklich so naiv waren zu glauben, dass sie nicht gemerkt hatte, was selbst dem vertrauensseligsten Besucher aufgefallen wäre … dass nämlich dieser Abend eine einzige große Show gewesen war. Eine Show ganz allein für sie.





Kapitel 22

Als Munroe die Oase verließ, war es immer noch relativ früh, zumindest nach Nachtschwärmer-Maßstäben, auch wenn es in der Oase selbst bereits ruhig und dunkel war. Im Gegensatz zur übrigen Stadt gingen die ERWÄHLTEN früh zu Bett und waren früh wieder auf den Beinen.

Elijah und Esteban begleiteten sie zu ihrem Wagen. Mit scharrenden Füßen und ihren kaum verhohlenen Andeutungen über die Gottgefälligkeit von Spenden dehnten sie den Abschied bis an die Grenze der Peinlichkeit aus. Munroe machte von sich aus kein Angebot, ihre beiden Gegenüber äußerten keine direkte Bitte, und sie spielte das Spielchen mit, ließ sie zappeln, wollte ihnen eine Einladung entlocken, die sie auch prompt bekam. Elijah meinte, wenn sie sich die Heimfahrt sparen wolle, könne sie auch gern in der Oase übernachten.

Munroe schien das Angebot sorgfältig abzuwägen. Sie würde gern über Nacht bleiben, ja. Aber nicht heute. Sie hätte sich bereits mit ihrer Familie verabredet, und das könne sie nun nicht mehr absagen. Aber morgen, morgen hätte sie nichts vor. Dann würde sie wiederkommen.

Morgen würde sie Hannah von hier entführen.

 



Munroe fuhr zum Hotel zurück. Sie brauchte keinen Stadtplan und war durch ihre jahrelangen Erfahrungen in der Dritten Welt problemlos in der Lage, auf Wegweiser,
Straßenmarkierungen und selbstmörderische Spurwechsel völlig automatisch zu reagieren. Ihr Verstand arbeitete auf Hochtouren und war pausenlos mit der Verarbeitung des gewalttätigen Gefühlscocktails beschäftigt, den sie während des bisherigen Abends so mühsam im Zaum gehalten hatte. Parallel dazu plante sie bereits die einzelnen Schritte, die nötig waren, um Hannah sicher in die Freiheit zu bringen.

Als sie das Hotelzimmer betrat, saß Bradford am Schreibtisch. Er stand auf und zeigte ihr seine aufrichtige Freude über ihre Rückkehr. Ihr Entzücken darüber hielt jedoch nur so lange, bis sie den Schrank öffnete und Heidis Parfüm an seiner Jacke roch.

Das traf sie wie ein Blitz aus heiterem Himmel, und sie erstarrte, brauchte einen Augenblick, bis sie den aufkeimenden Zorn hinuntergeschluckt hatte. Sie erwiderte Bradfords Nicken, sein Lächeln, und legte sich gleichermaßen erschöpft und angespannt auf das Bett, ohne ein einziges Kleidungsstück auszuziehen.

»Kann ich mich zu dir setzen?«, fragte Bradford, und Munroe rutschte – die Hände hinter dem Kopf verschränkt, den Blick an die Decke gerichtet – ein Stück beiseite, um ihm Platz zu machen. Er ließ die Beine über die Bettkante ragen, beugte sich in stiller Vertrautheit zu ihr und sagte: »Hast du was gegessen?«

»Wenn man das Essen nennen will«, erwiderte sie und setzte sich nach einer winzigen Pause auf. »Komm, lass uns rausgehen. Du hast den ganzen Tag hier drin gehockt, und ich muss erst mal dieses Gedankenknäuel in meinem Kopf entwirren und einen riesigen Haufen Informationen verdauen. Ich möchte das Ganze mit dir besprechen. Außerdem bist du bestimmt schon total neugierig.«


»Auf jeden Fall«, erwiderte er.

Munroe zog sich um, schlüpfte in etwas Passendes für den Abend, und dann suchten sie zu Fuß eine Milonga auf, eines der zahlreichen Tango-Lokale der Stadt. Es ging auf Mitternacht zu, war also für hiesige Verhältnisse noch relativ früh. Der Laden war halb leer, und sie fanden ohne Mühe einen Tisch am Rand, neben anderen, die auch zu zweit gekommen waren. Hier, in diesem engen, verrauchten, dunklen, lauten Musikschuppen konnten sie sich ungestört unterhalten, während sie den Paaren zusahen, die auf der großen Tanzfläche ihr Können unter Beweis stellten.

Bei Drinks und ein paar leichten Kleinigkeiten zum Essen berichtete Munroe von den Ereignissen des Tages und machte Bradford mit ihren grundsätzlichen Erkenntnissen und der Gebäudeeinteilung, wie sie sie bis jetzt kannte, vertraut. Sie diskutierten verschiedene Strategien und Optionen. Eine nächtliche Entführung kam theoretisch ebenso in Frage wie eine Aktion auf offener Straße, bei der sie einen Kleinbus mit einem Peilsender versahen und Hannah schnappten, wenn die ERWÄHLTEN ihre Mitglieder irgendwo zum Betteln abluden. Aber jede Option war auch mit zahlreichen Unwägbarkeiten und Komplikationen verknüpft. Sie diskutierten das Pro und das Contra und stellten sich zunächst einmal auf beide Eventualitäten ein.

Bradford würde sich, wie von Anfang an geplant, im Hintergrund halten und für die nötige Logistik, für Nachschub und Unterstützung sorgen. Was genau er besorgen musste, hing von Munroes Rechercheergebnissen ab. Er erläuterte ihr, was alles berücksichtigt werden musste, um Hannah sicher über die Grenze zu bringen.


»Ich überlege, ob ich Logan einweihen soll«, sagte Munroe. »Ich könnte ihm zumindest sagen, dass wir Hannahs Aufenthaltsort gefunden haben.«

»Jeder Mitwisser bringt uns potenziell zusätzliche Probleme.«

Sie nickte. Sie konnte seine Bedenken teilen, auch wenn sie sich womöglich trotzdem dazu entschloss.

Bradford fuhr fort: »Ich habe übrigens mit Logan telefoniert, kurz bevor du zurückgekommen bist. Er will unbedingt mit dir sprechen. Es geht um Gideon.«

Der Name Gideon brachte ein paar weitere Fragen ins Spiel. Jetzt, wo sie so dicht an Hannah herangekommen waren, konnten sie beim besten Willen keinen wild gewordenen Stier in ihrer Nähe gebrauchen. Alles, was Logan dazu sagen konnte, war also von größter Wichtigkeit.

Munroe sah auf ihre Armbanduhr. »Was macht Logan denn zurzeit? Meinst du, dass er noch wach ist?«

»Selbst wenn er schon schläft, ich kann ihn ja anrufen«, sagte Bradford. »Ich habe ihm ein Handy gegeben.«

Sie fuhr mit der Fingerspitze über den Rand ihres Glases. »Könntest du ihn vielleicht hierherbitten?«

Er nickte und stand auf. »Ich suche mir mal ein ruhigeres Plätzchen. Bin gleich wieder da.«

Als er zurückkam, sagte er: »Er ist schon unterwegs. Eine halbe Stunde, höchstens.« Munroe ließ endlich dem Grinsen freien Lauf, das sie seit geraumer Zeit unterdrückt hatte.

»Da sitzen ein paar Frauen, die dich schon die ganze Zeit anstarren«, sagte sie, und dann neckisch: »Warum tanzt du denn nicht?«

Bradford hielt inne und folgte ihrem Blick bis zu einem Tisch, der mit drei Frauen besetzt war. Langsam fing er an
zu grinsen und sagte mit scheuem Augenaufschlag: »Vielleicht mache ich das ja.«

Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er die Herausforderung annahm, doch dann, ohne das geringste Zögern, suchte er den Blickkontakt mit einer langhaarigen Brünetten und machte die Geste des Cabezazo, das aufwärtsgerichtete Kopfnicken der Einheimischen. Die Frau lächelte, erwiderte die Aufforderung, worauf Bradford sich erhob und zu ihr ging.

Munroe hatte die Frau im Verlauf des Abends schon beobachtet, hatte gesehen, wie gut sie tanzte, und war sich sicher, dass Bradford das ebenfalls mitbekommen haben musste. Sie fragte sich, wie das gehen sollte, wie peinlich die Angelegenheit wohl werden würde … aber nur bis zu dem Augenblick, als Bradford die Tanzfläche betrat.

Der Anblick, der sich ihr bot, war so voller Poesie und Anmut, dass ihr der Mund offen stehen blieb, wenn auch nur ein kleines Stück. Der Mann konnte tanzen, wirklich tanzen, und versprühte dabei ein Gefühl für Rhythmus und Dramatik, das sie bei diesem wackeren Kämpfer mit dem lässigen Selbstbewusstsein bisher noch nie festgestellt hatte.

Am Ende des Sets unterhielt er sich noch lange genug mit seiner neuen Bekanntschaft, um nicht unhöflich zu erscheinen. Die Qualen, verursacht durch gebrochenes Englisch und gebrochenes Spanisch, waren ihnen deutlich anzusehen. Schließlich, nachdem er einen Blick von Munroe aufgefangen hatte, kehrte er grinsend zu ihr zurück.

»Ah«, sagte er, dehnte die Arme und ließ die Fingerknöchel knacken. »Das war gut.«

»Ich verstehe bloß nicht, wieso mich das überrascht«, sagte sie.


»Verstehe ich auch nicht«, erwiderte er. Dann streckte er die Hand aus. »Wollen wir?«

Sie hob eine Augenbraue.

»Nach dieser Vorstellung?« sagte sie.

»Ich sorge dafür, dass du einen guten Eindruck hinterlässt«, sagte er. »Versprochen.« Dann krümmte er die Finger, winkte sie zu sich, als wollte er sagen: »Komm her.«

Sie lächelte immer noch, schüttelte aber den Kopf.

»Ach, nun komm schon.« Seine Stimme klang schmeichlerisch, bittend. »Ausgerechnet du, die Frau, die vor nichts Angst hat, scheust dich davor, mit mir zu tanzen?«

»Ich habe keine Angst.«

»Dann komm, wagen wir einen Versuch.« Der spielerische Unterton war aus seiner Stimme gewichen. Er sah sie an und stand ungerührt da, wartend.

Sie reichte ihm die Hand, und als ihre Finger sich berührten, sprang der Funke über, entluden sich die Wärme und die elektrische Spannung des Augenblicks, übertrugen sich von Haut zu Haut.

Zunächst führte Bradford sie langsam, mit den Bewegungen eines Lehrers, bis er gemerkt hatte, dass sie mit dem Tango vertrauter war als er selbst. Jetzt wurde er lebhafter, forderte sie, und der Tanz wurde reinste Magie, Schlag auf Schlag, energiegeladen, die Oberkörper straff gespannt, die Hüften geschmeidig und sinnlich, jede Berührung lebendig und weit ausdrucksstärker als alle Worte, im Einklang miteinander, erhitzt, verschwitzt, bis Munroe im Hintergrund Logan entdeckte und der Bann gebrochen war.

Sie nickte in seine Richtung, und Bradford folgte ihrem Blick. Er wartete, bis die Musik abbrach, dann führte er sie an den Tisch zurück.

Wenige Augenblicke später war Logan bei ihnen. Er hatte
sie schon eine Weile beobachtet, deutlich zu erkennen an der dunklen Wolke auf seinem Gesicht, als sei ihm beim Anblick der Tanzenden klar geworden, wie Munroe ihre Zeit in Buenos Aires bis jetzt verbracht hatte.

Sie kniff ihn über den Tisch hinweg in die Wange, als wäre er ein kleiner Junge. Mit dieser Geste war das Eis sofort gebrochen. Logan klopfte ihr auf die Finger. Sie lachte, ignorierte seine stumme Anklage, bot ihm einen Drink und ein paar Antipasti an und kam sofort zum Geschäftlichen.

»Ich habe alles, was du über Gideon wissen wolltest«, sagte Logan. »Könnte sein, dass dir das ein bisschen mehr Klarheit über seine eigentliche Motivation verschafft.«

Munroe nickte und bedeutete ihm weiterzumachen.

»Allem Anschein nach hat er im Alter von vierzehn, fünfzehn Jahren in Argentinien gelebt. Als er hier gelandet ist – das muss kurz nach seinem vierzehnten Geburtstag gewesen sein –, hat ein Mann in seiner Oase gelebt, ein Amerikaner, unverheiratet. Wie er heißt, weiß ich nicht.« Logan holte Luft, machte eine längere Pause, dann fuhr er fort. »Er hat Gideon vergewaltigt«, sagte er. »Wohl ziemlich häufig.«

Bei Logans Worten tat sich ein Spalt auf, und Munroe wurde aus der Gegenwart gerissen, weg von diesem Abend, weg von Bradford und der Musik. Sie stand nun am Rand eines Abgrundes und starrte hinab in die Tiefe, in die Glut und das Feuer. Ihr Herz schlug schneller. Sie nahm die Hände vom Tisch und legte sie in ihren Schoß, wo niemand die unkontrollierbare Wut sehen konnte, mit der sie wieder und wieder die Fäuste ballte. Logan sprach weiter, und mit seiner Schilderung kamen die Flammen aus der Tiefe nach oben gelodert. Bilder. Hilflosigkeit. Hass. Gewalt.

Etwas, was nicht heute geschehen war, sondern vor längst vergangener Zeit.


»Das hat ungefähr ein Jahr lang gedauert«, sagte Logan, »dann wurde Gideon in eine andere Oase verlegt. Kurze Zeit später haben sie ihn dann rausgeworfen.«

»Warum?«, fragte sie. Ihre Worte klangen ruhig. Hohl. Wie ein Echo.

»Er hatte zunehmend psychische Probleme, Schwierigkeiten im Umgang mit den anderen. Sie haben behauptet, er sei von Dämonen besessen.«

Munroe schwieg einen Augenblick lang still, kämpfte gegen die Wut an, schob sie beiseite, wurde wieder ruhiger. Sie konnte Gideons Zorn verstehen, die Leidenschaft, die ihn antrieb, die Feindseligkeit, mit der er sie und die Welt betrachtete. Sie kannte dieses Gefühl. Fühlte es. Lebte es. Er und sie waren einander ähnlicher, als sie beide es sich eingestehen wollten. Sie sagte zu Logan: »Ich dachte, bei den ERWÄHLTEN sei Homosexualität verboten. Du meintest, man wird exkommuniziert.«

»Na ja, stimmt schon«, meinte Logan. »Aber das heißt ja nicht, dass es nicht vorkommt. Es hat eben bloß nicht so offen stattgefunden wie der andere Missbrauch.«

»Und niemand ist auf den Gedanken gekommen, dass seine Probleme vielleicht von einem erlittenen Trauma herrühren?«

»So denken diese Leute nicht, Michael. Das Problem sind nie die Glaubensregeln, es ist nie der Führer oder die ERWÄHLTEN. Das Problem liegt nie außerhalb von dir, sondern immer in dir selbst, egal, was es ist. Also sehen sie zu, dass sie das Problem loswerden.«

Munroe nickte. Sie spielte alle möglichen Szenarien durch. Schadensbegrenzung. Nicht nur für das Projekt, sondern auch für ihre Gefühle, die im blinden Galopp mit ihr durchgehen wollten wie eine Herde wild gewordener
Pferde. »Warum ausgerechnet Argentinien?«, fragte sie. »Das ist inzwischen wie lange her? Siebzehn Jahre? Neunzehn? Die ERWÄHLTEN ziehen doch so oft um, dass der Kerl selbst dann, wenn er immer noch Mitglied wäre, niemals die ganze Zeit hiergeblieben sein kann. Das muss Gideon doch auch wissen.«

Logan zuckte mit den Schultern. »Irgendwo muss er ja anfangen. Oder vielleicht schließt sich hier der Kreis. Ich habe das Gefühl, als hätte er von irgendetwas Wind bekommen. Möglicherweise hat er eine Nachricht erhalten, die dafür gesorgt hat, dass er aktiv wird. Vielleicht, dass der Kerl wieder hierher zurückgekehrt ist oder etwas in der Art.«

»Von wem weißt du das?«, fragte Munroe.

»Charity.«

»Sie hat das alles gewusst, ohne dir davon zu erzählen?«

»Ja. Das sind ziemlich persönliche Dinge, Michael. Jedenfalls nichts, was ein Typ wie Gideon allen möglichen Leuten auf die Nase binden würde. Sie hat es mir auch nur deshalb verraten, weil ich ihr gesagt habe, dass sie sonst ihre Tochter wahrscheinlich nie wieder zu Gesicht bekommt.«

Munroe blieb stumm.

»Ich habe ihr auch gesagt, dass du der Lösung schon ziemlich nahe bist und dass du deine Arbeit sofort einstellst, falls Gideon erfahren sollte, dass du dich für seine Vergangenheit interessierst.«

Munroe schenkte Logan ein anerkennendes Nicken. Er kannte diesen Blick. Das war keine Dankbarkeit, das war Bewunderung. »Gut gemacht, Logan«, sagte sie. Mehr als gut. Jetzt wusste sie, was sie tun musste, um jede Bedrohung von Gideons Seite auszuschließen.

»Also dann Folgendes«, sagte sie. »Wir haben Hannah lokalisiert.«


Logan blinzelte ausdruckslos, als sei er sich nicht sicher, ob er sich womöglich verhört hatte. Die Musik hatte aufgehört zu spielen, und die Lautstärke im Lokal sank spürbar, während der Tisch, an dem sie saßen, in undurchdringliche Stille gehüllt wurde. Logan öffnete den Mund, als ob die Worte, die er sagen wollte, den Weg zu den Stimmbändern nicht finden konnten. Noch einmal hielt er inne, dann stieß er hervor: »Und wie geht es weiter?«

»Das wollen wir jetzt besprechen«, sagte Munroe. »Ich bin mir unschlüssig, wirklich unschlüssig, ob ich dich mit ins Boot holen soll oder nicht. Ich kann nicht arbeiten, wenn du mir die ganze Zeit Stress machst. Und am allerwenigsten würde es mir in den Kram passen, wenn ich mir Sorgen um dich und deine Gesundheit machen müsste, aber andererseits habe ich das Gefühl, dass du ein Recht darauf hast, Bescheid zu wissen. Die Bedingung ist also, dass du dich raushältst, ist das klar?«

Logan nickte.

»Und was immer du heute Abend hier zu hören bekommst, es bleibt unter uns, okay? Wenn ich will, dass Gideon und Heidi es erfahren, setze ich mich selbst mit ihnen in Verbindung.«





Kapitel 23

Munroe saß auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt, in jeder Hand ein Messer. Nur ein schmaler Lichtstreifen drang unter der Tür herein. Zum dritten Mal im Verlauf der letzten Minuten wurde der Lichtschimmer kurz unterbrochen, als auf der anderen Seite Schritte vorbeigingen.

Irgendwann würden sie sie holen, aber wenn es so weit war, würde sie vorbereitet sein. Sie konnten ihr ohnehin nichts antun, was ihr nicht schon angetan worden war. Sollten sie ruhig versuchen, was immer sie versuchen wollten.

Sie war nicht in Eile. Zeit war das Einzige, was sie hatte.

Das Schiff hob und senkte sich im gleichmäßigen Rhythmus der Wellen. Der Dieselmotor schickte Vibrationen durch den Rumpf bis in ihre Schädelbasis.

Noch einmal ein Schatten unter der Tür, gefolgt von Flüsterstimmen. Vier bis fünf Mann schätzungsweise. Sie wünschte sich mit aller Macht, dass sie hereinkamen. Ihre Hände kribbelten in Erwartung des bevorstehenden Kampfes. Sobald das Blutvergießen begann, würde das angestaute Adrenalin sich in wilder Ekstase entladen.

Sie jonglierte mit den Messern und ließ sie in einer bestimmten Folge durch die Finger gleiten. Die Klingen waren ihre Freunde, sie brachten Sicherheit und Kontinuität in eine Welt, die ansonsten in Trümmern lag.

Der Lichtstreifen erlosch.


In einer einzigen fließenden Bewegung kam Munroe auf die Füße, stellte sich gespannt und sprungbereit neben die Tür. Die Klinke bewegte sich, die Tür wurde zentimeterweise aufgedrückt. Sie spürte den anderen, noch bevor der Strahl der kleinen Taschenlampe suchend über die Matratze glitt. Jetzt war er komplett im Raum. Sie warf sich mit voller Wucht gegen die Tür, rammte sie ins Schloss und schob den Riegel vor.

Nun war es nicht mehr dunkel, sondern pechschwarz.

Der Körper war groß und kräftig und stank nach Schweiß und Alkohol. Nur von ihrem Instinkt getrieben sprang sie vorwärts und traf ihn frontal in die Magengrube. Die Wucht ihres Angriffs riss ihn von den Beinen. Sein Kopf knallte gegen die Wand. Er sackte zu Boden. Sie stieß ihm das rechte Knie in die Weichteile und hörte, wie die Luft aus seinen Lungen entwich. Er wollte sich aufrappeln. Sie kniete auf seiner Brust, ein Messer an seiner Kehle, das andere an seinen Lenden.

Und dann hörte sie das laute Klopfen, das bis zu diesem Augenblick nicht in ihr Bewusstsein vorgedrungen war. Die Tür wurde aufgebrochen, gleißend helles Licht drang herein. Geblendet und orientierungslos machte sie sich auf das gefasst, was kommen sollte.

Munroe schnappte nach Luft, drückte den Rücken durch, sog Luft in die Lungen, als sei sie soeben der Wasserfolter entronnen. Sie öffnete die Augen und wäre beinahe in erleichtertes Lachen ausgebrochen.

Der Film war einfach abgerissen, ohne Schuldgefühle, ohne Schmerz, ohne dass Logan wieder tot in ihren Armen lag, ohne den tödlichen Schrecken. Bradford starrte sie an. Sein Blick war besorgt, aber nicht so panisch wie bei den ersten beiden Malen.


»Wollte ich dich umbringen?«, fragte sie. Ihre Stimme klang heiser, und sie erschrak beim Klang ihres eigenen Flüsterns.

»Nein«, erwiderte er. »Diesmal nicht.«

»Du hast mich nicht aufgeweckt.«

»Ich wollte es nicht noch schlimmer machen«, sagte er, »und du hast niemandem geschadet.«

Sie nickte und schloss die Augen. Ihr Herz raste noch immer mit der doppelten Schlagzahl, und es würde eine Weile dauern, bis ihr Körper das Adrenalin wieder abgebaut hatte.

»Wen siehst du?«, fragte Bradford. »Wen siehst du da in deinen Träumen?«

»Die Morde, die ich begangen habe«, sagte sie.

»Du machst das alles noch mal durch?«

»Immer und immer wieder. Aber die Toten am Schluss sind immer Menschen, die mir sehr viel bedeuten.«

»Wie lange geht das schon so?«

Sie ließ einen Augenblick verstreichen. »Vor ein paar Monaten hat es angefangen.«

»Aber warum jetzt, nach so vielen Jahren?«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Afrika?«

»Ich weiß es wirklich nicht«, erwiderte sie.

»Sie verfolgen dich?«

»An jedem Tag meines Lebens.« Sie hielt inne, wandte sich zu ihm, musterte sein Gesicht. »Wie fühlst du dich, wenn du jemanden umgebracht hast?«

Er schwieg für einen Moment, starrte sie an, als wollte er versuchen, die wahre Bedeutung ihrer Worte zu entschlüsseln, als suchte er nach einer verborgenen Botschaft. Schließlich sagte er: »Ich bin Soldat, Michael. Und das Töten ist ein Teil des Krieges.«


»Verfolgen sie dich auch manchmal? Die, die du getötet hast?«

»Es gibt eine Menge Dinge, die mich verfolgen«, erwiderte er. »Die Brutalität, die Kinder, die Frauen, die unschuldigen Opfer – unaussprechliche Dinge –, Freunde, die blutend in meinen Armen gestorben sind, das Gefühl, wie sie ihren letzten Atemzug gemacht haben, die Frage: Warum sie und nicht ich? Ich habe immer noch das Knirschen der Panzerketten im Ohr, den Geruch nach Feuer und Blut und Angst in der Nase.«

»Aber deine Opfer nicht?«

Sein Blick ging zu der gegenüberliegenden Wand. »Ich kann mich an jedes einzelne Gesicht erinnern. Von mir aus nenn mich herzlos, aber ich empfinde keinerlei Bedauern. Das waren alles keine netten Menschen. Verfolgt werde ich von denen, die ich nicht beschützen konnte.« Er schaute ihr wieder in die Augen. »Ein Kfz-Mechaniker repariert Autos, ein Soldat bringt Menschen um. Das ist nicht besonders schön, aber genau dafür wurden wir ausgebildet. Deswegen bin ich aber nicht weniger Mensch.«

Seufzend blickte sie wieder an die Zimmerdecke. »Wenn es doch bloß so einfach wäre, Mensch zu bleiben. Meine Opfer, die Menschen, die ich getötet habe, sie fressen mich auf. Ich sehe ihnen in die Augen, lechze nach Blut, nehme ihnen das Leben und genieße den Triumph.«

Sie nahm den Blick von der Decke und sah ihn an. Seine Augen beobachteten sie aufmerksam, nicht anklagend, akzeptierend. »Und dann ist es vorbei, und die Wirklichkeit schleicht sich an wie die Morgendämmerung: Ich habe es wieder getan. Es kommt mir so unfair vor, so ungerecht. Ich kann sie so einfach besiegen, so schnell, und sie sind so schwach – zerbrechliche Spielzeuge, die fallen und bluten
und sterben. Wie kann es sein«, sprach sie ihn direkt an, »dass ich das Töten so sehr verabscheue und mich gleichzeitig so sehr danach sehne? Dass es mir so leichtfällt?«

»Jetzt mal ehrlich«, sagte er. »Hast du jemals einen Unschuldigen umgebracht?«

»Immer nur, um mich oder jemand anderen zu verteidigen«, sagte sie. »Bis auf den Ersten, aber das war eine Sache, die sich sehr lange aufgestaut hat. Er ist auch der Einzige, für den ich überhaupt nichts empfinde.«

»Vielleicht ist das das Hauptproblem«, sagte er. »Deine Schuldgefühle.«

Sie stieß ein freudloses Kichern aus. »In Comics funktioniert das immer wunderbar, stimmt’s?« Sie hielt inne, setzte sich im Schneidersitz aufs Bett und blickte ihn unvermittelt an.

»Die Superhelden schützen das Gute und vernichten das Böse«, sagte sie dann. »Sie schaffen Gerechtigkeit, und alle sind glücklich. Niemand verliert ein einziges Wort darüber, wie es ist zu töten.« Sie drehte ihre Hände um und starrte auf die Innenflächen hinab. »Kein Wort über den Blutrausch, die wilde Ekstase, die damit verbunden ist, das Gefühl der Befriedigung, wenn es vorbei ist.« Sie durchbohrte ihn mit Blicken. »Superhelden sind nichts anderes als glorifizierte Serienkiller, Miles. Sicher, sie töten immer nur die Bösen, aber davon einmal abgesehen, was unterscheidet sie eigentlich von einem ganz gewöhnlichen Irren?«

»Hast du dir schon mal überlegt, dass es nicht immer falsch sein muss zu töten?«, erwiderte er. »Vielleicht gibt es ja Menschen, die umgebracht werden müssen. Vielleicht durchbrichst du gerade dadurch, dass du sie tötest, den ewigen Kreislauf aus Schmerz und Leid.«

Sie sah ihn an. »Jedes Mal, wenn ich jemanden umbringe,
packt mich eine gottverdammte Euphorie, das ist wie ein wahnsinnig guter Rausch, Miles! Was unterscheidet mich denn noch von Bundy oder Gacy oder Dahmer oder von mir aus auch von Pieter Willem?«

Bradford blieb einen Augenblick lang stumm, als müsste er seine Worte sorgfältig abwägen. Munroe wusste, dass er versuchte, das Thema Pieter Willem behutsam zu umschiffen, ihren ersten Mord, jenen psychopathischen Söldner, der sie zu dem gemacht hatte, was sie war, und den sie in einer Mischung aus abgrundtiefer Angst und kaltblütiger Berechnung ermordet hatte.

»Dass es dir nicht egal ist«, sagte er. »Das unterscheidet dich. Du bist nicht Willem, und du wirst es niemals sein, gleichgültig, wie sehr er sich darum bemüht hat, dich zu seinem Ebenbild zu formen. Du kannst den Rest deines Lebens damit verbringen, vor seinem Geist wegzulaufen, aus Angst, zu dem zu werden, was du am meisten an ihm verabscheut hast, gequält von all den Dingen, zu denen du fähig bist, oder du kannst deine Fähigkeiten anerkennen und sie nutzen, ohne dich selbst von innen her aufzufressen.«

»Damit redest du der Selbstjustiz das Wort«, erwiderte sie. Keine Frage, kein Vorwurf, lediglich eine Feststellung.

»Kann schon sein«, erwiderte er. »Ich habe genug schlimme Dinge gesehen, um zu wissen, dass man manchmal keine andere Wahl hat, als die Gerechtigkeit selbst in die Hand zu nehmen. Du bist nicht automatisch böse, nur weil es dir leichtfällt zu töten. Du bist nicht automatisch ein Serienkiller, nur weil dein Instinkt dich leitet. Du bist ein Soldat im Krieg. Und da muss man tun, was man tun muss.« Er unterbrach sich kurz, dann fuhr er mit sanfter Stimme fort: »Du hast eine Gabe, Michael, und du hast ein Herz. Du solltest beides nutzen.«


Stille legte sich über das Zimmer. Sie sah in seine Augen. Darin lag ein solch tiefgründiges Verstehen und Akzeptieren, dass sie beinahe glaubte, sich hineinstürzen und glücklich darin ertrinken zu können. Zueinander gebeugt, Atem an Atem und Auge in Auge saßen sie regungslos da, so lange, bis ein Piepsen auf dem Schreibtisch ihre Trance unterbrach.

Ohne sich von der Stelle zu rühren, sagte Bradford: »Ist wahrscheinlich Logan.«

»Erwartest du seinen Anruf?«, fragte sie.

»Seit gestern Abend meldet er sich zweimal am Tag bei mir.«

Munroe beugte sich zum Fußboden hinunter und griff nach den Kleidern, die sie dort achtlos hingeworfen hatte, bevor sie aufs Bett geklettert war. »Ich muss unbedingt Gideon auf Kurs bringen, bevor er alles kaputt macht. Aber zeitlich passt mir das absolut nicht in den Kram. Ich muss zurück auf die Ranch – und eigentlich können wir es uns nicht leisten, einen ganzen Tag zu verlieren.«

»Vielleicht dauert es ja gar nicht so lange«, sagte Bradford. Er beugte sich über den Computer, gab ein paar Befehle ein und drehte ihr dann den Bildschirm mit dem Stadtplan hin. Als er ihre verwirrte Miene sah, sagte er: »Ein kleiner Gruß von Logan. Der Sender steckt in Gideons Schuhsohle.«

»Raffiniert, raffiniert«, sagte sie, während er unschuldig mit den Schultern zuckte.

»Dadurch spare ich wirklich eine Menge wertvoller Zeit.«

»Ich empfange auch immer noch alles mögliche Material aus den Oasen«, sagte er. »Soll ich die Kameras eigentlich abschalten, jetzt, wo wir wissen, wo Hannah steckt?«


»Siehst du dir die Aufnahmen denn an?«, fragte sie.

»Ja. Ist aber nichts Auffälliges dabei. Aber ich weiß ehrlich gesagt auch nicht genau, wonach ich überhaupt suchen soll. Und die Gespräche sind ohnehin so gut wie nicht zu verstehen.«

»Ist David Law schon irgendwo aufgetaucht?«

»Nicht dass ich wüsste.«

»Dann lass sie weiterlaufen«, sagte sie. »Kann sein, dass wir sie nicht mehr brauchen, aber ich möchte so viele Informationen wie möglich haben, bis wir Hannah rausgeholt haben. Ich schätze, dass ich heute noch einmal drei Kameras installiere, mindestens. Haben wir noch genügend Speicherplatz für die ganzen Daten?«

»Ja, kein Problem«, sagte er.

Sie stand auf und ging ins Badezimmer, drehte das heiße Wasser auf, kam zurück ins Schlafzimmer und sah auf die Uhr. Die Zeit verging rasend schnell.

»Ich kann das mit Gideon regeln, wenn du willst«, sagte Bradford.

»Das bezweifle ich in keiner Weise«, sagte sie. »Ich wünschte wirklich, ich könnte dein Angebot annehmen, aber das ist etwas, was ich persönlich erledigen muss.«





Kapitel 24

Mit Bradfords Hilfe dauerte es keine halbe Stunde, bis sie Gideon gefunden hatte. Sie folgte ihm, bis er sich zum Mittagessen in ein Café am Rand eines Parks setzte. Er nahm einen Tisch im Freien, in der Sonne. Es war der wärmste Tag seit ihrer Ankunft in Buenos Aires. Sie wartete ab, bis er sich gesetzt hatte, näherte sich von hinten, tippte ihm auf die Schulter und ließ sich, als er den Kopf zur Seite drehte, auf den Stuhl neben ihm gleiten.

»Hallo«, sagte sie.

Gideon zuckte zusammen, als hätte ihn eine Biene gestochen.

Sie wusste genau, was sie sagen wollte, und fing mit leiser Stimme an: »Ich möchte dir etwas erzählen. Und ich verlange nichts weiter von dir, als dass du sitzen bleibst und mir zuhörst. Wenn du alles gehört hast, kannst du entscheiden, ob ich hier die Böse bin oder ob ich dir vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, dabei behilflich sein kann, das zu bekommen, was du haben willst.«

»Du hast doch keine Ahnung, was ich will«, sagte er. Seine Stimme klang gehässig, aber seine Schultern wurden ein wenig lockerer und seine Hände etwas entspannter.

»Lass mich ausreden, und bilde dir dann ein Urteil.«

Gideon blieb stumm. Er würde ihr zuhören, konnte gar nicht anders, als ihr zuzuhören, weil er wissen wollte, was sie wusste, auch wenn er das niemals zugeben würde.


Munroe rutschte ein Stückchen nach vorn und sagte mit forschendem Blick, das Gesicht dicht vor seines geschoben: »Es war einmal ein kleines Mädchen, dessen Vater und Mutter so versessen darauf waren, dem Herrn zu dienen, dass sie darüber ganz vergessen haben, ihrer unerwarteten Tochter Eltern zu sein.«

Nach einer kurzen Pause fuhr sie fort: »Nehmen wir der Einfachheit halber an, das Mädchen war ich, und meine Eltern waren mit all ihren Aktivitäten so unheimlich beschäftigt, dass sie mich mit dreizehn Jahren weggeschickt und mir selbst überlassen haben.

Sie haben gedacht, ich würde zur Schule gehen und bei guten Freunden in einer nahe gelegenen, größeren Stadt wohnen. Das habe ich auch eine Weile gemacht, aber sie haben sich nicht um mich gekümmert, und es war ihnen auch egal. Mit vierzehn bin ich dann abgehauen. Ein freundlicher Waffenschmuggler aus der Nachbarschaft hat mir eine Stelle als Dolmetscherin angeboten, und ich bin bei ihm eingezogen. Das waren gute Zeiten damals, im zentralafrikanischen Busch. Es klingt vielleicht ein bisschen nostalgisch, aber ich war glücklich. Wir hatten eine Aufgabe, mussten Herausforderungen bewältigen, und wenn die Aufträge erledigt waren, gab es immer viel zu lachen.

Er war mein Freund«, fuhr sie fort. »Er war elf Jahre älter als ich, und doch hat es irgendwie gefunkt zwischen uns. Er brauchte mich, ich brauchte ihn, und ich habe geglaubt, ich hätte ein Zuhause gefunden. Zumindest so lange, bis eineinhalb Jahre später ein paar Söldner zu uns gestoßen sind und das Leben sich in einen einzigen grellen Albtraum verwandelt hat.«

Munroe wartete auf Gideons Reaktion. Er hatte sich unbewusst nach vorne gebeugt, um ihrer Erzählung zu lauschen,
und seine Körpersprache war ihr Bestätigung genug. Sie machte weiter.

»Einer dieser Söldner war ein drahtiger, kleiner Kerl aus Südafrika«, sagte sie. »Charmant. Gewandt. Sympathisch. Klug, aber böse. Insgeheim war er widerlich und skrupellos, einer von den Typen, die schon als Kind kleine Hunde und Katzen quälen.

Ich war diejenige, die er sich als Opfer für seine sadistischen Übergriffe ausgesucht hat. An jedem einzelnen Tag, ganz egal, was sonst passiert ist, konnte ich mich hundertprozentig auf eines verlassen: dass ich irgendwann flach auf dem Rücken liege, seine Klinge an meiner Kehle, während er mich vergewaltigt. Er hat mich das Kämpfen gelehrt«, sagte sie. »So war die Herausforderung größer, verstehst du? Zuerst ohne Waffen, aber als ich dann schneller, schlauer, niederträchtiger geworden bin, da hat er die Messer ins Spiel gebracht. Es war immer ein überaus direkter Kampf. Hautnah. Persönlich. Er hat gekämpft, weil es ihm Spaß gemacht hat, und ich habe gekämpft, weil ich ihn umbringen wollte. Je besser ich wurde, desto härter ist er mit mir umgesprungen. Der Sex war für ihn sozusagen das Sahnehäubchen, und wenn ich geblutet habe, hat ihn das nur besonders geil gemacht.

Er hat gedroht, meine Familie umzubringen, falls ich versuche abzuhauen, und obwohl ich kein enges Verhältnis zu meinen Eltern gehabt habe … das, was er ihnen angetan hätte, das hätten sie nicht verdient gehabt. Sie konnten ja nicht das Geringste dafür. Deswegen war ich praktisch wie eine Gefangene und ohne jeden Schutz. Mir ist gar nichts anderes übriggeblieben, als schnell und gut zu lernen und mich zu wehren. Ich möchte dir etwas zeigen.«

Munroe erhob sich und hob ihr Hemd trotz der anderen
Gäste an den benachbarten Tischen so hoch, dass Gideon einen Blick auf ihren Oberkörper erhaschen konnte.

Der Schock war ihm deutlich anzusehen.

»Das sind alles Andenken an ihn«, sagte sie und fügte zweideutig hinzu: »Ich habe noch mehr davon, aber die sollte ich dir vielleicht lieber nicht hier zeigen.«

Sie hatte unmissverständlich deutlich gemacht, was sie meinte, und setzte sich wieder hin. »Zwei Jahre lang habe ich in ständiger Unsicherheit gelebt«, sagte sie. »Wenn wir unterwegs irgendwo gelagert oder in der Basis übernachtet haben und ich mich in den Dschungel zurückgezogen habe, hat er mich aufgespürt. Wenn ich in der Nähe der anderen geblieben bin, hat er mich irgendwann abgepasst. Nicht nur einmal hätte er mich beinahe umgebracht, aber mir kommt es so vor, als wäre ich fünfhundertmal gestorben.«

»Und wie hat es aufgehört?«, fragte Gideon.

»Ich habe ihn getötet. Als er seinen Augenblick der Schwäche hatte, bin ich ihm in den Dschungel gefolgt. Ich habe mit einem Betäubungsgewehr auf ihn geschossen, und als er bewusstlos geworden ist, als er die Augen in die Höhlen geklappt hat, habe ich ihm die Kehle aufgeschlitzt. Da war ich siebzehn.«

Munroes Stimme war immer monotoner geworden. Nun wartete sie auf die Wirkung ihrer Worte.

Gideon ließ sich nach hinten sinken, streckte sich und stieß einen leisen Pfiff aus. »Wow«, sagte er.

Dann schwieg er lange Zeit. Munroe konnte nur raten, was in seinem Kopf vor sich ging, aber jedem, der ihn sah, war klar, dass ihn irgendetwas beschäftigte.

Schließlich schaute er sie wieder an. »Das ist vielleicht eine verkorkste Scheiße«, sagte er. Sie achtete nicht auf seine
Worte, sondern auf den Tonfall, in dem die leise Veränderung mitschwang, auf die sie hingearbeitet hatte. Die Tür war geöffnet. Sie hatte ihm bewiesen, dass sie ihm geben konnte, was er wollte, und das war die Voraussetzung dafür, dass er ihr gab, was sie von ihm haben wollte.

»Bist du deshalb in dieser Branche gelandet?«, fragte er.

»Zum Teil«, antwortete sie. »Als es vorbei war, bin ich in die Staaten gegangen. Habe mich durch die Schulzeit gequält, einen Abschluss gemacht, es als Angestellte bei mehreren Firmen probiert und bin jämmerlich gescheitert. Es gibt viele Leute, die ihren Chef am liebsten tot sehen würden, aber hast du eine Vorstellung davon, wie schwer ein normaler Job auszuhalten ist, wenn man die körperlichen und mentalen Fähigkeiten besitzt, jeden tyrannischen Vorgesetzten umzubringen und damit auch noch durchzukommen?« Mit schiefem Grinsen und einem übertriebenen Augenrollen fügte sie hinzu: »Normal sein ist etwas, was ich nicht besonders gut kann.«

Gideon musste unwillkürlich lachen. Dann wurde er wieder ernst. »Logan hat erzählt, dass du ziemlich dicht an Hannah dran bist. Er scheint sich große Hoffnungen zu machen.«

»Das stimmt«, erwiderte sie.

»Gehst du rein?«

»Das habe ich vor.«

»Ich frage mich, ob sich in der Zwischenzeit einiges verändert hat«, sagte er. »Davon hört man ja immer, und wenn es stimmt, dann ist das toll für die Jüngeren, aber ich habe leider nicht mehr besonders viel davon, oder?«

»Nein«, sagte sie. »Ich schätze mal, du hast überhaupt nichts davon.« Dann entstand ein kurzer Moment des Einverständnisses.


Munroe rutschte mit gefalteten Händen, die Ellbogen auf dem Tisch, ein Stück dichter an ihn heran. Bei Gideons Größe und seinem Jähzorn war es naheliegend, ihn für einen grobschlächtigen Wüstling zu halten, aber nur mit roher Gewalt schaffte es kein Mensch von dort, wo Gideon angefangen hatte, bis in die Führungsspitze eines großen Unternehmens. Er schleppte eine gewaltige Last mit sich herum. Daher war es für Munroe absolut notwendig, dass er alles loswurde, was ihn beschäftigte und belastete. Vorher würde keines ihrer Worte auch nur das Geringste bewirken.

Also wartete sie einfach ab.

Gideon streckte die Beine aus, legte einen Arm über die Rückenlehne seines Stuhls und blickte sie lange schweigend an.

»Die meisten Leute kennen nur das, was sie im Fernsehen gesehen haben«, sagte er schließlich. »Und die Berichte in den Nachrichtensendungen sind zum großen Teil nichts als Sensationsmache, die an die niedersten Instinkte appelliert. Hast du schon mal eine Sendung über die ERWÄHLTEN gesehen?«

Munroe schüttelte den Kopf.

»Ist wahrscheinlich besser so«, meinte er. »Es ist jedes Mal dasselbe. Sie stürzen sich wie die Geier auf unseren Schmerz und machen sich noch darüber lustig, nur um damit Quote zu machen. Eigentlich müssten meine Freunde und ich mittlerweile mitbekommen haben, dass diese Typen sich gar nicht für uns interessieren. Immer wenn irgend so ein Reporter uns weismachen will, dass es ihm tatsächlich um uns geht, dass er unsere Geschichte erzählen will, so wie sie wirklich war, sind wir am Ende die Deppen, und es kommt der übliche reißerische Mist dabei raus. Für
die sind wir bloß ein saftiges Honorar, mehr nicht. Die werden bezahlt, und wir werden verarscht. Wieder mal.

Versteh mich nicht falsch. Der sexuelle Missbrauch hat tatsächlich stattgefunden. Sogar regelmäßig. Aber das war nur eines von vielen Dingen, die aus meiner Kindheit so ein beschissenes Chaos gemacht haben. Bloß eines. Da gab es auch extreme Disziplinierung, die Trennung von unseren leiblichen Eltern und Geschwistern, wir haben weder eine vernünftige Bildung noch medizinische Betreuung bekommen, wurden zum unbedingten Gehorsam gezwungen oder aber irgendwann verstoßen, sodass wir uns von einem Tag auf den anderen in genau der Welt zurechtfinden mussten, von der man uns unser ganzes Leben lang ferngehalten hat. Aber darüber berichtet kein Schwein. Das ist eben nicht unterhaltsam genug. Deshalb geht es immer nur um ›Sex, bla, bla, bla. Bla, bla, bla, Sex‹, und am Ende stehen wir da wie irgendwelche Irren – schwer geschädigte Ware, über die die Leute ein paarmal den Kopf schütteln können, bevor sie sich den Abend mit dem nächsten Nervenkitzel versüßen. Kannst du dir vorstellen, was das im Alltag für mich bedeutet?«

Er beugte sich vor und richtete den gestreckten Zeigefinger auf sie. »Nicht genug damit, dass ich für die Fehler meiner Eltern büßen muss«, stieß er hervor. »Nicht genug damit, dass ich unter größten Mühen versuchen muss, all die menschlichen Fähigkeiten, die mir genommen worden sind, wieder zu erwerben und anzuwenden, nein. Ich muss es außerdem auch noch heimlich machen. Als würde ich einen Makel aus der Vergangenheit mit mir herumschleppen, als wäre ich selbst irgendwie dafür verantwortlich, was mir angetan worden ist, weil sich niemand, nicht die Polizei oder die Staatsanwaltschaft, nicht die akademische Welt
und ganz bestimmt nicht der normale Mann auf der Straße, auch nur ansatzweise vorstellen kann, was da tatsächlich abgelaufen ist. Was meinst du wohl, wie die typische Reaktion aussieht, nachdem ich jemandem ein kleines bisschen aus meinem Leben erzählt habe?«

Gideon hielt inne, als erwartete er eine Antwort, und Munroe zögerte. Ja, sie wusste es. Sie wusste es, weil sie jedes Mal, wenn sie ihre Schutzschilde herunterließ, die gleiche Reaktion erntete – verdammt noch mal, es war praktisch dieselbe Reaktion, die sie von Miles an jenem Abend bekommen hatte, als sie ihm die ungeschminkte Wahrheit über ihre Vergangenheit mitgeteilt hatte.

Sie schüttelte den Kopf.

»Die Standardantwort«, fuhr er fort. »Ohne Witz. Das Erste, was ich zu hören kriege, ist: ›Wow, nicht zu glauben, dass du so normal bist.‹ Was zur Hölle soll das denn heißen? Muss ich vielleicht irgendwie behindert sein, damit meine Vergangenheit glaubwürdig rüberkommt? Und was verdammt noch mal ist eigentlich ›normal‹? Ist das Durchschnittsamerika etwa das Maß aller Dinge?« Danach verstummte Gideon. Er verschränkte die Arme, und sein Blick verriet, dass er es bedauerte, überhaupt so viel gesagt zu haben.

Munroe erwiderte sein Schweigen, in der Hoffnung, dass er von alleine weitersprach, ohne dass sie nachbohren musste. Doch als er sich mit einem Hauch Endgültigkeit an die Stuhllehne sinken ließ, wusste sie, dass er ohne Provokation nichts mehr preisgeben würde. Daher sagte sie: »Kannst du die Vergangenheit nicht einfach ruhen lassen? Dein eigenes Leben leben?«

Seine Züge wurden düster, während seine Zähne einen Zahnstocher bearbeiteten.


Sie hatte dieselben Worte gebraucht, die der PROPHET und seine Stellvertreter jahrelang benutzt hatten. Selbst wenn solche Dinge vorgekommen sein sollten, gibt es keinen Grund, verbittert zu sein. Du solltest vergeben und vergessen und das Vergangene vergangen sein lassen. Nicht besonders nett, wenn man bedachte, dass die Leute, die da Vergebung verlangten, diejenigen waren, die all das Unrecht begangen hatten, ohne auch nur ansatzweise zu versuchen, den Schaden, den sie damit angerichtet hatten, irgendwie wiedergutzumachen. Andererseits war diese Haltung, dieses »Das Opfer hat doch selber Schuld«, unter Kinderschändern durchaus üblich und weit verbreitet.

Gideon schien ihren Tiefschlag zu verdauen und ging nicht weiter darauf ein. Er sagte: »Eine Weile habe ich gedacht, dass die Verantwortlichen vielleicht ein Einsehen haben, wenn ich mit ihnen reden könnte, wenn ich ihnen klarmachen könnte, wie schwer sie uns das Leben gemacht haben. Ich weiß auch nicht, ich dachte, wenn sie sich vielleicht entschuldigen würden, dass ich diese ganze Scheiße dann leichter vergessen könnte, verstehst du? Dass ich dann loslassen könnte? Aber niemand ist bereit, persönliche Verantwortung zu übernehmen. Meine eigenen Eltern haben im besten Fall ein paar jämmerliche Ausreden auf Lager. Sie wollen mir weismachen, dass mein Leben doch gar nicht so schlecht war, wie ich glaube. Zum Kotzen. Die waren ja nicht einmal in der Nähe. Die haben keine Ahnung, was ich alles durchgemacht habe. Ich …« Er hielt inne und fuhr sich mit den Fingern durch die Haare.

»Oh Gott«, sagte er dann, unterbrach sich erneut, richtete den Blick zum Himmel und dann wieder zu ihr zurück. »Selbst die Leute, die mich nie persönlich angerührt haben,
haben das System gestützt. Sie haben danebengestanden, haben alles zugelassen und ihre Rolle gespielt. Jeder Einzelne war beteiligt, entweder direkt oder dadurch, dass er weggesehen hat. Die gesamte Institution, die gesamte Lehre, alles war darauf ausgelegt, uns zu missbrauchen. Sie haben uns zum Betteln auf die Straße geschickt, haben uns eine vernünftige Ausbildung verweigert, haben uns geschlagen, uns hungern lassen, uns exorziert und uns von unseren Eltern getrennt. Sie haben unsere Familien zerstört, unsere Körper an Perverse vermietet und uns unsere Zukunft gestohlen. Und dann wenden sie sich einfach von uns ab und sagen, wir sollen das Ganze vergessen und von nun an unser Leben selbst in die Hand nehmen.

Und wenn wir das nicht machen, sondern die Vergangenheit thematisieren, bezichtigen sie uns der Lüge und behaupten, wir würden übertreiben oder uns das alles nur ausdenken. Warum verdammt noch mal sollten wir uns so eine Scheiße denn ausdenken? Was hätte das für einen Sinn? Als ob wir unser Leben noch schrecklicher darstellen wollten, als es ohnehin war. Kannst du dir vorstellen, wie weit es die Fantasie eines normalen Menschen übersteigen würde, auch nur ansatzweise zu begreifen, wie beschissen das alles für uns war? Und wenn sie dann überhaupt mal irgendetwas zugeben, dann heißt es, dass Fehler gemacht worden sind! Fehler!«, stieß er hervor.

Er beugte sich vor und stieß immer wieder den gestreckten Zeigefinger in die Luft. »Michael, die begehen Verbrechen an Kindern! Dinge, für die Menschen, die innerhalb der Gesellschaft leben, ins Gefängnis gesteckt werden. Aber gegenüber der Öffentlichkeit machen sie das, was sie immer machen: abstreiten, abstreiten, abstreiten. Und wir bleiben als doppelt Misshandelte zurück – erst durch
das, was sie uns angetan haben, und dann noch einmal dadurch, dass sie keine Verantwortung dafür übernehmen. Sie stempeln uns zu Abtrünnigen und Lügnern gegenüber einer Welt, der das sowieso alles am Arsch vorbeigeht und die es selbst dann nicht verstehen könnte, wenn sie es verstehen wollte.«

»Ich verstehe es«, sagte Munroe, und Gideon verstummte.

Tränen standen in seinen Augen. Er schüttelte den Kopf und holte einmal tief Luft. »Mir ist beim besten Willen nicht klar, wieso du hier überhaupt mitmachst«, sagte er. Seine Worte waren sarkastisch und drohend, aber seine Stimme klang aufrichtig. »Warum kümmerst du dich überhaupt darum? Zuerst habe ich gedacht, es geht dir ums Geld. Ich habe gar nicht kapiert, wieso Logan dich unbedingt dazuholen wollte, aber das Geld ist es offensichtlich nicht.«

Munroe legte ihre Hand auf Gideons. »Du bist mit all denen, die genauso aufgewachsen sind wie du, auf eine besondere Weise verbunden. Daher kannst du das, glaube ich, besser verstehen als die meisten«, sagte sie. »Logan war viele Jahre lang der einzige Mensch, der mich wirklich verstanden und akzeptiert hat, so wie ich bin. Und genau deswegen hat er für alle Zeit einen Platz in meinem Herzen, in meinem Leben. Ich werde immer für ihn da sein.«

»Dann machst du das also für ihn, aus Freundschaft?«

»Am Anfang, ja. Ich habe diesen Auftrag für ihn angenommen, für Hannah und auch, weil ich unbedingt wieder arbeiten wollte.« Sie hielt für einen Moment inne. »Weißt du, Gideon, in gewisser Weise geht es mir genau wie dir. Auch ich trage einen unbändigen Zorn in mir, auch ich habe einen Hang zur Selbstzerstörung, und wenn ich zu lange nichts zu tun habe, werde ich zur tickenden Zeitbombe.
Als ich mich auf diese Sache eingelassen habe, habe ich das für Logan, für mich und für ein kleines Mädchen getan, das mich an mich selbst erinnert hat.«

Gideon sah sie aus schmalen Augen an, den Unterkiefer vorgeschoben. »So hat es also angefangen. Und wie hört es auf?«

Munroe ließ sich gegen die Stuhllehne sinken und hielt seinem Blick stand. »Das weiß ich nicht. Die Geschichte ist noch nicht zu Ende geschrieben, und ich lade dich hiermit ein, deinen Teil dazu beizutragen. Ich brauche Zeit, nur noch ein bisschen mehr Zeit. Ich weiß, dass du nicht nur wegen Hannah hier bist. Ich weiß, dass du auf der Suche bist nach etwas … nach jemandem. Aber leider besteht die Gefahr, dass du durch deine persönlichen Interessen alles andere zerstörst. Wenn du dich zurückziehst und mir die Zeit gibst, die ich brauche, gebe ich dir im Anschluss daran alles, was ich über die Oasen weiß. Dann kannst du die Suche nach deiner Gerechtigkeit fortsetzen.«

»Wie lange wird das dauern?«, fragte Gideon.

Sie zuckte mit den Schultern. »Ein paar Tage vielleicht. Wenn wir Glück haben.«

Gideon wandte den Blick in die Ferne, und Munroe beugte sich wieder nach vorn, legte die gefalteten Hände samt Ellbogen und Unterarmen auf den Tisch. Sie wartete.

»Du hast Menschen getötet«, sagte er schließlich. Nicht als Frage, sondern mehr wie eine Erkenntnis, die sich langsam Bahn brach.

»Ist das so schwer zu glauben?«

Gideon betrachtete sie gründlich und lang. Munroe sagte kein Wort. »Ich glaube, ich verstehe jetzt, warum Logan dir so total vertraut«, sagte er.

»Weil ich Menschen getötet habe?«


»Weil du so bist wie wir«, erwiderte er. »Du bist anders als die anderen. Du verstehst unseren Schmerz.«

»Und du verstehst meinen.«

»Ich glaube schon.« Und dann, nach einer weiteren langen Pause, nickte er zustimmend. »Ich gebe dir die Zeit, die du brauchst«, sagte er. »Ich halte mich aus allem raus und werde nichts tun, womit ich dir irgendwie in die Quere kommen könnte, selbst dann nicht, wenn ich dadurch umsonst hierhergekommen sein sollte.«

»Wen suchst du?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf. »Das spielt keine Rolle.«

»Na gut. Und warum musst du wieder zurück? Wegen der Arbeit? Des Geldes?«

»Beides«, erwiderte er. »Ich habe nicht so viel Urlaub, und Flugtickets nach Argentinien sind nicht gerade billig.«

Munroe nickte. »Warten wir mal ab, wie sich die Dinge entwickeln. Wenn alles vorbei ist, kommst du zu mir, okay? Ich werde versuchen, dir zu helfen.«

»Ich will keine Almosen«, sagte er.

»Falls es überhaupt so weit kommt, kannst du es als Entschädigung für die vergeudete Zeit und die Reisekosten betrachten.«

Gideons Mundwinkel bogen sich fast schüchtern ein wenig nach oben, und zum ersten Mal, seit Munroe ihn kannte, war so etwas wie ein echtes Lächeln in seinen Augen zu erkennen.





Kapitel 25

Der große Saal leerte sich, während Flur und Treppenhaus sich gleichzeitig mit Schritten und Lärm füllten. Es war wie jedes Mal im Anschluss an die morgendlichen Unterweisungen, wenn alle ihre verschiedenen Dienste übernahmen.

Hannah hielt den Blick gesenkt und ging hinter den anderen her zum Schwarzen Brett. Sie wollte klein sein, unsichtbar, wollte nicht angesprochen werden, weil sie die Schweigebuße auferlegt bekommen hatte. Daher durfte sie niemandem antworten, und das war ihr peinlich.

Am Schwarzen Brett erfuhr sie, dass sie wieder in der Küche eingeteilt war. Hannah musste beinahe lächeln. Wenn man etwas angestellt hatte, musste man normalerweise Toiletten putzen, Böden schrubben oder sonst etwas Ekliges machen, meist mehrere Wochen lang, abgesehen von den Tagen, an denen Geld gesammelt wurde. Aber Morningstar war zu ihrer Hüterin bestimmt worden, und vielleicht wollte man ihr keine niederen Arbeiten zumuten, weswegen sie Hannah ebenfalls die normalen Dienste übernehmen ließen. Sie war jedenfalls sehr froh darüber.

Hannah öffnete die Küchentür. Sie nahm an, dass Morningstar bereits auf sie wartete, aber bis jetzt war nur Onkel Hez da.

Hannah nickte. Hez wusste, dass sie schweigen musste, daher schickte er sie zum Gemüsesortieren in den kleinen Anbau mit der Speisekammer. Das war die unangenehmste
Arbeit in der Küche, Gemüse sortieren. Manchmal krabbelten sogar Maden oder anderes Ungeziefer darin herum, und trotzdem musste man sich durch das faulige Zeug wühlen und alles heraussuchen, was noch essbar war. Das war nicht ganz einfach, weil viele Sachen, die Hannah nicht mehr essen wollte, trotzdem als essbar galten, und wenn man zu viel wegwarf, wurde Hez wütend.

Sie arbeitete sich gerade durch eine Kiste mit matschigen Tomaten, da ging die Fliegengittertür auf, und Morningstar betrat die Speisekammer.

»Elijah möchte dich sprechen«, sagte sie. »Er ist in seinem Zimmer.«

Mit Morningstar durfte Hannah reden, daher erwiderte sie: »Soll ich das hier vorher noch fertig machen?«

»Nein«, lautete Morningstars Antwort. Also stellte Hannah den Eimer auf den Boden, trat vor das Waschbecken an der Außenwand und machte sich die Hände sauber.

Mit gesenktem Kopf ging sie durch die Küche. Alle anderen waren mittlerweile da. Sie wussten, dass sie Ärger bekommen hatte, und Hannah war sich ziemlich sicher, dass sie auch wussten, dass sie schon wieder zu einem Gespräch gehen musste. Sie wollte nicht mitbekommen, wie sie ihr hinterherstarrten.

Langsam ging Hannah zur Hintertür. Ihr Magen ballte sich zusammen, und die Übelkeit kroch ihr bis in die Kehle hinauf. Ihr Herz klopfte wie wild, als wollte es aus einem Gefängnis entkommen. Tausend Gedanken rasten ihr durch den Kopf, und sie überlegte, was sie im Verlauf der letzten Tage womöglich falsch gemacht haben konnte. Sie hatte mit niemandem geredet. Sie war nicht ungehorsam gewesen. Sie hatte sich fromm und demütig gezeigt. Sie hatte zu jeder Unterweisung eine gute und ehrliche
Stellungnahme verfasst, um zu demonstrieren, dass sie die Worte des PROPHETEN wirklich und wahrhaftig verinnerlicht hatte. Und sie war sehr, sehr duldsam gewesen.

Aber trotzdem, es war immer alles möglich, und ein Gespräch bedeutete nie etwas Gutes.

Elijahs Zimmer befand sich im Anbau, gleich hinter den Zimmern der Zehn- bis Zwölfjährigen. Hannah klopfte leise an.

»Es ist offen«, sagte er, und sie trat ein.

Im Zimmer stand ein Doppelbett und direkt daneben, nahezu ohne Abstand, ein kleiner Schreibtisch. Elijah saß auf dem Stuhl neben dem Schreibtisch, während Tante Sunshine auf dem Bett Platz genommen hatte. Dass Sunshine auch hier war, war eine Überraschung.

Sunshine klopfte auf die Matratze und sagte: »Setz dich doch, Liebes.«

Erneut ballte Hannahs Magen sich zusammen. Freundliche Worte oder Gesten waren oft nur das Vorspiel zu weiterem Ärger. Zögerlich ließ sie sich nieder, legte die gefalteten Hände in den Schoß und wartete, bis jemand das Wort ergriff.

»Ich habe einen Brief von deinem Dad bekommen«, sagte Elijah.

Hannah nickte und griff nach dem Blatt Papier, das er ihr entgegenstreckte. Eigentlich war es nur eine ausgedruckte E-Mail, die er und Sunshine offensichtlich bereits gelesen hatten. Dieser Brief war niemals der wirkliche Grund dafür, dass sie sie hierhergeholt hatten. Trotzdem war es schön, dass ihr Dad ihr geschrieben hatte, und da Elijah und Sunshine immer noch nichts sagten, war ihr klar, dass sie den Brief erst durchlesen sollte, bevor es losging.

Die E-Mail war nichts Besonderes, bloß ein paar Absätze
darüber, wie viel er zu tun hatte und wie sehr er sie vermisste und wie stolz er auf sie war, weil sie ihn im Weinberg des Herrn arbeiten ließ. Außerdem schrieb er, dass er sie den Händen des Herrn anvertraut hatte, voller Vertrauen in diejenigen, die die Entscheidungen für sie trafen. Dass sie das taten, was am besten für sie war.

So waren alle Briefe, die sie von ihrem Vater bekam. Sie waren eigentlich immer nichtssagend, und selbst wenn sie wirklich, wirklich versuchte, zwischen den Zeilen zu lesen, mehr als die eine oder andere vage Andeutung war nicht zu entdecken. Dennoch war es schön, von ihm zu hören, schön, dass er an sie dachte, und sie spürte, wie ihre Kehle sich zusammenschnürte.

Sie legte den Brief auf das Bett, damit Elijah und Sunshine wussten, dass sie fertig war, woraufhin Elijah sagte: »Süße, wir schicken dich für eine Weile weg.«

Eine Million Fragen rasten Hannah durch den Kopf, aber nur die wenigsten davon waren erlaubt, weswegen sie sich sammelte und die Frage stellte, mit der sie bestimmt ihre Demut beweisen konnte: »Wegen meiner Sünden?«

Elijah lächelte, aber es war ein komisches Lächeln, beinahe so, als würde er sie auslachen. Aber trotzdem, immer noch besser, als wenn er wütend war.

»Nein, Süße, nicht deswegen«, sagte er. »Unsere lasterhaften Feinde, diejenigen, die schon so lange versucht haben, dich in die Hände zu bekommen, greifen wieder an. Es kann sein, dass wir überfallen werden. Wir möchten dich in Sicherheit bringen, weit weg von allem. Das ist der Grund.«

Hannah war traurig, fühlte sich schuldig, und das war eine schwere Bürde.

Die Oasen und der PROPHET mussten so viel erdulden wegen ihr und wegen ihrer bösen Mutter aus der LEERE,
die die Polizei und die antichristlichen Regierungen dazu benutzte, die ERWÄHLTEN zu verfolgen. Sie und ihr Vater mussten oft umziehen, und die Oasen mussten alle Hebel in Bewegung setzen, um sie vor den Angriffen aus der LEERE zu beschützen. Sogar der PROPHET selbst wusste über ihre Situation Bescheid, was ihre jüngsten Sünden nur noch schlimmer machte. Sie waren der Beweis dafür, dass sie die Opfer, die die anderen für sie brachten, nicht zu schätzen wusste.

»Geht es wieder um meine Mutter?«, fragte Hannah.

»Wir wissen nicht genau, wer dieses Mal dahintersteckt«, erwiderte Elijah, »aber der Herr und der PROPHET haben uns darauf aufmerksam gemacht, dass etwas im Gang ist. Deshalb wollen wir die nötigen Vorkehrungen treffen.«

»Wo soll ich denn hingehen?«, fragte Hannah. »Kommt mein Dad auch mit?«

»Dein Dad hat seinen Segen gegeben«, sagte Elijah. »Aber da er nicht mit dir kommen kann, wirst du hier in der Stadt bleiben. Allerdings kannst du nicht in einer Oase wohnen. Daher wird Sunshine dich begleiten.«

Also deswegen war Sunshine hier.

»Sofort?«, fragte Hannah.

»Irgendwann im Lauf des heutigen oder morgigen Tages erwarten wir Besuch von einigen unserer Unterstützer. Sie bringen dich an einen sicheren Ort.«

Der Erinnerung daran, was beim letzten Mal geschehen war, als Hannah zusammen mit Sunshine einen Unterstützer besucht hatte, war immer noch frisch und legte sich wie zwei riesige Hände um ihren Hals, die ihr die Luft abschnürten. Sie hatte das Gefühl, als müsste sie jeden Augenblick ersticken.

Eigentlich war es nicht gestattet, Fragen zu stellen, aber
die Angst war stärker, weswegen sie ohne nachzudenken hervorplatzte: »Muss ich dann auch wieder bei der Liebe des Herrn mitmachen?«

Die Antwort auf ihre Frage bestand in Schweigen.

Sunshines Miene verfinsterte sich. Hannah kannte diesen Blick. So schauten Erwachsene, wenn sie überlegten, wie sie aus einer kniffligen Situation herauskommen sollten. Aber viel mehr Angst machte ihr Elijahs Gesichtsausdruck. Er sah vollkommen verwirrt aus, als hätte er nicht die leiseste Ahnung, wovon Hannah redete.

Das bedeutete zweierlei. Erstens, dass Rachel sie womöglich doch nicht verpetzt hatte. Vielleicht hatte sie ihren Ärger ja irgendeinem anderen Ungehorsam zu verdanken. Und zweitens – was noch viel schlimmer war –, dass Sunshine über Elijah stand, obwohl sie in dieser Oase hier lebte. Und das konnte nur eines zu bedeuten haben: Sie war direkt dem PROPHETEN unterstellt. Wenn Hannah also in Sunshines Begleitung die Oase verließ, dann war sie praktisch Sunshines Besitz. Niemand würde sich jemandem in den Weg stellen, der unmittelbar dem PROPHETEN unterstellt war.

Von Angst überwältigt kämpfte Hannah gegen die Tränen an. Sie war noch hilfloser als hilflos. Sie wollte die Oase nicht verlassen. Sie wollte nicht allein mit Sunshine weggehen. Wenn doch bloß ihr Dad hier wäre! Dann könnte sie ihn wenigstens bitten, ein gutes Wort für sie einzulegen, zu vermitteln oder Sunshines Platz einzunehmen. Mit ihrer Mom konnte sie so etwas niemals machen. Ihre Mom würde nur sagen, dass sie duldsam und gehorsam sein sollte.

Nachdem ihr all das schlagartig klar geworden war, suchte Hannah verzweifelt nach einer Möglichkeit, um Sunshine zu besänftigen und freundlich zu stimmen. Schließlich
würde diese Frau ab heute oder morgen die absolute Kontrolle über ihr Leben haben. Irgendwie musste es doch möglich sein, die Frage wieder zurückzunehmen, doch da ergriff Sunshine bereits das Wort.

»Oh, Liebes«, sagte sie, »nichts dergleichen. Wir gehen für ein paar Wochen in ein Hotel, nur um uns zu verstecken und dich zu beschützen, weil der Herr und der PROPHET uns befohlen haben, dass wir uns auf Razzien gefasst machen sollen, mehr nicht.«

Hannah nickte. Sie wollte es glauben. Sunshine würde nicht lügen, oder? Die Menschen in der LEERE, die konnte man anlügen, aber die ERWÄHLTEN logen niemals andere ERWÄHLTE an. Wenn die Erwachsenen einem etwas nicht sagen wollten, wurde man eben getadelt, weil man gefragt hatte. Aber vielleicht war es dieses Mal etwas anderes? Vielleicht log Sunshine wegen Elijah. Es war jedenfalls vollkommen offensichtlich, dass Elijah nichts davon wissen sollte. Ob Erwachsene Erwachsene anlügen konnten?

Elijah räusperte sich, als ob das Thema für ihn erledigt wäre und er sich dem nächsten Punkt zuwenden wollte. Hannah verkrampfte sich.

Er sagte: »Dir ist aber klar, Süße, dass dieser Umzug nichts daran ändert, dass du deine Lektionen lernen musst, oder? Wir machen uns immer noch große Sorgen um deine geistliche Gesundheit. Einige Berichte, die ich in den letzten Tagen erhalten haben, lassen vermuten, dass du dem Satan immer noch einen Platz in deinem Leben bietest.«

Hannah sagte kein Wort. Was auch immer sie dieses Mal getan haben mochte, sie war sich nicht der geringsten Schuld bewusst. Vielleicht war ihr die Verwirrung anzusehen, vielleicht spiegelte sich auch die reine Unschuld auf ihrer Miene, jedenfalls fuhr Elijah fort:


»Viele haben einen Schatten auf deinem Antlitz bemerkt«, sagte er. »Aber wer vom Geist des Herrn komplett durchdrungen ist, dem sieht man es auch an. Du hast das Licht Jesu in letzter Zeit nicht durch dich scheinen lassen. Du musst mehr lächeln, Hannah, und den anderen zeigen, dass Jesus in dir ist.«

Hannah nickte. In letzter Zeit hatte sie nicht viel Anlass zum Lächeln gehabt, aber das war auf keinen Fall ein Grund oder eine Rechtfertigung dafür, einen Schatten auf ihrem Antlitz zuzulassen. Ganz egal, wie traurig man war, man durfte es nicht zeigen. Es war immens wichtig, dass man immer lächelte und das Licht Jesu durch sich scheinen ließ. In den letzten Tagen jedoch war sie so sehr mit all den Dingen beschäftigt gewesen, die ihr auf dem Herzen lagen, dass sie sich nicht darum gekümmert hatte, wie sie nach außen wirkte.

»Du kannst nach dem Mittagessen deine Sachen packen«, sagte Elijah. Sie nickte, und Elijah fügte hinzu: »So, und jetzt komm doch noch mal her und zeig mir, dass du mit dem Herrn im Einklang bist.«

Hannah erhob sich, beugte sich zu ihm und umarmte ihn. Elijah umfing sie mit den Armen und drückte und tätschelte ihren Po. Schon wieder diese unangenehmen Berührungen.

»Die Bibel sagt: ›Wen der Herr liebt, den züchtigt er‹«, sagte Elijah. »Wir bestrafen dich nur, weil wir dich lieben, und möchten, dass du Jesus dienst, so gut es nur geht.«

So langsam wie möglich kehrte Hannah in die Küche zurück. Das Einzige, was sie dort erwartete, war das verfaulte Gemüse. Es gab also keinen Grund zur Eile. Und Hez konnte sich auch nicht darüber aufregen. Schließlich hatte Elijah sie zu sich gerufen. Mit ein bisschen Glück
hatte Hez das Zeug sogar schon von jemand anders sortieren lassen.

Hannah dachte über Elijahs Worte nach. Und wie jedes Mal, wenn sie zu einem Gespräch gebeten worden war oder sonst eine Neuigkeit erfuhr, suchte sie sich die guten Stellen heraus und hielt sie fest, damit sie sich sagen konnte, dass alles in Ordnung war. Solange sie daran glaubte, ließ sich auch die Übelkeit unter Kontrolle bringen.

Kurz bevor sie die Küchentür aufstieß, hielt sie noch einmal inne, um ihr Antlitz in die richtige Form zu bringen. Ein leises Lächeln, mehr war nicht nötig. Zu viel würde falsch aussehen, und alle würden denken, dass sie noch mehr Ärger bekommen hatte, und das würde dann auch wieder Probleme geben.

Hannah legte die Hand an die Tür und drückte sie auf. Jede Faser ihres Körpers schickte ein stummes Gebet zum Himmel, voller Hoffnung, dass Sunshine die Wahrheit gesagt hatte.





Kapitel 26

Das Gespräch mit Gideon hatte Munroe zwei Stunden gekostet, und so hielt der Peugeot erst am Nachmittag wieder vor dem Tor der Ranch. Das Prozedere war das gleiche wie jedes Mal: Warten vor dem Tor, die langsame Fahrt zum Haus und dann noch einmal warten auf Elijah.

Aber jetzt, beim dritten Mal, war ihr Besuch fast schon Routine geworden, sodass Dust, der Jugendliche, der ihr das Gatter öffnete, bereitwillig auf ihr Angebot zum Mitfahren einging und sich längst nicht mehr so zurückhaltend gab wie zu Anfang. Es war das erste Mal, dass Munroe völlig allein mit einem der jüngeren Bewohner der Oase war. Dutzende Fragen jagten ihr durch den Kopf. Die Fahrt war zu kurz, um auch nur eine davon zu stellen, aber lang genug, um zu versuchen, sich ein wenig einzuschmeicheln.

Munroe hielt die Augen geradeaus auf den Schotterweg gerichtet. Sie wollte ihrem Beifahrer auf keinen Fall das Gefühl geben, unter Druck gesetzt zu werden, wollte die Illusion der Unbedarftheit unbedingt aufrechterhalten. »Du musst etwas Besonderes sein. Nicht jeder darf das Tor öffnen, oder?«

Aus dem Augenwinkel bemerkte sie sein Grinsen. »Ich bin einer der Begrüßer«, sagte er. »Aber das ist eigentlich nichts Besonderes.« Doch in seiner Stimme lag großer Stolz – obwohl er nur ein Handlanger war, der denen das Tor öffnen durfte, die in der Oase bekannt waren. Esteban,
der auch Fremde in Empfang nehmen durfte, genoss da deutlich mehr Vertrauen.

Munroe stellte ihren Wagen neben den Parkbuchten ab, die eigentlich leer sein sollten. Aber sie waren es nicht. Zwar waren die Kleinbusse nicht zu sehen, dafür aber zwei nagelneue Mercedes-Limousinen, schwarz und imposant. Die getönten Scheiben waren beinahe so dunkel wie der Lack. Mit solchen Fahrzeugen konnte man keine fünfzehn Menschen unauffällig quer durch die Stadt transportieren, zumal die klammen Kassen der Oase so etwas nicht einmal ansatzweise hergegeben hätten.

Munroe stieg aus dem Peugeot, stellte sich vor das Heck der beiden Limousinen und starrte die Fahrzeuge an. Sie wollte, dass Dust ihr eine Erklärung gab, ohne dass sie ausdrücklich fragen musste.

Der Junge drehte sich um, sagte »Besucher« und wartete, bis sie ihm folgte.

Wahrscheinlich handelte es sich um Unterstützer, die der Oase Geld und Schutz bieten sollten, und das machte die ganze Sache kompliziert. Je nachdem, wer diese Unterstützer waren und welche Beziehungen sie hatten, konnte sich eine ungeahnte Zahl von Komplikationen daraus ergeben.

Mehr als dieses eine Wort würde sie von Dust jedoch freiwillig nicht zu hören bekommen, und daher war es, wie jedes Mal, wenn ihr ein kleiner Informationsschnipsel in den Schoß fiel, erst einmal besser, sich zurückzuhalten, anstatt wegen einer Kleinigkeit eine reelle Chance zunichtezumachen. Sollte der Junge ruhig schweigen. Sobald sie die Kennzeichen an Bradford weitergegeben hatte, würde sie den Besuchern auf die Fährte kommen.

Munroe ließ ihre Reisetasche auf dem Rücksitz liegen und folgte Dust ins Haus. Dieses Mal brachte er sie wider
Erwarten nicht in den Alkoven, sondern führte sie die Treppe hinauf in eine kleine, aus Sperrholz gezimmerte Kammer, die einen Teil des Treppenabsatzes in Beschlag nahm. Dust klopfte an, und Elijah bat sie herein. Der Junge streckte den Kopf durch die Tür, winkte Munroe hinein und wandte sich wieder seinen Alltagsaufgaben zu, die sicherlich nicht darin bestanden, darauf zu warten, dass es am Tor der Ranch klingelte.

Das winzige Zimmer war vollgestopft mit Regalen und all dem Krimskrams, den man in einem Arbeitszimmer eben brauchte. Es wurde offensichtlich von mehreren Personen genutzt. Elijah saß an einem improvisierten Schreibtisch auf einem Klappstuhl aus Metall, hatte einen Laptop vor sich und einen Papierstapel daneben. Als Munroe eintrat, erhob er sich und umarmte sie, bevor sie allzu weit in die beengte Kammer eindringen konnte.

Sie sträubte sich innerlich gegen den unwillkommenen körperlichen Kontakt und zwang sich erneut zu einer flüchtigen Erwiderung, während sie ihrem Gegenüber gleichzeitig in der Fantasie allerhand schwere Verletzungen zufügte. Direkt hinter Elijah befanden sich drei Regalreihen, die nur teilweise von einem Vorhang verdeckt wurden, und dahinter Bücher mit Unterweisungen. Deshalb hatte er sich ihr in den Weg gestellt.

Elijah sah immer noch so zerstreut und verwirrt aus wie gestern und deutete auf die Tür, wollte, dass sie gemeinsam wieder hinausgingen.

»Heute Nacht habe ich wieder geträumt«, sagte Munroe und reichte ihm, noch bevor er etwas erwidern konnte, einen Umschlag. »Gott hat mir befohlen, euch das hier zu geben.«

Elijah nahm den Umschlag mit angemessenem Zögern
in die Hand. Sein Blick war lang genug, um Dankbarkeit auszudrücken, und kurz genug, um nicht geldgierig zu erscheinen. Ohne den Umschlag zu öffnen sagte er: »Vielen Dank.« Dann schob er sie zur Treppe. »Der Herr könnte deine Dienste heute gut gebrauchen. Es gibt Bedarf in der Küche, falls du dazu bereit bist.«

»Liebend gern«, erwiderte sie, und obwohl ihr klar war, dass so etwas wie persönliche Bereitschaft bei den ERWÄHLTEN nicht die geringste Bedeutung hatte, lag in diesen beiden Worten mehr Wahrheit als in allem anderen, was sie bisher zu ihm gesagt hatte.

Die Küche befand sich im Erdgeschoss, am hinteren Ende eines langen Gangs hinter der Treppe. Eine stabile Tür, die stets geschlossen war, trennte sie vom Rest des Gebäudes.

Elijah öffnete die Tür, und Munroe trat ein. Hier war es deutlich wärmer als in den anderen Teilen des nur spärlich geheizten Hauses. Das Leben kam schlagartig zum Stillstand. Das Zischen der großen Töpfe, die auf dem riesigen Gasofen vor sich hin köchelten, erschien ihr viel lauter, als es in Wirklichkeit war.

In der Mitte der Küche, von einem extrem schmalen Gang umgeben, befand sich eine notdürftig zusammengezimmerte Kücheninsel, die genügend Arbeitsfläche für die drei Teenager-Mädchen bot, die daran Gemüse schnippelten. An der hinteren Wand sah sie ein paar große Edelstahlspülen mit einem männlichen Jugendlichen. Neben ihm stand ein Mann Anfang dreißig, wahrscheinlich der Küchenchef.

Elijah stellte Munroe vor, auf Englisch und ohne viel zu sagen. Der Anfangdreißiger hieß Hez, vermutlich die Abkürzung für Hezekiah. Der Junge, Jotham, sah nur so lange
zur Tür, wie die kurze Vorstellung in Anspruch nahm, dann drehte er dem Raum den Rücken zu und machte sich wieder an die Arbeit. Die Mädchen lächelten, wenn auch ein wenig verlegen, und rückten ein Stückchen zusammen, um Platz zu machen.

An der Kücheninsel, zwischen Morningstar – Elijahs Tochter, die sie am gestrigen Abend kennengelernt hatte – und einem bislang unbekannten Gesicht namens Sarai, stand Hannah. Sie stellte sich mit dem Namen Faith vor.

In Munroes Vorstellung hätte jetzt der Augenblick der aufsehenerregenden Flucht folgen müssen. Die Guten waren ihrem Ziel endlich nahe genug gekommen, zogen ihre Waffen und brachten das Kind sicher und wohlbehalten vom Gelände.

Theoretisch kein Problem.

Sie brauchte lediglich zu ihrem Wagen zu gehen, den Kofferraum aufzuklappen und mit einer Waffe in der Hand zurückzukommen. Das Tor zur Straße hin stellte kein nennenswertes Hindernis dar, zumal die Airbags ihres Autos in weiser Voraussicht bereits ausgebaut worden waren. Falls das Grüppchen in der Küche sich entschließen sollte zu kämpfen, anstatt einfach in Deckung zu gehen, wurde es vielleicht ein bisschen schwieriger, Hannah festzuhalten und gleichzeitig die anderen vier in Schach zu halten, aber es war möglich.

Nicht jedoch, ohne ein, zwei Schüsse abzugeben. Und das wäre angesichts der Tatsache, dass sich mit großer Wahrscheinlichkeit Unterstützer im Haus befanden, unklug gewesen.

Aber das hier war auch kein Film.

Das hier waren echte Menschen mit echten Leben, echte Teenager, denen sie die psychischen Folgen einer solch unmittelbaren
Gewalterfahrung gerne ersparen wollte. Zumal sie in ihrem Alltag schon mehr als genug traumatisierende Erfahrungen machen mussten. Das waren jene Brüder und Schwestern, die Heidi und Logan und Gideon so sehr am Herzen lagen. Wenn bei der Rettung der einen gleichzeitig die anderen zu Schaden kamen, schuf sie dadurch nur wieder neues Leid.

Falls Hannah tatsächlich nur mit Gewalt herausgeholt werden konnte, würde Munroe davor nicht zurückschrecken. Aber es gab andere, bessere Methoden. Heute Nacht, wenn die Oase schlief, würde sie sich mit jedem Winkel des Hauses vertraut machen und Bradford herbeirufen. Dann würden sie das Mädchen gemeinsam entführen und sich hier nie wieder blicken lassen.

Aber bis dahin bot die Küche die perfekte Gelegenheit, um Vertrautheit, Vertrauen und ein Gefühl der Verbundenheit herzustellen, nicht nur mit Hannah, sondern auch mit Heidis Schwester Morningstar. Mit ihrer Hilfe würde Munroe noch weiter in die Gedankenwelt der ERWÄHLTEN vordringen und besser verstehen, wie sie nach der erfolgreichen Entführung mit Hannah umgehen musste.

Hez, dessen Spanisch sich bestenfalls als schlecht bezeichnen ließ, gab Munroe eine kurze Zusammenfassung dessen, was die Küche in den kommenden zwei Stunden zu leisten hatte. Sie nickte demütig. Als er fertig war, streifte sie ihren Mantel ab und sah sich ein wenig hilflos um.

Wie erhofft empfahl er ihr, den Mantel ins Wohnzimmer zu bringen. Munroe verließ mit langsamen Schritten die Küche. Kaum war sie aus seinem Blickfeld verschwunden, ging sie schneller. Die Tür klappte ins Schloss, und sie hastete fast im Laufschritt in das große Wohnzimmer. Sie warf den Mantel auf einen Sessel, klebte eine Wanze unter einen
zweiten und befestigte eine Mikrokamera dicht über dem Boden, an einer Stelle, wo sie so gut wie unsichtbar war.

Die winzige Kamera verfügte nur über geringe Akkukapazität und Reichweite, aber wenn sie sich nicht allzu weit entfernte, konnte der Empfänger in ihrer Handtasche das Signal aufnehmen, verstärken und weiterleiten. Sie richtete die Linse auf die Haustür, hatte aber keine Zeit mehr, um die exakte Position zu überprüfen. Sie würde versuchen, das später zu erledigen.

Dann kniete sie sich neben den Sessel und sagte: »Pass gut auf. Du musst folgende Nummernschilder für mich recherchieren«, und dann betete sie in dem stillen Wohnzimmer aus dem Kopf die Kennzeichen der schwarzen Limousinen herunter.

Selbst wenn Bradford gerade nicht am Schreibtisch saß, er würde so bald wie möglich nach eingegangenen Daten suchen. Munroe ließ es damit bewenden. Bradford hatte alles, was er brauchte, und falls er auf irgendetwas Wichtiges stieß, würde er das Handy anrufen, das sie zu diesem Zweck eingesteckt hatte, auch wenn sie es, um den Schein möglichst zu wahren, nur im äußersten Notfall benutzen würde.

Sie kehrte zurück in die Küche und stellte sich zu den Mädchen an die Kücheninsel. Morningstar schob ihr eine Schüssel mit Kartoffeln hin und reichte ihr ein Schneidbrett und ein Messer.

Von einem stummen Seufzer begleitet nahm Munroe das Messer und warf einen Blick darauf. Es war unhandlich und stumpf. Hätten die anderen im Raum auch nur den Hauch einer Ahnung davon gehabt, was die Bestie, die in ihr lauerte, mit diesem klobigen Küchenmesser alles anstellen konnte, sie hätten ihre Arbeit weitaus weniger unbeschwert
fortgesetzt. Sie schloss die Finger um den Griff, und das Messer wurde eins mit ihrem Körper, eine Verlängerung ihres Arms. Instinktiv wog sie es in der Hand, um ein Gefühl für das Gewicht und die Balance zu bekommen, nahm eine Kartoffel aus der Schüssel und schnitt sie, wie angewiesen, in Würfel.

Es wurde Englisch gesprochen, der Ton war locker und gelegentlich sogar ein wenig frech. Hier erfuhr Munroe mehr über die ERWÄHLTEN und ihre Gepflogenheiten als in ihren sämtlichen Gesprächen mit Elijah. Dann und wann übernahm Morningstar die Aufgabe der Übersetzerin für Munroe, ohne zu ahnen, dass diese jedes einzelne Wort nicht nur verstehen konnte, sondern auch aufzeichnete.

Schnell wurde klar, dass Hez und Jotham, sobald Spanisch gesprochen wurde, wenig verstanden und sich noch weniger dafür interessierten.

Das Spiel der Kräfte im Raum war ein klassisches Beispiel für Gewaltenteilung. Die Küche war Hez’ Domäne, er war dafür verantwortlich, mit den gelieferten Nahrungsmitteln Wunder zu vollbringen, und was die Arbeit anging, hörten alle ausnahmslos auf ihn. Aber in jeder anderen Hinsicht hielt Heidis Schwester Morningstar die Zügel in der Hand. Ihr war Munroe anvertraut worden, sie bestimmte, was und wie geredet wurde, sie war diejenige, an der die anderen sich orientierten, wenn sie mit dieser fremden Frau sprachen.

Mit der Zeit gewöhnten sie sich an Munroes Anwesenheit. Sie wurde ins Gespräch mit einbezogen, brachte mit einem beiläufigen Spruch die Mädchen zum Lachen und stellte die eine oder andere Frage. Nicht zu den unangenehmen Themen, die draußen in der LEERE üblich waren –
welche Hobbys sie hatten oder was ihr Lieblingsfach in der Schule war, und bestimmt keine Diskussion über das College oder welchen Beruf sie sich später einmal vorstellen konnten. Als ob sie diese Entscheidungen selbst treffen könnten! Nein, Munroe blieb auf vertrautem Gelände, wo es keine Fallen oder Tretminen gab, wo sie nicht auf Zehenspitzen herumschleichen mussten, um ihr Leben für eine Außenstehende halbwegs begreiflich erscheinen zu lassen, weshalb sie auch weniger Anlass zur Vorsicht hatten.

Diese drei Teenager-Mädchen waren Munroes Zielpersonen und sie behandelte sie wie jede andere Zielperson auch, die Geheimnisse zu bewahren hatte und sich dabei voll und ganz im Recht fühlte. Aber wenn man es schaffte, eine Zielperson in die Defensive zu drängen, sie an den empfindlichsten Stellen zu treffen, sodass sie sich, ob tatsächlich oder nur eingebildet, angegriffen fühlte, fing sie unweigerlich an, weich zu werden und die eine oder andere Information preiszugeben.

Munroe brachte das Gespräch, ohne einem festen Plan zu folgen auf ihre sogenannte Kirche, auf die Freuden, die der Dienst für den Herrn mit sich brachte, und auf die segensreiche Wirkung der Entsagung, die bei denen offenbar wurde, die alles aufgegeben hatten, um Gott zu dienen. Dann ging sie einen Schritt weiter und fragte die jungen Mädchen, wie sie, die sie das Glück gehabt hatten, innerhalb der Bewegung geboren zu werden, die Entsagungen der ersten Generation empfanden, und ob sie überhaupt die Möglichkeit besaßen, etwas Ähnliches zu tun.

Der Themenwechsel ging so unauffällig vonstatten, dass die Mädchen nicht das Geringste bemerkten. Morningstar und Sarai erzählten freimütig aus ihrem Leben, von den Opfern, die sie bereits gebracht hatten, und Munroe wartete
geduldig ab, saugte jedes Wort begierig auf. Nur Hannah blieb die ganze Zeit über seltsam still.

Schließlich sprach Munroe sie direkt an. »Und was ist mit dir, Faith?«

Nach einem verstohlenen Blick zu Morningstar und einem leise angedeuteten Nicken erwiderte Hannah: »Ich habe meinen Dad für die Arbeit des Herrn geopfert. Er dient ihm auf eine ganz besondere Art und Weise, und deswegen kann ich ihn nicht mehr sehen, schon seit ein paar Jahren nicht mehr. Ich habe also auch meine Familie aufgegeben, genau wie die erste Generation. Ich weiß, wie das ist. Es ist schwer. Aber der Herr wird mich dafür segnen.«

Hannahs Worte bestätigten Munroes Vermutungen, aber die ungeschminkte Wahrheit brachte auch einen schmerzhaften Stich mit sich. Äußerlich blieb Munroe so gelassen wie die anderen, aber innerlich kochte erneut die Wut in ihr hoch. Hannah war diesen Leuten so wichtig gewesen, dass sie sie entführt und ihren leiblichen Eltern, die sie liebten und die ihr die Welt zu Füßen gelegt hatten, aus den Händen gerissen hatten, aber noch wichtiger war natürlich der Dienst für den PROPHETEN.

Morningstar warf Hannah einen warnenden Blick zu, worauf Hannah verstummte. Munroe wollte sie dazu bringen weiterzumachen. »Zumindest hast du noch deine Mom«, sagte sie.

Hannah nickte. »Sie ist meine Mutter im Herrn – so wie eine Adoptivmutter.«

»Ist deine leibliche Mutter denn mit deinem Vater zusammen?«

Hannah schüttelte den Kopf. »Sie lebt in der LEERE, sie gehört zu den Feinden Gottes. Wir sind nicht unter demselben Joch wie die Ungläubigen.«


Munroe kannte die Bibel und wusste, was dieser Satz bedeutete. Mit einem Mal taten sich eine Million Möglichkeiten auf, um das Gespräch fortzusetzen. Sie entschied sich für den unnatürlichsten Weg, der jedoch der Denkweise der ERWÄHLTEN am ehesten entsprach. »Dann ist es also nur zum Besten«, sagte sie. Und fügte nach einer bedeutungsschwangeren Pause hinzu: »Habt ihr denn alle ungläubige Familienangehörige außerhalb der ERWÄHLTEN ?«

»Nicht alle«, sagte Hannah. »Aber Morningstar.«

Munroe rechnete fest mit einem zweiten tadelnden Blick der Neunzehnjährigen, doch stattdessen seufzte sie nur und fing an, Zwiebeln klein zu hacken. Rund um die Arbeitsfläche fingen die Augen an zu tränen. »Ich habe zwei Schwestern draußen in der LEERE«, sagte sie.

»Ältere Schwestern?«

Morningstar nickte. »Aber ich habe keinen Kontakt mit ihnen, nicht nur, weil sie Ungläubige sind, sondern auch, weil sie lügen.«

»Inwiefern?«

»Sie behaupten, dass in unserer Kirche Dinge geschehen, die nie geschehen sind«, sagte sie. »Und sie behaupten, dass wir an manche Dinge glauben, an die wir gar nicht glauben, und umgekehrt. Solche Sachen.«

»Was denn zum Beispiel?«

Normalerweise vermied Munroe jede direkte Nachfrage, aber in diesem Fall war das Risiko gering. Hez und der Junge hörten nicht zu, und den Mädchen fiel es nicht auf.

»Sie sagen, dass die ERWÄHLTEN Kinder misshandeln, dass wir keine Schulbildung bekommen und dass Erwachsene Sex mit Kindern haben«, erwiderte Morningstar. »Aber man braucht nur mich anzuschauen, dann sieht
man doch, dass mich nie jemand misshandelt hat. Ich bin mir absolut sicher, dass dieses Leben die beste Ausbildung ist, die man als Teenager bekommen kann, und noch nie hat ein Erwachsener mit mir Sex gehabt.«

Hannahs Blick zuckte zur Seite, blitzschnell und kaum wahrnehmbar, wie bei einem Schuldigen auf der Anklagebank, wenn das Unterbewusstsein eine Lüge registriert, bevor das Bewusstsein sich einschalten kann. Es war nur ein Sekundenbruchteil, aber mehr brauchte Munroe nicht, um eine Schlussfolgerung zu ziehen. Ihr Magen ballte sich zusammen, und ihr Puls jagte los. Sofort. In einem rasenden Tempo von null auf hundert, von Ruhe zu Sturm.

Sie schob das Messer mit der Spitze voran unter das Schneidbrett. Nicht weil es irgendjemand gesagt hatte, sondern weil das der schnellste Weg war, um ein Blutbad zu vermeiden.





Kapitel 27

Munroes Herz hämmerte. Ihre Gedanken rasten. Sie war unablässig damit beschäftigt, ihre äußere Gelassenheit aufrechtzuerhalten und gleichzeitig das Gehörte zu verarbeiten, während sie mit halbem Ohr Morningstars Erklärungen zuhörte. In der anschließenden Stille dann, ohne an die möglichen Folgen zu denken, sagte sie: »Es ist doch möglich, dass deine Schwestern so etwas erlebt haben und du nicht.«

Morningstar, die ganz im Augenblick gefangen war und weder Munroes Reaktion noch die darin liegende, unterschwellige Herausforderung registrierte, machte weiter. »Ich habe Hunderte Freunde und Freundinnen«, sagte sie und sah in diesem Moment aus wie eine jüngere, strengere Heidi. »Und keiner von denen hat je so etwas erlebt. Ich kann hundertprozentig garantieren, dass von uns hier niemand misshandelt wird. Es ist doch gar nicht möglich, so eng zusammenzuleben, ohne dass man mitbekommt, was los ist. Von all diesen Leuten hätte doch mit Sicherheit irgendwann einmal jemand etwas gesagt.« Sie unterbrach sich, überlegte. »Es tut mir leid«, sagte sie dann. »Ich kann solche Geschichten schlicht und einfach nicht akzeptieren.«

Munroe nickte. Sie wusste, wie so etwas funktionierte, im Vorfeld hatte sie alles darüber gelesen. Diese Antwort passte exakt in das Denkschema der ERWÄHLTEN.
Jede andere Realität als die offizielle Wahrheit wurde automatisch abgelehnt. Der Begriff »Misshandlung« ließ sich deshalb so leicht verneinen, weil er für die Kinder der ERWÄHLTEN etwas anderes bedeutete als für die draußen in der LEERE. Gleiches Wort, andere Sprache. Munroe wurde schwindelig.

Selbstverständlich konnten solche Dinge geschehen, ohne dass alle es mitbekamen und obwohl man so eng beieinanderwohnte. Der Beweis stand doch direkt vor ihnen, jung und blond und unschuldig, den Blick auf eine Zucchini gerichtet und ohne ein Wort der Richtigstellung an ihre ältere Schwester im Herrn. Für jeden, dem wirklich etwas an Hannah lag, für jeden, der ihre Wahrheit wirklich sehen wollte, war sie offensichtlich.

Das Pochen in Munroes Kopf wurde immer heftiger. Das Messer, das vor ihr lag, bot sich an, als verführerischer Weg zur Erlösung. Munroe bekämpfte den Drang. Bekämpfte die Wut. Rang um Konzentration. »Ich muss mal auf die Toilette«, sagte sie.

»Den Flur entlang und dann die erste Tür links«, sagte Morningstar. Sie hatte ihren Satz nicht einmal beendet, da war Munroe schon unterwegs.

In der Toilette angekommen ließ Munroe den Hinterkopf mit Wucht gegen die Wand sinken. Den Blick zur Decke gewandt, so stand sie da, atmete tief ein, ohne das Brennen in ihrem Inneren stillen zu können. Die Gier nach Blut war körperlich spürbar, rein und unverfälscht. Die Rachsucht. Der Drang, Vergeltung zu üben und Verfehlungen zu korrigieren, die niemals hätten begangen werden dürfen. Sie hatte eigentlich jede Gewalt vermeiden wollen, hatte bis zur Nacht warten und Hannah dann still und heimlich mitnehmen wollen, aber das konnte sie nicht. Ihr Kopf
schlug gegen die Wand, leise, aber stetig. Rumms, rumms, rumms. Kann nicht, kann nicht, kann nicht.

Und dann fiel das lodernde Feuer, die außer Kontrolle geratene Wut, in sich zusammen und verwandelte sich in einen glühenden Strahl äußerster Konzentration. Munroe ging zurück in Richtung Küche und betrat den Flur, der in die Eingangshalle führte. Sie würde sich eine Waffe schnappen und Hannah mitnehmen, dann hatte sie es hinter sich. Fünf Minuten. Sollten die anderen den entstandenen Schaden beheben. Und was Heidi, Gideon und Logan betraf – verdammte Scheiße, sie hatte es versucht. Sie hatte es wirklich versucht. Herzliches Beileid die Konsequenzen betreffend.

Sie schlich an der Küche vorbei und näherte sich dem Foyer, aber als sie bei der Treppe war, blieb sie abrupt stehen.

Fünf Männer und drei ERWÄHLTE Frauen kamen soeben aus dem ersten Stock nach unten. Dass Munroe stehen blieb, lag nicht an der Zahl der anderen oder daran, dass ihre Chancen sich verschlechtert hätten. Sie konnte die Ranch zusammen mit Hannah verlassen, ganz egal, wie ungleich das Zahlenverhältnis war, vorausgesetzt, dass Verletzte und Tote dabei in Kauf genommen wurden. Sie blieb stehen wegen der Männer. Das waren die Besucher, die Besitzer der schwarzen Limousinen draußen auf dem Parkplatz.

Sie trugen maßgeschneiderte Anzüge und teure Schuhe, und bei dreien zeigte sich eine unauffällige Beule im Jackett, an einer Stelle, wo eigentlich keine Beule sein durfte. Die drei Frauen waren besser gekleidet und weitaus gepflegter als alle anderen ERWÄHLTEN, denen Munroe bisher begegnet war. Sie umschwärmten die beiden Männer
in der Mitte, die höchstens Anfang vierzig waren und aussahen wie Brüder. Sie lächelten, flirteten, scherzten und ahnten nichts von Munroes Anwesenheit, bis sie die letzten Treppenstufen hinter sich gelassen hatten.

Wie in Zeitlupe stellte sich das Bild scharf. Körperhaltung. Körpersprache. Anordnung. Ausstrahlung. Das waren Geschäftsleute, sicherlich, aber sie waren mehr als das. Munroe hatte oft genug mit Gestalten aus der Unterwelt Geschäfte gemacht, um Korruption schon von Weitem zu erkennen, und das, was sie hier sah, war Korruption in Reinkultur. Zwei Typen mit Leibwächtern und Kurtisanen aus dem Fundus der ERWÄHLTEN – die Erklärung für die relativ neuen Möbel und Kleinbusse der Ranch.

Das Grüppchen befand sich jetzt im Erdgeschoss, genau zwischen Munroe und der Tür. Sie hatten keine Eile, vielleicht hatten sie nicht einmal ein bestimmtes Ziel. Sie blieben im Flur stehen. Als sie ihr Gespräch für einen kurzen Moment unterbrachen, ging Munroe weiter. Sie wich weit nach rechts aus, um sich an ihnen vorbeischieben zu können.

Als einer der beiden Bosse die Hand nach ihr ausstreckte, musste sie stehen bleiben. Er kam spielerisch, aber gleichzeitig besitzergreifend auf sie zu, als hätte er irgendwie das Recht, sie zu berühren. »Hallo, Schönheit«, sagte er. Munroe schlug seine Hand beiseite, so schnell und plötzlich, dass es außer ihm und seinem Leibwächter niemand mitbekam.

Sie hatte gehandelt, ohne nachzudenken. Ihr Verstand und ihre Logik wurden von Emotionen übermannt, aber der Schock verschaffte ihr wieder Klarheit. Als die anderen sich umdrehten, um zu sehen, wen er da angesprochen hatte, nahm sie eine demütige Haltung ein und wechselte
übergangslos von einer Rolle in die andere. Nun blickte sie ihn unter gesenkten Augenlidern hervor an. Ihre Körpersprache signalisierte totale Unterwerfung. Nur ihr zorniger Blick forderte ihn auf, es noch einmal zu versuchen.

Munroe wartete einen Augenblick, und als von den anderen keine Reaktion kam, wollte sie ihren Weg fortsetzen. Doch der Leibwächter, der ihre Reaktion bemerkt hatte, versperrte ihr den Weg.

Unter anderen Umständen hätte so etwas unverzüglich eine erneute Reaktion provoziert, aber heute wollte sie das nicht. Sie wollte Hannah hier herausholen, und zwar sofort. Allerdings zerfiel ihr ursprünglicher Plan gerade in seine Einzelteile, nicht wegen der Zahl der potenziellen Gegner, sondern weil es, solange diese Bewaffneten in der Nähe waren, keinen schnellen und sauberen Weg nach draußen gab. Irgendjemand würde das Feuer erwidern, und es war nicht auszuschließen, dass Hannah dabei getroffen wurde.

Der Boss flüsterte einem seiner Männer etwas zu, und dieser flüsterte einer der Frauen etwas zu. Munroe blieb, wo sie war, und wartete. Der Leibwächter stand ihr immer noch im Weg, und der Boss beäugte sie wie einen Partysnack.

Die Frau zog eine düstere Miene, als ihr klar wurde, was die Männer wollten. Kaum war ihre Antwort zum Ausgangspunkt der Frage zurückgekehrt, trat der Leibwächter beiseite und machte Munroe den Weg frei.

Sie ging zu ihrem Wagen und blieb lange Zeit regungslos vor dem Kofferraum stehen, starrte ins Nichts. Die kurze Unterbrechung im Flur hatte ihre Vernunft wieder zum Leben erweckt, und damit war auch das Schachbrett, die Strategie, der Plan in ihr Bewusstsein zurückgekehrt, alles
das, was sie sich bereits zurechtgelegt hatte, falls sie sich wenigstens noch so lange zusammenreißen konnte, bis die Nacht angebrochen war.

Sie setzte sich auf den Fahrersitz des Wagens, holte das Notfallhandy aus der Tasche und wählte.

Bradford nahm beim ersten Klingeln ab.

»Ich habe nur eine Minute«, sagte sie. »Weißt du schon, wem diese Autos gehören?«

»Ja, gerade eben ist die Antwort gekommen«, erwiderte er. »Halter ist die Cárcan-Familie, Geschäftsleute aus Buenos Aires, sehr gut vernetzt, mächtig, mit Verbindungen ins organisierte Verbrechen. Vordergründig geht es um Geldwäsche im großen Stil, aber es besteht der Verdacht, dass das längst nicht alles ist. Sie sind schwer zu greifen, äußerst reizbare Menschen, Leute, mit denen nicht zu spaßen ist.«

Bradford machte eine kurze Pause, in der viele Fragen mitschwangen, zum Beispiel, woher sie diese Kennzeichen hatte und was zum Teufel bei ihr eigentlich los war, aber er stellte sie nicht. »Du hast in ein Wespennest gestochen«, sagte er. »Sei vorsichtig.«

Munroe verharrte kurz, bedankte sich und klappte das Handy zu.

Großartig.

Sie starrte die Haustür an.

Die Sprösslinge der Cárcan-Familie waren noch immer im Haus, und Munroe hatte kein Bedürfnis, so lange zu warten, bis sie herauskamen. Solange diese Leute auf dem Gelände waren, war an eine Entführung Hannahs nicht einmal zu denken. Und wenn sie sich die Option offen halten wollte, das Ganze in der Nacht durchzuziehen, hatte sie keine andere Wahl, als in die Küche zurückzukehren.


Der Hausflur war menschenleer, und mit jedem entschlossenen Schritt zurück in Richtung Küche erkämpfte sie sich wieder ein kleines Stückchen der Selbstbeherrschung, die sie vor Hannahs Offenbarung besessen hatte.

In der Küche war es genauso geschäftig und warm wie vorhin. In einer Viertelstunde sollte das Essen zur Ausgabe bereit auf dem Tresen stehen. Als Munroe eintrat, wurde sie lediglich gefragt, ob alles in Ordnung sei, und nachdem sie bejaht hatte, war alles genau wie zuvor.

Munroe hatte auf Autopilot geschaltet. Mit einem freundlichen Lächeln überspielte sie das Tosen in ihrem Inneren und war froh darüber, dass jetzt alles schnell gehen musste und keine Zeit für Dinge war, die nicht unmittelbar mit der Arbeit zu tun hatten. Und dann kamen die Kellner aus dem Speisesaal, nahmen die Töpfe und Tabletts mit, und in der Küche, wo bis vor einem Augenblick noch das helle Chaos geherrscht hatte, wurde es schlagartig still.

Mit einem theatralischen Seufzer wandte sich Morningstar an Munroe. »Mein Dad meinte, dass du heute hier übernachtest«, sagte sie.

Munroe nickte, das künstliche Lächeln immer noch fest ins Gesicht gemeißelt.

»Wir haben noch zehn Minuten bis zum Essen«, sagte Morningstar und machte einen Schritt in Richtung Tür. »Lass uns schnell deine Sachen holen, dann zeige ich dir, wo du schlafen kannst.« Sie hielt Munroe die Tür auf.

Eigentlich hätte sie sich jetzt freuen müssen. Soeben war ihr die perfekte Gelegenheit zu einer gründlichen Erkundung des Hauses in den Schoß gefallen, ohne zu fragen, ohne sich einen Vorwand ausdenken zu müssen. Aber im Moment drehte sich Munroes gesamtes Fühlen und Denken nur um Hannah, und dass sie sie nun alleine lassen sollte,
machte sie noch nervöser, auch wenn es absolut sinnvoll und notwendig war. Zögerlich und angespannt griff sie nach ihrer Handtasche und überließ das Aufräumen den drei Jugendlichen.

Munroe und Morningstar gingen zum Wagen. Im Dämmerlicht des Abendhimmels standen sie neben den beiden Limousinen, und Munroe holte ihre Reisetasche vom Rücksitz des Peugeot. Morningstar beobachtete sie mit verstohlener Neugier, und Munroe stutzte. So wie Morningstar das Auto und die Tasche anschaute, war sie keine Wächterin, sondern viel eher eine Fragende, als würde sie das Auto zum ersten Mal wirklich registrieren, als würde sie Munroe zum ersten Mal als dessen Besitzerin wahrnehmen und eine Verbindung zu dem vorangegangenen Gespräch über die Bedeutung persönlicher Entbehrungen ziehen.

Munroe stellte den kleinen Koffer auf den Boden und zog die Teleskopstange aus. Morningstar sah mit großen Augen zu. Der Koffer war nicht besonders groß, hatte aber wahrscheinlich mehr gekostet, als Morningstar in einem kompletten Monat an Spenden für die Oase sammelte.

»Gefällt er dir?«, fragte Munroe.

Morningstar lief knallrot an, wie ein auf frischer Tat ertappter Voyeur. »Er ist sehr schön«, sagte sie.

»Du kannst ihn haben.«

Morningstar hielt kurz inne. »Ehrlich?«

Munroe reichte ihr den Griff. »Jetzt sofort, wenn du möchtest«, sagte sie. »Ich kann meine Sachen auch später auspacken.«

Nach einem kurzen Zögern ließ Morningstar ein strahlendes Lächeln sehen, das hundertprozentig nach Heidi aussah, und nahm den Griff in die Hand.

Noch nie war Bestechung so leicht gewesen.


 



Das obere Stockwerk des Haupthauses war in vier Abteilungen unterteilt. In der ersten wohnten die männlichen Jugendlichen und jüngere, alleinstehende Männer, in der zweiten die Teenager-Mädchen und die alleinstehenden Frauen. Das dritte Viertel beherbergte eine gemischtgeschlechtliche Gruppe von jüngeren Kindern, während das vierte, wie Morningstar erzählte, in mehrere kleinere Zimmer für verschiedene Paare unterteilt war.

Im gesamten ersten Stock gab es nur zwei Badezimmer, die, wie die Toiletten im Anbau, so umgebaut worden waren, dass sich dort möglichst viele Personen gleichzeitig aufhalten konnten.

Das sogenannte Mädchenzimmer ähnelte den Schlafzimmern im Anbau. Es war voll mit selbst gezimmerten, schmalen Dreifachstockbetten, zwischen denen nur sehr wenig Platz war. Unter den untersten Betten wurden Koffer aufbewahrt, und an einer Wand befanden sich mehrere Einbauschränke, die zusätzlichen Stauraum boten. Die Betten waren ordentlich gemacht, mit passenden, selbst genähten Bezügen. Nirgendwo lagen irgendwelche persönlichen Gegenstände herum. Davon abgesehen gab es nur noch ein einziges Möbelstück im Zimmer: ein hohes, schmales Regal mit Vorhang. Es stand zwischen zwei Stockbetten.

Erst hier in diesem Zimmer, wo Platz etwas außergewöhnlich Kostbares war, erkannte Munroe die Bedeutung des kleinen Koffers, den sie Morningstar geschenkt hatte. Falls die Anzahl der Betten etwas zu besagen hatte, wurde dieses ungeheizte, ungefähr sechs mal acht Meter große Zimmer von fünfzehn Mädchen bewohnt.

Morningstar deutete auf eines der obersten Betten. »Das da oben ist gerade nicht belegt«, sagte sie. »Crystal ist verreist.
Falls dir das Hoch-und Runterklettern zu beschwerlich ist, können wir auch tauschen.«

Munroe begutachtete das Bett und rüttelte ein wenig daran. Es machte einen stabilen Eindruck. »Ich probiers erst mal«, sagte sie. Nicht, weil sie dort tatsächlich schlafen wollte, sondern weil direkt daneben das Regal stand und es keinen besseren Platz im Zimmer gab, um eine versteckte Kamera anzubringen.

Munroe benutzte die Bretter am Fußende der Betten als Leiter und kletterte langsam und sehr viel ungeschickter, als sie gekonnt hätte, nach oben. Dann saß sie auf ihrem Bett, den Kopf leicht nach vorne gebeugt, um nicht an die Decke zu stoßen, grinste und sagte: »Und wo schläfst du?«

Morningstar deutete auf ein Mittelbett an der hinteren Wand.

»Und Sarai?«

Das unterste Bett unter Munroe.

»Faith?«

Morningstar deutete mit dem Kopf auf ein Mittelbett nebenan.

Dieser ganze Aufwand nur um diese eine Information zu bekommen … um zu erfahren, wo Hannah die Nacht verbringen würde. Aber das waren die Spielregeln in der Welt der Informationsbeschaffung. Und es war gut gelaufen. Sie hatte auf einen Streich den genauen Standort ihrer Zielperson, einen Grundriss des ersten Stockwerks und freien Zutritt erhalten. Als Gegenleistung für einen kleinen Koffer.

Die größte Schwierigkeit würde darin bestehen, aus diesem Bett zu klettern, ohne die anderen aufzuwecken. Munroe wackelte ein bisschen hin und her, weil sie sehen wollte, wie sehr das Bett ins Schwanken geriet, und erntete ein Lächeln von Morningstar.


»Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte sie.

Morningstars Lächeln hielt an. »Ich muss schnell noch was erledigen«, sagte sie dann und zeigte auf das Regal mit dem Vorhang. »Wenn du irgendwas von deinen Sachen brauchst, kannst du Crystals Regal benutzen. Richte dich doch einfach schon mal ein. Ich bin in fünf Minuten wieder da, dann können wir zusammen zum Essen gehen.«

Munroe nickte. Sie war erstaunt darüber, wie bedenkenlos die ERWÄHLTEN sie in ihren privaten Räumen allein ließen. Schließlich wussten sie so gut wie nichts über sie. Sie hätte genauso gut eine Kriminelle sein können. Mit ihren Kindern ließen sie sie problemlos allein, aber nicht mit der Lektüre ihrer Unterweisungen. Wer das Denken der ERWÄHLTEN verstanden hatte, für den war diese völlige Verdrehung der Prioritäten keine Überraschung mehr.

Morningstar verließ das Zimmer, und Munroe befestigte eine Kamera auf dem Regal. Sie war gerade damit fertig, als das Mädchen zurückkam.

 



Das Essen lief genauso ab wie am Abend zuvor. Hundertfünfzig Stimmen, die gleichzeitig zahlreiche Gespräche führten. Singen. Beten. Dann wieder vielstimmiger Lärm. Und wieder saß Munroe bei Elijahs Familie. Allerdings war heute Abend auch Hannah dabei. Magdalene, ihre Adoptivmutter, saß mit den drei jüngeren Kindern an einem anderen Tisch.

Hannahs Gegenwart machte Munroe nachdenklich. Sie spielte alle erdenklichen Szenarien und Vorsichtsmaßnahmen durch und versuchte sich zu versichern, dass das keine Falle war, dass sie tatsächlich nicht ahnten, weshalb sie in Wirklichkeit hier war, dass sie nicht besser Theater spielen
konnten als sie selbst, dass es sich nur um einen Zufall handeln konnte.

Elijah kam etwas später an den Tisch. Er ließ sich auf die gegenüberliegende Bank gleiten, quetschte sich neben Hannah und legte den Arm um sie. Dann sagte er zu Munroe: »Wie ich sehe, hast du meine Adoptivtochter bereits kennengelernt.«

»Ja, aber die Verwandtschaftsverhältnisse sind mir immer noch nicht so richtig klar«, erwiderte Munroe.

»Ihr Vater dient in einer anderen Oase dem Herrn«, sagte er. »Deshalb verbringt Faith jede Woche ein paar Nächte bei uns.«

Sein Arm lag sehr viel länger um Hannahs Schulter, als es Munroe angemessen erschien, dennoch hätte sie das vermutlich einfach als eine Besonderheit der ERWÄHLTEN abgetan, wäre da nicht dieses schmerzhafte Unbehagen auf Hannahs Gesicht gewesen.

Es war das zweite Mal am heutigen Tag, dass Munroe diesen Gesichtsausdruck sah. Hannah war ein Kind, das mit solch engem Körperkontakt aufgewachsen war, das sich gegen Berührungen durch andere Personen nie gesträubt hatte, und trotzdem wirkte sie jetzt eindeutig verängstigt und wollte nichts mit ihm zu tun haben. Munroes Blick wanderte von Elijah zu Hannah und anschließend zu Morningstar, die Hannah direkt gegenübersaß. Das Mädchen, das so voller Stolz verkündet hatte, dass keine ihrer Freundinnen misshandelt worden war, war blind gegenüber dem, was sich in ihrer Familie abspielte, blind gegenüber den Taten ihres eigenen Vaters.

Das fast schon erloschene Feuer, das heute schon einmal in ihr gelodert hatte, flammte erneut auf. Übelkeit ergriff von ihr Besitz, und sie kniff unter dem Ansturm der
Wut die Augen zusammen. Ihr Verstand analysierte das Geschehen in rasendem Tempo. Munroe hatte keine Zweifel, dass Hannah hier in dieser Oase missbraucht wurde. Aber von Elijah?

Munroe war nicht unfehlbar. Sie konnte Körpersprache lesen, aber ein Irrtum war nicht auszuschließen. Und eine Vermutung war nicht genug. Nicht, wenn es um so etwas ging.

Sie saß auf ihrem Platz. Atmete ruhig. Kontrolliert. Das Tischgespräch drang nicht mehr zu ihr durch. Die Zeit verging langsamer. Sie sah den anderen bei ihrer Unterhaltung zu. Studierte sie. Beobachtete. Und wieder sah sie den Beweis, so offensichtlich, in der Art und Weise, wie er sie berührte und mit ihr sprach, in Hannahs Widerwillen und der Angst in ihrem Blick.

Dieser Mann, der Leiter dieser Kommune, Hannahs Ersatzvater, Autoritätsfigur, Lehrer und geistlicher Führer im Herrn, das war der Mann, der sie missbrauchte. Und Hannah, die man ihren Eltern weggenommen hatte, die von ihrem Entführer verlassen und wie ein Haustier von einem Besitzer zum anderen weitergereicht worden war, hatte keinen sicheren Ort, wo sie Zuflucht finden konnte, selbst wenn sie hätte begreifen können, dass ein Verbrechen an ihr begangen wurde.

Munroes Gerechtigkeitsempfinden meldete sich kreischend zu Wort. Die Misshandlungen ihrer eigenen Kindheit erwachten zum Leben wie ein Urtier aus Lava.

Es würde nicht aufhören, auch dann nicht, wenn Hannah nicht mehr hier war. Dann würde ein anderes unschuldiges Kind ihren Platz einnehmen. Aber Munroe konnte all dem ein Ende machen. Sie konnte diesen Mann töten, heute Nacht, bevor sie die Oase verließ. Sie konnte diesen
Teufelskreis ein für alle Mal beenden. Doch je mehr Zeit verging, desto klarer wurde ihr das Problem der Selbstjustiz. Sie würde einen Teufelskreis beenden und gleichzeitig einen neuen beginnen.

Diese Menschen waren keine Fremden in irgendeiner dunklen Gasse. Elijah war Ehemann, Elternteil und Großvater. Er war Morningstars und Heidis Vater. Er war der einzige Mensch, den die Kinder hier an diesem Tisch hatten, der einzige, der verhindern konnte, dass sie neue Hannahs wurden. Die neugierigen Blicke aus den unschuldigen Augen auf der anderen Seite des Tisches machten ihr eindrücklich deutlich, welche Konsequenzen ihre Entscheidung haben würde, gleichgültig, wie sie ausfiel.

Kontrolle. Munroe rang um Selbstkontrolle. Atmen. Zuhören. Reden. Sie redeten mit ihr. Beantworte die Fragen, die sie dir stellen.

»Alles in Ordnung«, sagte sie. »Vielleicht ist mir ein bisschen schwindelig. In der Küche war es so warm.«





Kapitel 28

Den Rest des Abends nahm Munroe nur durch einen dichten Nebelschleier wahr. Sie gab routinierte Antworten auf alle möglichen Fragen und musste ihre gesamte Willenskraft aufbieten, um sich nichts von dem emotionalen Chaos, das in ihrem Inneren tobte, anmerken zu lassen.

Wie am Vortag mündete das Abendessen auch jetzt in weiterführende Diskussionen. Je länger das Gespräch andauerte, desto leerer wurde es am Tisch. Munroe beobachtete Hannah beinahe ängstlich. Sie wollte sie auf gar keinen Fall aus dem Auge lassen und wusste gleichzeitig, dass sie, wenn es so weit war, gar keine andere Wahl hatte.

Erneut kamen sie im Wohnzimmer zusammen, um zu singen und erbauliche Worte zu hören. Die ERWÄHLTEN spulten dasselbe Programm ab wie gestern, was sehr schnell ermüdend wirkte, besonders nach allem, was heute vorgefallen war. Munroe wollte es so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie wollte sich endlich in das oberste Stockbett legen und im Dunkeln an die Decke starren, wollte ihre Gedanken ungehindert arbeiten und analysieren lassen, während sie Hannah bewachte, so lange, bis alle eingeschlafen waren.

Nach einer abschließenden Gesangsrunde gingen die Bewohner der Oase auseinander, und Munroe begleitete Elijah in sein improvisiertes Büro. Dort gab er ihr ein neues Buch. Er schlug vor, sie solle darin lesen, bis das Licht gelöscht
wurde, und Munroe nahm seinen Vorschlag dankbar an. Nicht weil sie scharf auf die Lektüre war, sondern weil sie sich damit endlich ins Mädchenzimmer zurückziehen und in ihrem Bett Zuflucht suchen konnte.

Anders als vorhin waren die meisten Betten jetzt belegt. Die Mädchen schrieben Tagebuch, lasen oder unterhielten sich leise von Bettnachbarin zu Bettnachbarin. Es wirkte ein bisschen wie auf einem Schiff, wo jedes Besatzungsmitglied seine eigene persönliche Koje hatte. Hier und da war an einem Bettpfosten oder einem Betthimmel ein Hauch von Individualität zu erkennen, schließlich waren diese nicht einmal zwei Quadratmeter der einzige Ort im gesamten Haus, der nur einer einzigen Person gehörte. Es war, als ob das persönliche Universum der Menschen in diesem bevölkerten Haus nur bis zu den vier Ecken der eigenen Schlafstatt reichte.

Etliche Gesichter hatte Munroe bei einem ihrer vorangegangenen Besuche schon gesehen, aber Namen kannte sie keine. Sie begegneten ihr allesamt offen und freundlich, und da niemand fragte, was sie hier wollte, ging Munroe davon aus, dass sie zumindest ungefähr wussten, wer und weshalb sie hier war. Es wäre natürlich besser gewesen, mit den Mädchen Kontakt aufzunehmen und eine gewisse Vertrautheit herzustellen, aber Munroe wollte nur noch ihre Ruhe haben und kletterte daher über die Fußenden nach oben.

Weder Morningstar noch Hannah waren zu sehen. Da auch noch etliche andere Betten leer waren, konnte sie davon ausgehen, dass alles in Ordnung war, aber trotzdem … die Abwesenheit der beiden machte sie unruhig.

Munroe wollte Hannah jederzeit im Blick haben.

Also lag sie mit geschlossenen Augen im Bett und wartete, während ihre Gedanken Purzelbäume schlugen. Ihr
primäres Ziel hieß Hannah, aber Hannah war nicht das einzige Kind in dieser Oase, das in Gefahr schwebte. Sie hätte nur zu gerne allen geholfen, aber das ging nicht und das belastete sie sehr. Wie sie sich heute Abend auch entscheiden würde, sie würde Leid verursachen. Sie konnte es sich leicht machen und diese Frage einfach ignorieren, die Entscheidung dem Schicksal überlassen, aber das Schicksal barg natürlich seine eigenen Risiken.

Ihr Plan sah vor, bis nach ein Uhr nachts zu warten. Dann wollte sie Bradford kontaktieren und ihn ins Innere der Ranch lotsen. Das Gatter und die Hunde würden ihm keine Schwierigkeiten bereiten, und die Haustür war nur durch ein paar Riegel von innen gesichert. Wenn Bradford das Gelände betrat, waren die Mädchen hier im Zimmer bereits betäubt.

Die Zeit verging, das Zimmer füllte sich, Morningstar kehrte zurück, und als das Licht ausging, lag Hannah immer noch nicht in ihrem Bett. Die Gewaltfantasien, die sich im Lauf des Tages in ihr aufgestaut hatten, die tödlichen Rachegedanken, die sie bisher durch ihren bloßen Willen im Zaum gehalten hatte, zerrten nun immer gnadenloser an ihren Fesseln.

Munroe kletterte aus dem Bett. Morningstar setzte sich auf.

»Ich habe mein Handy im Auto liegen lassen«, sagte Munroe. »Meine Eltern wollten mich noch anrufen. Das habe ich total vergessen. Wenn sie mich nicht erreichen können, bekommen sie jedes Mal Panik. Ich glaube, ich muss kurz nachsehen.«

Morningstar schlüpfte aus dem Bett. »Ich begleite dich«, sagte sie, und Munroe nickte. Sie hatte nichts anderes erwartet.


Im Lauf des Tages hatte sie sich Morningstars Wohlwollen erarbeitet, und jetzt profitierte sie davon. Daher sagte Munroe auf dem Weg durch das Haus so beiläufig wie möglich: »Ich dachte, dass alle Mädchen im Bett sein müssen, wenn das Licht ausgeht.«

»Das stimmt«, erwiderte Morningstar. »Aber wenn du etwas aus dem Auto holen musst, ist das etwas anderes. Dann bekommen wir keinen Ärger.«

»Ich habe da eher an Faith gedacht«, sagte Munroe. »Sie scheint irgendwie etwas Besonderes zu sein.«

»Ach so«, erwiderte Morningstar, und Munroe hörte einen Hauch von Neid in ihrer Stimme. »Nein, sie übernachtet bloß irgendwo anders.«

Dieser einfache Satz veränderte mit einem Schlag alles.

Das Handy zu holen war lediglich ein Vorwand gewesen, um das Zimmer verlassen und mit Morningstar allein sein zu können. Aber jetzt brannte das kleine Telefon ein Loch in Munroes Tasche, verlangte kreischend danach, benutzt zu werden.

»Wo ist sie denn?«, fragte Munroe.

Eine direkte Frage, unverblümt, kaum verhüllt von der Maske der Unschuld, eine Taktik, mit der man normalerweise eine Zielperson sofort zum Verstummen brachte. Eine Taktik, die normalerweise nur im Verhör angewandt werden sollte.

Erst nach längerem Zögern sagte Morningstar: »Bei Freunden.«

Draußen unter dem Sternenhimmel standen fünf Kleinbusse, aber keine einzige Limousine mehr. Munroe öffnete die Beifahrertür ihres Wagens und tat so, als würde sie das Handy aus dem Handschuhfach holen. Sie klappte es auf und seufzte schwer, während Morningstar sie neugierig
und aufmerksam beobachtete. »Oh Gott, ich komme mir so dämlich vor«, sagte sie. »Mehrere entgangene Anrufe.«

Sie gab vor, ihre Mailbox abzuhören, und setzte dann eine besorgte Miene auf. »Das war mein Freund«, sagte sie. »Ich muss ihn unbedingt zurückrufen. Es ist dringend.«

Morningstar machte keine Anstalten, ins Haus zu gehen oder zumindest ein Stückchen von Munroe abzurücken, sondern blieb direkt neben ihr stehen, während sie Bradfords Nummer wählte.

»La youmkinouni an atakalam be houriya«, sagte sie. »Wir haben ein Problem. Du musst dich beeilen. Hast du Aufnahmen aus der Kamera beim Hauseingang empfangen?«

»Habe ich«, erwiderte Bradford. »Aber da kann man nur Hüften, Beine und Füße sehen.«

»Ich suche ein junges Mädchen im Teenager-Alter, vermutlich in Begleitung.«

Während des Abendgebets hatte Munroe Hannah das letzte Mal gesehen. »So ungefähr ab halb neun.«

Die folgende Stille in der Leitung wurde nur durch kaum hörbares Piepsen und Klicken unterbrochen, während Bradford die Aufnahmen durchforstete.

»Ich glaube, ich hab’s«, sagte er. »Nach acht sind nicht mehr viele Leute gegangen, und die einzige Aufnahme, die passt, zeigt eine ganze Gruppe. Zwei weibliche Beinpaare, von denen eines eindeutig einem Mädchen gehört, und dazu ein paar Anzugträger.«

Munroe war sprachlos. Wie benommen stand sie da und stieß einen leisen Fluch aus, ohne sich darum zu scheren, was Morningstar davon halten mochte. Alles lief schief. Total schief. Ihr kompletter Plan, ihre Strategie, alles über den Haufen geworfen. Sie musste etwas Entscheidendes
übersehen haben. Aber bei allem, was Munroe im Augenblick nicht begreifen konnte, waren doch zwei Dinge vollkommen klar.

Es hatte nichts damit zu tun, dass sie Hannah von ihr fernhalten wollten – ihre eigene Tarnung war immer noch intakt. Und dass Hannah eine Nacht außerhalb verbrachte, war alles andere als Routine oder normal.

Munroe hatte das besitzergreifende Naturell der Cárcan-Bosse am eigenen Leib erlebt und wusste aus den Akten, wie bedenkenlos die ERWÄHLTEN ihre Frauen mit den Mächtigen teilten. Hannah war zwar noch jung, aber wunderschön, und obwohl es offiziell verboten war, minderjährige Mädchen zur Verfügung zu stellen, bedeutete das noch lange nicht, dass es nicht passierte. Gideon hatte diesbezüglich immerhin eindeutige Erfahrungen gesammelt.

Solange Munroe nicht mehr wusste, gab es dafür nur zwei realistische Erklärungen: Entweder war Hannah den Unterstützern als Spielzeug mitgegeben worden, oder aber die ERWÄHLTEN wollten Hannah aus der Oase wegschaffen, um sie zu verstecken. Falls dem so war, falls Gideon sie möglicherweise aufgeschreckt hatte, würde sie ihm verdammt noch mal das Genick brechen.

»Ich komme zu dir«, sagte sie zu Bradford. »Hier können wir heute Abend nichts mehr tun.« Und mit diesen Worten klappte sie das Handy zu.

Dann wandte sie sich an Morningstar. »Ich muss gehen. Ich habe einen Notfall in der Familie.«

Morningstar machte ein verwirrtes Gesicht. »Komm, wir reden mit meinem Dad«, sagte sie.

Elijah reagierte, wie Munroe erwartet hatte, konsterniert und enttäuscht. Und sie machte sich nur aus dem einzigen
Grund die Mühe, ihm zu erzählen, dass ihre Mutter ins Krankenhaus gekommen war, weil sie sich die Möglichkeit offenhalten wollte, die Oase noch einmal besuchen zu können, falls das notwendig werden sollte.

»Leg deine Mutter vertrauensvoll in die Hände des Herrn«, sagte Elijah. »Sein Werk, sein Plan kommt vor allem anderen, und wenn du tust, was er von dir will, wird er sich auch deiner Mutter annehmen.«

Munroe biss die Zähne zusammen und versuchte, so ruhig wie nur irgend möglich zu bleiben. »Sie ist meine Mom«, sagte sie. »Sie braucht mich, und meine Familie erwartet, dass ich da bin.«

Da ging die Tür auf und Esteban trat ein. Jetzt waren es schon drei Mitglieder der Oase. Sie hätte sich eigentlich bedrängt fühlen müssen, und da sie in ihren Augen lediglich eine harmlose junge Frau war, war genau das vielleicht ihre Absicht.

»Indem du dich ganz unter Gottes Willen stellst«, sagte Elijah, »erreichst du vollkommenen inneren Frieden und die absolute Gewissheit, dass das, was heute Abend geschehen wird, Gottes Plan ist. Gott möchte, dass du hierbleibst. Und du musst dich fragen: Wer ist meine Mutter? Wer ist mein Vater? Wer sind meine Brüder und Schwestern? Deine wahre Familie sind diejenigen, die den Willen Gottes erfüllen. Wir sind deine Familie, Miki, du gehörst hierher.«

Wenn es überhaupt etwas gab, womit Munroe sich wirklich gut auskannte, dann war es die Bibel. Manche Stimmen aus der Schrift hatten sich so tief in ihr Unterbewusstsein eingebrannt, dass sie bis vor Kurzem noch wie ein unterschwelliges Flüstern in ihrem täglichen Leben präsent gewesen waren. Sie wusste genau, auf welchem Fundament
Elijahs Wertvorstellungen fußten, weswegen sie noch einen letzten Trumpf ausspielte. »Es kann sein, dass sie heute Nacht stirbt. Ich muss zu ihr.«

Elijah reagierte mit einem väterlichen Tadel. »Jesus stand einmal vor genau derselben Frage. Ein Mann kam zu ihm, der ein Jünger werden wollte, genau wie du. Er bat ihn nur um ein bisschen Zeit, weil er zuerst noch seinen Vater beerdigen wollte. Da hat Jesus zu ihm gesagt: ›Lass die Toten ihre Toten begraben.‹ Gehörst du zu den geistlich Toten, Miki?«

»Nein«, entgegnete Munroe. »Ich bin überaus lebendig, aber jetzt muss ich los.«

Ohne eine weitere Erwiderung abzuwarten, wandte sie sich zur Tür. Morningstar sah sie mit offenem Mund und staunend an. Esteban stand so dicht bei der Tür, dass es fast schien, als wollte er ihr den Weg versperren. Munroe wartete nicht, bis er sich bewegte. Entschlossen ging sie nach draußen und streifte ihn sogar im Vorbeigehen.

Auf dem Flur drehte sie sich noch einmal um. »Ich bin bereit, alles, was ich habe, für Gottes Werk aufzugeben«, sagte sie. »Aber wenn ich jetzt nicht ins Krankenhaus fahre, bleibt mir nichts, was ich aufgeben könnte.«

Nach diesen Sätzen würden sie ihr alles verzeihen.

Sie ging noch ein letztes Mal ins Mädchenzimmer, um ihre Handtasche zu holen, dann eilte sie die Treppe hinunter ins Foyer.

Morningstar rannte ihr hinterher. Munroe trat hinaus in die Nacht und gab dem Mädchen eine durch und durch ehrlich gemeinte Umarmung. »Den Koffer kannst du behalten«, sagte sie. »Und die Kleider auch, falls ich nicht wiederkomme.« Nach einer weiteren Unterbrechung fügte sie hinzu: »Komm, ich nehme dich mit bis zum Tor, dann kannst du mir aufmachen.«


Nach kurzem Zögern stieg Morningstar ein, woraufhin sie die wenigen hundert Meter bis zum Gatter schweigend zurücklegten.

 



Als Munroe das Hotelzimmer betrat, ging Bradford aufgeregt hin und her. Als er sie sah, blieb er wie angewurzelt mitten im Zimmer stehen, wie das Denkmal eines abgekämpften Kriegers. Seine Züge wirkten hart. Geschäftsmäßig. Sie entspannten sich nur unwesentlich, als sie ihren Mantel auf das Bett warf und zum Schreibtisch ging.

»Michael, was ist los?«

Sie beugte sich über den Schreibtisch und lud die Aufnahmen auf den Monitor, setzte sich hin und starrte auf die kurze Filmsequenz. Wenn man der Zeitanzeige glauben konnte, war Hannah genau in dem Augenblick, als sie im ersten Stock ein Buch mit indoktrinierenden Unterweisungen in die Hand gedrückt bekommen hatte, zur Haustür hinausgegangen. Sie spulte zurück und sah sich das Ganze noch einmal an.

So albtraumhaft die Vorstellung, dass das Mädchen weggebracht worden war, auch sein mochte, es gab doch einen kleinen Hoffnungsschimmer. Munroes erste Befürchtung, dass sie nämlich den Männern zum Zeitvertreib überlassen worden war, wurde durch das, was sie auf dem Bildschirm sah, ein wenig entkräftet.

Das Gepäck deutete auf eine längere Abwesenheit hin, und ihre abgetragenen, zerschlissenen Kleider hatten nicht die geringste Ähnlichkeit mit den Sachen, die die Frauen im Treppenhaus getragen hatten. Auch wenn sie sich nicht wirklich sicher sein konnte, aber es hatte den Anschein, als wollten die ERWÄHLTEN Hannah einfach nur aus der Oase wegschaffen.


Erst nachdem sie sich den Ausschnitt ein drittes Mal angeschaut hatte, stand Munroe auf und beantwortete Bradfords Frage, jedoch ohne ihn anzusehen. »Ich weiß nicht, was los ist«, sagte sie, »aber ich kriege es raus, das verspreche ich dir.«

Sie tippte mit der Fingerspitze auf den Monitor. »Die Kennzeichen«, sagte sie. »Die Kennzeichen werden mich zu Hannah führen. Gib mir alles, was du hast.« Sie sah Bradford an. »Hat Logan immer noch das Notfalltelefon?«

Er nickte.

Mit verschränkten Armen stand sie da. Ihre Gedanken überschlugen sich. »Sag ihm, dass wir uns treffen müssen, und zwar so schnell wie möglich. Mit allen dreien. Irgendjemand verschweigt mir was.«





Kapitel 29

Bradford verharrte regungslos, während Munroes Worte in ihrer ganzen Bedeutung langsam in sein Bewusstsein drangen. Sie würde die Kennzeichen so weit zurückverfolgen, wie es ihr möglich war, aber das war der Pfad des Wahnsinns, der Pfad des Todes. Er saß auf der Bettkante, fuhr sich mit den Fingern durch die Haare und machte keine Anstalten, zum Telefon zu greifen, wie Munroe es von ihm erwartete.

Nach kurzem Schweigen ließ sie den Schreibtischstuhl herumschwingen und sah ihn an. Intuitiv erfasste sie, wie so oft, was in ihm vorging, und schwieg ebenfalls, so lange, bis er sich wieder gesammelt hatte.

»Sieh mal«, sagte er schließlich. »Es ist eine Sache, Hannah aus einer schlafenden Kommune herauszuholen oder sie einfach von der Straße weg zu entführen. Aber die Cárcan-Familie? Das ist ein vollkommen anderes Kaliber. Ich kann ja verstehen, dass du dich verpflichtet fühlst, das zu Ende zu bringen, was du einmal angefangen hast. Schließlich hast du es Logan versprochen. Aber jetzt stehen wir vor einer völlig neuen Situation. Die handelnden Personen haben sich geändert, die Risiken haben sich verschoben. Wir würden es völlig unvorbereitet mit einer Gruppe skrupelloser Gangster zu tun bekommen, die sich hier auskennen, die bewaffnet sind und jede Menge Beziehungen haben. Das können wir zu zweit und so kurzfristig unmöglich schaffen.«


Was auch immer Bradford als Reaktion auf diesen Ausbruch erwartet haben mochte, ganz bestimmt nicht, Munroe auf seinem Schoß vorzufinden.

Zuerst blieb sie noch einen Augenblick still und nachdenklich auf ihrem Stuhl sitzen, dann stand sie auf und trat zu ihm ans Bett. Sie platzierte ihre Knie links und rechts von seinen Oberschenkeln auf der Matratze, nahm sein Gesicht in beide Hände und küsste ihn auf die Stirn.

»Ich will mich nicht mit dir streiten«, sagte sie. »Du hast ja recht.«

So verharrte sie für einen Moment, die Wange an sein Haar gelegt. Er schloss die Augen und sog ihren Duft ein, empfand Schmerz und Glück zugleich. Er wollte sie festhalten, sie vor sich selbst und vor der Welt beschützen, aber das durfte er nicht. Jetzt nicht und überhaupt niemals.

Sie ließ ihn los, ging zum Fenster und starrte nach draußen. »Ich muss das zu Ende bringen«, sagte sie. »Und das werde ich auch tun, so oder so. Wenn es sein muss, dann eben alleine.« Sie wandte sich zu ihm um. »Ich will dir nicht drohen, Miles, und ich will dich bestimmt nicht manipulieren. Ich kenne dich. Wenn ich sage, ich gehe, dann glaubst du, dass du auch gehen musst, und sei es nur, um mich im Auge zu behalten. Aber das will ich nicht. Durchaus möglich, dass sich die ganze Aktion als Selbstmordkommando erweist, aber es ist meine Aktion, nicht deine. Deswegen akzeptiere ich auch alle möglichen Konsequenzen.«

»Aber warum?«, stieß er hervor. »Um Gottes willen, warum, Michael?«

Sie zitierte seine Worte: »Weil ich eine Gabe habe, und weil ich diese Gabe nutzen will.«

Bradford saß schweigend auf dem Bett, während die
Pauken der Enttäuschung immer lauter und lauter zu dröhnen begannen. Ihre Entscheidung hing eng mit Logan zusammen. Von Anfang an hatte alles mit Logan zusammengehangen. Und mit ihrer fehlgeleiteten Loyalität und ihrer Sturheit und Dickköpfigkeit und ihrer Weigerung zu erkennen, wann es genug war, schlicht und einfach deshalb, weil ihr Leben ihr selbst weniger bedeutete als anderen. Er hielt kurz inne und wählte seine Worte sorgfältig.

»Logan würde dich ohne mit der Wimper zu zucken vor den nächsten Bus schubsen, wenn er dadurch seine Tochter aus den Händen der ERWÄHLTEN befreien könnte.«

»Ja, das weiß ich«, erwiderte sie. »Hannah ist immerhin seine Tochter. Wer soll sich denn um das eigene Kind kümmern, wenn nicht die Eltern?«

»Na ja, sicher.« Bradfords Stimme wurde ein klein wenig lauter. »Aber wenn du Logan genauso viel bedeuten würdest wie er dir, müsste er dir zumindest den Rücken freihalten und dich nicht als eine Art menschliches Schutzschild missbrauchen. Darauf läuft es nämlich hinaus. Du bist zu einem menschlichen Schutzschild geworden. Merkst du das denn gar nicht?«

Sie zuckte die Achseln, als ob es sich nicht einmal lohnte, darüber nachzudenken. »Ich kann ganz gut auf mich selber aufpassen«, sagte sie. »Ich brauche keinen Beschützer.«

»Und trotzdem lässt du dich freiwillig darauf ein. Du lässt dich bewusst als Werkzeug missbrauchen.«

Munroe verharrte einen Moment, drehte sich ein wenig und blickte ihm frontal ins Gesicht. Starrte ihn an. Lange. Durchdringend.

»Ja«, sagte sie schließlich. »Ich mache das freiwillig, obwohl ich weiß, dass ich ein Mittel zum Zweck bin, und zwar, weil ich meine Entscheidungen unabhängig von den
Reaktionen anderer treffe. Ich habe mich entschieden, das zu tun, weil es mir passt. Ich habe mich entschieden, Logan zu helfen, weil ich es will. Ich habe mich entschieden, seine Tochter zu retten, weil ich es kann. Ich habe für mich entschieden, dass mich ihr Schicksal nicht kaltlässt. Verstehst du den Unterschied? Es ist eine Entscheidung, Miles, keine Verpflichtung. Keine Last. Keine emotionale Erpressung. Es ist nichts, was ich machen muss, weil Logan mich braucht. Ich tue das nicht aus Dankbarkeit oder als Gegenleistung für irgendetwas. Was Logan macht, wie Logan empfindet, wie Logan reagiert, das alles hat keinen Einfluss auf meine Entscheidungen. Ich bin diejenige, die die Wahl hat, nicht er.«

Bradford sagte nichts mehr.

Mit einem Mal begriff er, was es mit ihrer engen Bindung an Logan, mit ihrer ungebrochenen Liebe zu Noah und mit zahlreichen anderen Entscheidungen in ihrem Leben auf sich hatte. Um sich selbst zu schützen, handelte sie instinktiv, animalisch und wild, aber genau dieser Instinkt brachte denen, die ihr nahestanden, unweigerlich den Tod. Dieser Instinkt hielt sie am Leben und hielt ihren Körper besetzt, aber sie wehrte sich vehement dagegen, dass er auch ihr Herz in Besitz nahm. Sie liebte, wen sie wollte, wann sie wollte und wie sie wollte, als Resultat einer bewussten Entscheidung und aus Gründen, die nur sie selbst kannte. Und daran würde sie auf keinen Fall etwas ändern, selbst dann nicht, wenn ihr Selbstschutz darunter zu leiden hatte, selbst dann nicht, wenn sie dabei umkam.

»Also gut«, sagte er schließlich. »Ich werde nicht versuchen, dich aufzuhalten oder dich zu überreden, es nicht zu tun. Ich besorge dir alle Informationen, die du brauchst. Du kannst alles haben.«


»Danke«, entgegnete sie.

»Unter einer Bedingung.«

Sie stutzte. Sah ihn durchdringend an.

»Ich komme mit«, sagte er. Und dann zitierte er ihre Worte, so wie sie es vorhin mit seinen gemacht hatte: »Es ist meine Entscheidung. Keine Last, keine Verpflichtung, keine emotionale Erpressung. Es ist nichts, was ich tun muss. Ich tue es, weil ich mich dafür entschieden habe.«

 



Sie trafen sich in einer kleinen Kneipe in einer der vielen Seitenstraßen von San Telmo, in der Nähe des Gasthauses. Der Laden war höchstens fünf Meter breit, fensterlos, düster und von Rauchschwaden durchzogen. Die Gäste standen dicht gedrängt bis zur Theke an der hinteren Wand. Sie hatten sich hier verabredet, weil Logan und Gideon schon hier gesessen hatten, als Bradfords Anruf sie erreicht hatte. Das, was Munroe zu sagen hatte, konnte sie überall sagen.

Munroe betrat die lärmige Pinte. Bradford war dicht hinter ihr. Logan und Gideon saßen in einer Ecke ziemlich weit vorn. Sie hatten je ein Glas mit einheimischem Bier vor sich stehen, und allem Anschein nach war es nicht das erste. Munroe hätte die beiden zwar lieber im nüchternen Zustand gesprochen, aber jetzt musste sie eben das nehmen, was sie bekommen konnte.

Logan entdeckte sie, stand auf und winkte sie zu sich. Nach wenigen Minuten Smalltalk kam auch Heidi dazu, und als alle fünf dann dicht gedrängt um den Tisch herumsaßen, sagte Munroe: »Falls nicht jemand von euch etwas richtig, richtig Dämliches gemacht hat, sind hier noch Faktoren im Spiel, die ihr mir nicht verraten habt.«

Betroffenes Schweigen war die Reaktion. Gideon hob
abwehrend die Hände. »Ich habe dir mein Wort gegeben«, sagte er. »Ganz egal, worauf du hinauswillst, ich war’s nicht.«

»Vielleicht solltest du uns mal erzählen, wie du überhaupt darauf kommst«, sagte Logan. »Schließlich hast du uns bisher immer bloß das Nötigste verraten, und das auch nur, wenn es wirklich nicht mehr anders ging.«

Bradford verspannte sich.

Logans Sarkasmus war ein unmissverständlicher Angriff auf Bradford und die Tatsache, dass er bei diesem Auftrag Logans Platz eingenommen hatte. Munroe legte Bradford unter dem Tisch beruhigend die Hand aufs Knie.

Sie schwieg einen Augenblick lang, nicht wegen Logans bissigen Kommentars, sondern um jedes Ereignis der vergangenen Tage noch einmal genau zu analysieren und schließlich präzise sagen zu können, wo sie jetzt standen.

»Ich war jetzt drei Tage lang in einer Oase zu Gast«, sagte sie. »Ich bin dort mit offenen Armen empfangen worden und habe mich halbwegs unauffällig in den Betrieb eingefügt. Ich war ganz in Hannahs Nähe und hätte sie ohne Probleme einfach schnappen und mit ihr verschwinden können. Ich habe das nur deshalb nicht gemacht, weil ich so wenig Schaden wie möglich anrichten wollte.«

Sie trank einen Schluck Wasser. Niemand sagte ein Wort.

»Die Aktion war für heute Nacht vorgesehen«, fuhr sie fort. »Alles war vorbereitet, es hätte absolut reibungslos laufen müssen. Aber jetzt sitze ich hier, und das Lachen ist mir gründlich vergangen, weswegen ihr euch sicher schon gedacht habt, dass es nicht wie geplant gelaufen ist. Einmal dürft ihr raten, woran es gelegen haben könnte.«

Gideon sah Heidi an, die wiederum Logan ansah. Alle drei machten einen verwirrten Eindruck, wie vor den Kopf
gestoßen. Schließlich sagte Gideon: »Sie haben sie rausgezogen?«

»Ja«, entgegnete Munroe. »Sie haben sie rausgezogen. Will mir vielleicht jemand verraten, wieso sie das gemacht haben könnten? Ich habe direkt neben ihr im Bett gelegen, also können wir wohl davon ausgehen, dass sie sie nicht vor mir verstecken wollten. Warum haben sie Hannah aus der Oase rausgeholt? Warum haben sie jetzt mit einem Mal die Hosen voll?«

Heidi und Logan tauschten ein paar Blicke aus. Die beiden wussten etwas, und Munroe stutzte. »Was?«, sagte sie. »Was verschweigt ihr mir?«

»Heidi ist einer Gruppe von ERWÄHLTEN begegnet«, sagte Logan.

Munroe lag eine giftige Bemerkung auf der Zunge, aber sie schluckte sie hinunter und versuchte, diese neue Entwicklung zu verdauen. Sie kam zwar unerwartet, aber trotzdem. Irgendetwas passte immer noch nicht richtig zusammen. »Warum habt ihr mir das nicht gesagt?«, sagte sie schließlich.

»Sie haben mich nicht gesehen«, erwiderte Heidi.

Munroe war kurz davor, aufzuspringen und anklagend den Zeigefinger auf Heidi zu richten. »Ich habe dir doch gesagt, du sollst dich von ihnen fernhalten«, sagte sie. Und an Logan gewandt: »Du hast das gewusst?«

Logan nickte. »Ich hab’s gesehen.«

»Wann?«

»Gestern.«

»Und du kannst mit absoluter Sicherheit ausschließen, dass sie Heidi gesehen haben?«

»Sonst hätte ich dich auf der Stelle angerufen.« Munroe wurde wieder ein wenig ruhiger. Logan wollte seine Tochter
unbedingt wiederhaben, daher würde er zweifelsohne auf jedes noch so kleine Detail achten. Sie vertraute ihm hundertprozentig. Und außerdem, wenn die ERWÄHLTEN Heidi gestern tatsächlich gesehen hätten, wäre Hannah noch am selben Abend verschwunden.

Munroe stützte die Ellbogen auf den Tisch. »Also stehen wir wieder ganz am Anfang«, sagte sie. »Wenn sie Heidi nicht gesehen haben, warum sind sie dann plötzlich so verunsichert?«

Sie ließ die anderen über dem angesprochenen Problem grübeln und sich auf der Suche nach einer Antwort den Kopf zerbrechen, einer Antwort, die ihnen doch eigentlich so offensichtlich entgegenstarrte. Sie wartete ab und hoffte, dass wenigstens einer von ihnen darüberstolperte, bevor sie es selbst aussprechen musste. Denn wenn die Tatsache, dass Hannah aus der Oase herausgeholt worden war, wirklich nichts mit ihnen zu tun hatte, dann wusste sie genau, woran es lag. Das sagte ihr ihr Bauch, wenn auch nicht in allen Einzelheiten. Aber genau diese Einzelheiten brauchte sie, bevor sie entscheiden konnte, was als Nächstes zu tun war.

Logan ergriff als Erster das Wort. Er starrte auf den Tisch, während sich der gedankliche Hindernislauf, den er gerade absolvierte, auf seiner Miene deutlich abzeichnete. »Sie bereiten sich auf irgendetwas vor«, sagte er. »Sie rechnen damit, dass jemand Hannah entführen möchte, und wollen sie außer Sichtweite bringen. Sie haben nur keine Ahnung, dass du diejenige bist.«

Munroe nickte. Sie wollte ihm noch nicht auf die Sprünge helfen, wollte sichergehen, dass alle drei die komplexen Zusammenhänge erfassten, mit denen sie es hier zu tun hatten.


»Aber warum ausgerechnet jetzt?«, fragte sie.

»Sie wissen, dass wir kommen«, flüsterte Logan, mehr an Heidi und Gideon gewandt als an Munroe. Es klang auch eher wie eine unsichere Frage, nicht wie eine Feststellung. Aber aus den Blicken, die die drei miteinander wechselten, sprach abgrundtiefer Schrecken.

Munroe sagte: »Also gut, so sieht es aus. Falls ihr euch alle drei sicher seid – und damit meine ich wirklich absolut sicher, ohne den geringsten Hauch eines Zweifels, eine Sicherheit, die im Wissen wurzelt und nicht etwa in der Angst, dass ich euch die Beine brechen könnte –, falls ihr euch also vollkommen sicher seid, dass diese Maßnahme der ERWÄHLTEN nicht mit einer Begegnung irgendwo in der Stadt zusammenhängt, dann kann ich damit etwas anfangen. Wenn es aber doch irgendwie mit einem von euch zu tun haben könnte, muss ich das wissen, und zwar jetzt sofort, sonst kann es sein, dass wir bald alle tot sind.«

»Ich für mein Teil kann das wirklich ausschließen«, sagte Logan. Heidi schüttelte als Antwort den Kopf, und Gideon hob noch einmal die Hände. »Ich auch«, sagte er.

»Okay.« Munroe schwieg eine Weile, wartete, bis alle die Bedeutung der Situation erfasst hatten. »Wenn wirklich niemand von euch dahintersteckt, habe ich zwei Möglichkeiten anzubieten, über die ich mir zum gegenwärtigen Zeitpunkt keine grauen Haare wachsen lassen muss. Aber vielleicht solltet ihr euch darüber im Klaren sein. Möglichkeit Nummer eins: Irgendjemand, mit dem ihr geredet habt, eine Person aus eurer unmittelbaren Umgebung, die weiß, was ihr vorhabt, hat mit jemandem darüber geredet, mit dem sie nicht hätte reden dürfen.«

Sie wartete kurz. Streckte zwei Finger in die Luft: »Möglichkeit Nummer zwei: Die Information, wo Hannah
zu finden ist, wurde euch absichtlich zugespielt, um euch – aus welchen Gründen auch immer – hierherzulocken.«

Die erste Möglichkeit sorgte für etliche tiefe Seufzer rund um den Tisch. Das sprach für eine hohe Wahrscheinlichkeit. Die zweite entlockte allen dreien einen ungläubigen Aufschrei. Also beschäftigte Munroe sich zunächst einmal mit der zweiten Möglichkeit. Sie wandte sich an Logan.

»Du meintest doch, dass Charitys Schwester Maggie sich mit Charity in Verbindung gesetzt hat. Hat sie ihr gesagt, dass Hannah in Buenos Aires ist?«

Logan nickte.

»Lebt Maggie auch in Buenos Aires?«

»Das weiß ich nicht«, erwiderte er. »Ich meine … wir haben über einen langen Zeitraum hinweg sehr viele unserer Kontakte zurate gezogen. Maggie war nur eine unter vielen. Wir wissen oft nicht, wie wir die Leute erreichen können, und versuchen dann alles Mögliche. E-Mail. Netzwerke. Freunde von Freunden. Solche Dinge eben.«

»Aber mit einer so konkreten Information war nicht zu rechnen, oder? Ich weiß, wie Geschwister auf Nachrichten von abtrünnigen Schwestern reagieren.« Munroe deutete ein Nicken in Heidis Richtung an. »Ich nehme mal an, dass ihr nicht ernsthaft geglaubt habt, dass ausgerechnet Charitys Schwester euch so weiterhilft, oder?«

»Das stimmt«, gab Logan zu.

»Wie sieht sie aus? Sieht sie Charity sehr ähnlich?« Logan sagte nichts, als wäre er sich nicht ganz sicher, aber Gideon antwortete an seiner statt. »Nein«, sagte er. »Sie haben nicht denselben Vater.«

»Ein Foto wäre wahrscheinlich zu viel verlangt, oder?«


Nach einer kurzen Pause sagte Gideon: »Maggie ist kleiner als Charity, hat dunkle Haare und asiatische Züge. Ich glaube, ihr Dad ist Halbjapaner.«

Hannahs Adoptivmutter.

Munroe stieß innerlich einen stummen Fluch aus und sagte: »Aber sie hat die gleichen braun-grünen Augen wie Charity.«

Die drei wirkten verunsichert, zuerst, weil ihnen schleierhaft war, woher Munroe das wusste, und dann, weil es ihnen klar wurde.

»Ihr wart die perfekten Werkzeuge«, sagte sie. »Und der einzige Grund, warum ihr zumindest ansatzweise in Hannahs Nähe gekommen seid, ist der, dass ihr das Unerwartete getan habt. Ihr habt einen Weg ins Innere gefunden.«

Logan protestierte als Erster. »Das passt doch nicht zusammen. Selbst wenn Maggie wirklich hier sein sollte, ist es nicht denkbar, dass sie uns tatsächlich helfen wollte? Es muss nicht unbedingt eine Falle sein. Vielleicht wollte sie ihrer Schwester einfach helfen und dazu beitragen, ein paar Dinge, die schiefgelaufen sind, wieder geradezurücken.«

»Wenn Hannah jetzt noch in der Oase wäre, wäre das ein Argument.«

»Aber was sollten sie damit bezwecken?«, hakte Heidi nach. »Warum sollten sie sich bewusst Schwierigkeiten einhandeln? Das ergibt doch keinen Sinn, und wenn es kein Motiv gibt, kann es auch keine Falle sein.«

Munroe wandte sich an Bradford. »Sie ist wirklich gut, Miles. Wenn ich so eine Firma hätte wie du, ich würde ihr sofort einen Job anbieten.« Und dann an Heidi gewandt: »Sag mir doch mal, was normalerweise passiert, wenn in einer Oase ein entführtes Kind entdeckt wird.«


»Zu meiner Zeit hat es staatliche Ermittlungen gegeben, manchmal auch Polizeirazzien in den Oasen.«

»Aber irgendwann legt sich der Staub wieder, die Anklagen werden fallen gelassen, und die Kinder kommen wieder zurück, richtig?«

Heidi nickte.

»Ist es jemals vorgekommen, dass eine Oase infiltriert worden ist, um ein Kind herauszuholen?«

»Nein.«

»Dann wäre es also denkbar, dass sie sich an der Vergangenheit orientiert haben und Hannah deshalb ausquartiert haben, weil sie mit einer Razzia rechnen? Einer Razzia, die sie selbst zu provozieren versuchen?«

Gideon sagte: »Bist du jetzt komplett durchgedreht?«, während Heidi und Logan sie lediglich anstarrten, als hätte sie plötzlich ein Horn mitten auf der Stirn.

Munroe rutschte ein Stück zurück, machte sich zum Aufstehen bereit. »Seht mal«, sagte sie. »Der größte Fehler, den man machen kann, ist der, den Gegner zu unterschätzen. Im Augenblick spielt das für mich keine entscheidende Rolle, aber für euch möglicherweise schon … oder für eure Freunde. Streng analytisch und absolut vorurteilsfrei betrachtet muss man sagen, dass die ERWÄHLTEN einen erheblichen Aufwand betrieben haben, um Hannah versteckt zu halten. Aber jetzt haben sie euch aus heiterem Himmel einen Tipp gegeben und benutzen Hannah als Köder. Sie rechnen damit, dass jemand nach ihr sucht, und dann wollen sie sich mit absolut weißer Weste präsentieren. Gibt es zurzeit irgendwelche Dinge, die ein schlechtes Licht auf die ERWÄHLTEN werfen? Sorgerechtsstreitigkeiten? Negative Fernsehberichte? Irgendetwas in der Art?«


»Schon möglich«, erwiderte Heidi. »Es ist nichts Konkretes, aber nach allem, was ich zuletzt gehört habe, will der PROPHET versuchen, eine breitere Akzeptanz und ein besseres Image für die ERWÄHLTEN zu erreichen. Die Negativschlagzeilen sollen aus der Welt geschafft werden, damit sie sich ausschließlich als eine Kirche unter vielen darstellen können. Aber Leute wie Charity lassen sich nicht so einfach mundtot machen. Solange sie in den Medien präsent sind, wird immer wieder ein schlechtes Licht auf die ERWÄHLTEN fallen. Es könnte schon sein, dass der PROPHET und die örtlichen Führer sich von einer aufsehenerregenden Aktion etwas versprechen, irgendetwas, was die Medien nicht ignorieren können. Vielleicht eine Razzia, die dann als Beweis dafür dient, dass es sich bei den Abtrünnigen nur um einen Haufen Durchgeknallter handelt. Dass wir Lügner sind, die maßlos übertreiben und denen man kein Wort glauben kann. Damit würden sie ziemlich dramatisch unter Beweis stellen, dass sie zu Unrecht verfolgt und verleumdet werden.«

»Na bitte, da hast du dein Motiv«, sagte Munroe.

»Aber warum haben sie uns dann nicht einfach nach Jakarta oder Mumbai oder von mir aus auch nach Asunción gelockt, auf eine völlig falsche Fährte. Warum haben sie uns an den Ort gelotst, wo sie tatsächlich ist?«

Munroe zuckte mit den Schultern. »Vielleicht haben sie ja gedacht, dass ihr mehr wisst, als ihr tatsächlich gewusst habt, und wollten nicht riskieren, dass ihr den Bluff durchschaut. Und außerdem, nach allem, was ich gelesen habe, ist der PROPHET ein narzisstischer Irrer. Müssen seine Entscheidungen überhaupt einen Sinn ergeben?«

Munroe erhob sich, und Bradford folgte ihrem Beispiel. Sie ließ ein Bündel Pesos auf den Tisch fallen.


Heidi sagte: »Warte mal, mehr willst du dazu nicht sagen?«

»Das ist nicht mein Kampf«, erwiderte Munroe. »Ich muss Hannah suchen.«





Kapitel 30

Munroe und Bradford verließen die Kneipe, dicht gefolgt von Logan. Er rief Munroe nach, wollte, dass sie auf ihn wartete. An der nächsten Ecke blieb sie stehen. Außer Atem und sehr aufgeregt kam er an und legte los, ohne sich mit Höflichkeitsfloskeln aufzuhalten.

»Wo haben sie sie hingebracht?«, fragte er.

»Ich weiß es nicht«, entgegnete Munroe. »Als ich gemerkt habe, dass sie nicht mehr da war, habe ich euch sofort angerufen. Für weitere Nachforschungen war bis jetzt noch keine Zeit. Aber ich weiß, bei wem sie ist, und das heißt, dass ich sie finden werde.«

»Ich will die Wahrheit wissen«, sagte er. »Keine Ausflüchte, keine Rücksichtnahme auf meine Gefühle, keine schützenden Halbwahrheiten. Wie schlimm sieht es aus?«

Munroe pustete sich ein paar eingebildete Strähnen aus dem Gesicht, überlegte, ob sie noch einmal in die Kneipe zurückkehren, sich mit ihm zusammensetzen und ihm die Situation in aller Ruhe darlegen sollte. Aber wozu? Das wenige, was sie wusste, reichte höchstens, um ihm noch mehr Angst einzujagen.

»Wir stehen wieder am Anfang«, sagte sie. »Vielleicht nicht gerade am Punkt null, aber auch nicht mehr als drei, vier Schritte weiter. Immerhin habe ich einen konkreten Ansatzpunkt. Ohne auf deine Gefühle Rücksicht zu nehmen: Wir haben es mit einem völlig neuen Gegner zu tun.
Einem Gegner mit scharfen Zähnen. Die ERWÄHLTEN haben sich da ein paar seltsame Gestalten als Unterstützer ins Nest geholt.«

Logan wollte etwas sagen, doch dann hielt er inne, als hätte er den Ernst der Lage soeben in vollem Umfang begriffen. »Was sind das für Leute? Militärs? Polizei? Das wäre nicht das erste Mal.«

»Organisiertes Verbrechen.«

Er presste die Lippen zu einem schmalen Strich zusammen und gab jede vorgespielte Ruhe auf. »Ich könnte dir ein zusätzliches Paar Hände zur Verfügung stellen«, sagte er. »Ein Paar Augen, ein Paar Beine mehr. Ich könnte dir helfen.«

»Nein«, entgegnete Munroe. Sie verschränkte die Arme. An diesem Punkt gab es keine Diskussion, keine Argumente, keine Debatten. Ein einfaches Nein musste genügen.

»Michael, bitte«, sagte er. »Ich bringe ja nicht nur ein starkes persönliches Interesse mit. Wir haben so was schließlich schon ein Dutzend Mal gemeinsam durchgezogen. Ich kann dir wirklich helfen, und das weißt du auch … schließlich mache ich so was nicht zum ersten Mal.«

Sie legte ihm die Hände auf die Schultern und hielt ihn auf Armeslänge fest. So standen sie sich Auge in Auge gegenüber. »Du wärst mir auf jeden Fall eine Hilfe«, sagte sie. »Keine Frage. Kein Zweifel. Und unter sämtlichen anderen denkbaren Umständen würden wir diese Geschichte gemeinsam angehen. Aber dieses Mal nicht. Ich kann nicht. Es ist zu persönlich, für dich genauso wie für mich.« Sie unterbrach sich und suchte nach Worten, um den stechenden Schmerz zu erklären, der sie jedes Mal im Schlaf überfiel.

»Ich brauche dich lebend«, sagte sie. »Ich will dich auf
keinen Fall verlieren, aber was noch schwerer wiegt, Logan: Ich kann nicht zulassen, dass dein Blut an meinen Händen klebt.«

Erneut machte sie eine kurze Pause, dann wiederholte sie beinahe flüsternd: »Ich kann nicht.«

Sie räusperte sich und fuhr deutlich lauter fort: »Wenn ich dich mit ins Boot nehme, würde ich automatisch anfangen, mich um deine Sicherheit zu sorgen. Ich wäre abgelenkt, obwohl ich mich im Augenblick voll und ganz auf eine einzige Sache zu konzentrieren habe. Deshalb musst du dich so weit wie nur möglich von diesem Projekt fernhalten, in deinem eigenen Interesse, in Hannahs Interesse und in meinem Interesse.«

Logan trat einen Schritt zurück. Er wirkte enttäuscht und resigniert. »Okay«, sagte er. Dann wandte er sich zu Bradford, richtete den ausgestreckten Zeigefinger auf dessen Brust und sagte: »Falls ihr irgendetwas zustößt, dann gilt das, was sie eben gesagt hat, nicht mehr. Ich bin die Verstärkung. Dann verständigst du mich sofort, ist das klar, verdammt noch mal?«

»Mir wird nichts zustoßen«, sagte Munroe und schob Bradford in Richtung Straße, bevor die beiden Alphatiere sich gegenseitig zerfleischen konnten.

 



Sie würde Hannah suchen, und sie würde Hannah finden, aber möglicherweise musste sie dabei die eine oder andere Kniescheibe zertrümmern. Die Autokennzeichen führten zu Wohnadressen, die Wohnadressen zu Menschen und wo Menschen wohnten, ließen sich Informationen besorgen, zur Not auch mit Hilfe von Gewalt. Im Idealfall würde es jedoch nicht so weit kommen. Wenn alles so lief, wie es der Notfallplan vorsah, würden die Wanzen, die überall in der
Oase verteilt waren, etwas aufschnappen, was in die richtige Richtung wies.

Aber bis jetzt waren sie vom Idealfall weit entfernt, und die Dinge waren alles andere als planmäßig gelaufen.

In ihrem Hotelzimmer angekommen ging Munroe ohne Umschweife zum Schreibtisch. Sie war ein Raubtier auf der Jagd, gierte nach Blut. Mit dem Rücken zu Bradford sagte sie: »Sieh zu, dass du ein bisschen Schlaf bekommst. Den wirst du brauchen.«

Sie benahm sich schroff und abweisend, was er nach der Fürsorge und der Emotionalität, die sie Logan gegenüber an den Tag gelegt hatte, vermutlich als verletzend empfand. Aber damit musste er klarkommen. Die liebevolleren, zarteren Momente mussten vorerst warten. Bradford würde ihr nicht widersprechen, nicht nur, weil sie recht hatte und er tatsächlich etwas Schlaf gebrauchen konnte, sondern weil er im Augenblick ohnehin nichts weiter tun konnte. Es war zwei Uhr morgens, und seine Kontaktleute lagen alle im Bett. Sie hingegen brauchte jetzt Ruhe und Zeit, um sich das Material anzuhören, das die Abhörgeräte in den letzten Tagen übertragen hatten.

Hinter ihr raschelten die Bettdecken, dann war es still. Bradford hatte sich hingelegt. Er knipste die Nachttischlampe aus. Der Computerbildschirm tauchte das Zimmer in einen bläulichen Schimmer.

Das Zeitfenster, das ihr zur Verfügung stand, war schmal, aber Munroe würde – musste – in diesen Stunden der Dunkelheit finden, was sie brauchte. Entweder das oder die Kniescheibe. Sie setzte das Headset auf und blendete den Rest der Welt aus, vollkommen konzentriert, so, wie sie es nur während eines Auftrags schaffte.

Im Lauf der letzten beiden Tage waren aus den drei Oasen
Tonaufnahmen in einer Gesamtlänge von achtundzwanzig Stunden eingegangen. Das war eine Menge Material, aber längst nicht mehr so viel wie ursprünglich. Bradford hatte die ausgedehnten Phasen der Stille und alles unverständliche Geplapper bereits herausgeschnitten.

Der größte Teil stammte aus der Ranch. Das war gut, weil dadurch die Chancen auf eine entscheidende Information stiegen. Weniger gut war, dass es unter Umständen sehr lange dauern würde, diese Information zu finden.

Als Erstes nahm sie sich die beiden Stunden aus der Oase Nummer drei vor, der kleinsten und nächstgelegenen Kommune. Dort war nur ein einziger Übertragungskanal aktiviert. Sie rechnete nicht damit, etwas Hilfreiches zu finden, und wollte diesen Teil so schnell wie möglich hinter sich bringen. Sie stellte die Software so ein, dass die Aufnahmen leicht verzerrt, aber in deutlich höherer Geschwindigkeit abgespielt wurden, schloss die Augen und drückte die Starttaste.

Wie eine akustische Voyeurin erhielt sie nun einen Einblick in das Leben der Belauschten. Die Momentaufnahmen fügten sich im Verlauf einer Stunde zu einem Bild zusammen, das ihre Vermutung bestätigte. Es war nichts von Wert dabei.

Damit blieben noch sechsundzwanzig Stunden. Acht davon stammten aus der Oase Nummer eins. Sie ging davon aus, dass dort genauso wenig zu finden war wie in dem soeben Gehörten. Daher wandte sie sich zunächst den Aufnahmen aus der Ranch zu.

Sie atmete kurz durch und nahm das Headset ab, fand Trost in der Dunkelheit des Zimmers und in Bradfords regelmäßigen Atemzügen. Sie wartete, lauschte, ließ sich in einen Kokon der Stille sinken, versuchte, jeden Gedanken
aus ihrem Kopf zu verbannen, und wandte sich dann wieder dem Headset und den Stimmen zu.

Die Übertragungen aus der Ranch stammten von sechs Abhörsendern, die von ihr selbst oder Bradford angebracht worden waren. Sie fing mit dem naheliegendsten an, mit der Wanze im Treppenhaus, hörte Geschwafel und Gruppengespräche, schnappte spanische und englische Satzfetzen und gelegentlich auch ein paar Sätze auf Finnisch oder Deutsch auf. Die Zeit verging.

Als Nächstes nahm sie sich das Mädchenzimmer vor, dann das Wohnzimmer. Schließlich wollte sie die Aufnahmen des Mikrofons, das die geringste Datenmenge übertragen hatte, abarbeiten, und dabei entdeckte sie dann den ersten Hinweis. Ironischerweise stammte er aus der Wanze, die Bradford in der Wandsteckdose des Jungen-Badezimmers versteckt hatte.

Sie hörte Stimmen und erkannte weniger am Tonfall oder am Akzent als vielmehr an dem, was gesagt wurde, dass sich da keine jugendlichen Oasebewohner mehr unterhielten. Das waren die Besucher mit den Limousinen. Munroe stellte die Software auf normale Geschwindigkeit.

Das Gespräch hatte im Flur stattgefunden und war daher nicht besonders gut zu verstehen, aber es wurde deutlich, dass es um Hannah ging. Die Gesprächspartner schienen bereits zuvor Einigkeit erzielt zu haben und bestätigten sich soeben noch einmal, dass das Mädchen zusammen mit einer Wächterin für unbestimmte Zeit die Oase verlassen sollte. Allerdings gab es keinen Hinweis darauf, wohin die Reise gehen sollte, und dann war das Gespräch auch schon zu Ende.

Der einzige andere halbwegs brauchbare Hinweis stammte aus der Küche, zu einem Zeitpunkt, als Munroe
gerade nicht da gewesen war. Morningstar und Hannah redeten über das Kofferpacken und über einen längeren Aufenthalt, aber als Hannah sich erkundigte, wie lange sie wegbleiben würde, bekam sie keine Antwort. Das Warum wurde gar nicht angesprochen, aber das war für Hannah höchstwahrscheinlich ohnehin kein Thema.

Munroe legte das Headset auf den Schreibtisch und registrierte erst jetzt, dass die Lichtverhältnisse sich geändert hatten. Sanfte Sonnenstrahlen krochen zu den Vorhängen herein und verkündeten den Tagesanbruch. Sie drehte sich um. Bradford lag auf dem Bett, hatte die Arme hinter dem Kopf verschränkt und beobachtete sie.

»Wie lange bist du schon wach?«, fragte sie.

»Seit einer halben Stunde.«

»Hast du Hunger?«

»Wie ein Wolf.«

Sie suchten ein Café in ihrer Straße auf und nahmen Kaffee und Croissants zum Frühstück, während die Sonne zum Fenster hereinschien. Die Wärme verbreitete eine gemütliche Trägheit.

»Wie gut ist denn der Kerl, den du an der Hand hast?«, fragte Munroe.

»Kerle«, entgegnete Bradford. »Plural. Es ist schon eine Weile her, dass wir das letzte Mal zusammengearbeitet haben, aber damals waren sie absolut zuverlässig.«

»Haben sie gute Beziehungen?«

»Davon gehe ich aus.«

»Ich habe eine Spur«, sagte sie. »Nicht viel, aber immerhin etwas. Ich selbst könnte jedenfalls etwas damit anfangen, aber ich habe einfach nicht die Zeit, mich damit herumzuschlagen. Wenn deine Leute etwas taugen, geht es schneller, wenn sie das erledigen.«


»Wie sieht die Spur denn aus?«

»Hotels.«

»Hotels?« Seine Stimme klang erstaunt.

Sie nickte. »Hotels. Bed-and-Breakfasts. Pensionen. Jugendherbergen. Alles, wo man innerhalb der Stadtgrenzen übernachten kann.«

»Das ist aber ein ziemlich weit gespanntes Netz.«

Sie zuckte mit den Achseln. »Kann sein, kann aber auch nicht sein. Vielleicht besitzen sie eines, vielleicht auch drei Dutzend. Besser jedenfalls, als komplett ohne Netz zu fischen. Ich würde es gerne einfach mal auswerfen. Mal sehen, vielleicht ziehen wir ja etwas an Land.«

»Dürfte eigentlich kein Problem sein.«

»Wie lange wird es dauern, bis wir eine Rückmeldung bekommen?«

»Das weiß ich nicht«, sagte er. »Aber ich kann dafür sorgen, dass sie sich beeilen. Und was hast du vor? Gehst du wieder auf die Ranch?«

»Ich muss unbedingt erst einmal schlafen«, sagte sie. »Ich werde langsam unaufmerksam und unkonzentriert. Aber wenn unsere Gegner nur halb so üble Gestalten sind wie du sagst, muss ich absolut in Hochform sein. Ich kann die Dosis so bemessen, dass ich acht Stunden weg bin – und du hast Zeit zu arbeiten, ohne dir ständig Sorgen um mich zu machen.«

Er verzog das Gesicht.

»Ich habe seit über einer Woche nichts mehr genommen, Miles. Nach einem Mal werde ich nicht gleich süchtig. Du hast die Wahl: Entweder das, oder du verlierst einen ganzen Arbeitstag und riskierst gleichzeitig, dass ich wieder einmal versuche, dich umzubringen.«

»Mit dem Risiko könnte ich leben.«


»Geh arbeiten«, sagte sie. »Und ich gehe schlafen.«

Er gab keine Antwort, daher stand sie auf. Schweigend kehrten sie ins Hotel zurück. Im Zimmer angekommen ging sie zu der Tasche, die zusammengeknüllt am Fußende ihres Bettes lag. Ihr war durchaus bewusst, dass Bradford die Flaschen liebend gerne weggeworfen hätte, solange sie nicht da war, aber genauso klar war ihr auch, dass er das niemals wirklich getan hätte. Sie zog den Reißverschluss auf und durchwühlte die Tasche.

Als sie gefunden hatte, wonach sie suchte, nahm sie eine Flasche und riss das Siegel auf, setzte sie an die Lippen und nahm einen Schluck. Sie erwiderte seinen starren Blick mit einer Spur Trotz und wischte sich einen Rest Sirup aus dem Mundwinkel. »Einen Tag«, sagte sie.

 



Wie eine süße Versuchung rann der kodeinhaltige Trank durch ihre Kehle. Nicht annähernd so stark oder so süchtig machend wie Hydrocodon oder Morphin, aber trotzdem. Er verfehlte seine Wirkung nicht. Das Opiat brachte Wärme mit sich und außerdem eine sehr willkommene Erleichterung – kein Druck mehr, kein Schmerz und keine Verantwortung, keine Gefühle mehr. Es war ein Rausch, vergleichbar dem Adrenalin, nur dass er die entgegengesetzte Wirkung hatte und sie beruhigte. Wenn Bradford auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hätte, wie viel Kraft Munroe aufbringen musste, um nicht ihr gesamtes Leben in diesem seligen Zustand zu verbringen, er hätte versucht, sie daran zu hindern, hätte vielleicht sogar versucht, ihr die Flaschen gewaltsam abzunehmen.

Aber er hatte es nicht getan. Und jetzt lag sie lächelnd im Bett, schloss die Augen und ließ sich in die Ekstase des Vergessens fallen.


 



Sie wachte auf, weil Bradford ihre Schulter berührte. Vielleicht auch mehr als nur berührte. Möglicherweise hatte er schon eine Weile daran gerüttelt. Langsam, wie durch einen Schleier, erwachte ihr Bewusstsein, aber die einzige Reaktion, zu der sie in der Lage war, war ein betrunkenes Lächeln. Sie drehte sich auf den Rücken, immer noch lächelnd, immer noch vollkommen benebelt.

Als sie seinen besorgten Gesichtsausdruck sah, musste sie lachen. Sie strich ihm mit dem Finger über die Wange und sagte: »Wie läuft’s?«

»Ich glaube, ich habe gefunden, was du suchst«, erwiderte er.

Sie nickte und presste die Lippen aufeinander, um sich ein Lachen zu verkneifen.

»Vielleicht besorge ich dir erst mal einen Kaffee«, sagte er. »Und eine kräftige Mahlzeit.«

»Bin gleich so weit, muss bloß noch die Nachwirkungen loswerden. Wie lange war ich weg?«

»Fünf Stunden.«

»Da habe ich wohl eine hohe Dosis genommen«, sagte sie, schloss die Augen und wehrte sich gegen den Drang, sich wieder in die Dunkelheit zurückgleiten zu lassen. »Schieß los. Ich bin zwar noch nicht bei hundert Prozent, aber mein Gehirn funktioniert. Nur mein Humordefizit ist anscheinend ziemlich gestört.« Auf sein Schweigen hin begann sie zu kichern und brach schließlich in Gelächter aus.

Bradford seufzte. »Also gut. Die Cárcan-Familie hat ihr Geld in etliche Hotels in der Stadt investiert. Die meisten haben eine mittlere Größe und liegen ein wenig über dem Standard der üblichen Discount-Hotels. Aber alle gehören irgendwelchen Firmen oder Gesellschaften, kein einziges ist in Privatbesitz, alles absolut legal. Abgesehen von drei
kleineren Häusern, die einem der Söhne gehören – so etwas wie ein kleines Privatprojekt, könnte man sagen.«

Munroe kratzte sich mit immer noch geschlossenen Augen am Nacken. »Hört sich so an, als wäre das ein guter Ausgangspunkt«, sagte sie. »Wir müssen alle drei Häuser überwachen … irgendwas installieren, damit wir rauskriegen, ob die Richtung stimmt … ob sie dort irgendwo ist.«

»Schlaf weiter«, sagte er. »Ich habe da ein paar Ideen. Ich sage dir Bescheid, sobald ich etwas Konkretes weiß.«

 



Es war dunkel, als der Nebel sich langsam lichtete. Munroe hatte geschlafen, und jetzt war sie wach. Einfach so. Licht aus, Licht an. Bradford war immer noch weg, genau wie sein Handy. Sie ging davon aus, dass er es mitgenommen hatte. Dann griff sie nach ihrer Armbanduhr. Es war sieben Uhr abends. Sie rechnete nach und schätzte, dass es ungefähr drei Uhr nachmittags gewesen sein musste, als er sie aufgeweckt hatte. Also war er seit vier Stunden weg. Zu lange, um nur kurz irgendwo vorbeizufahren.

Sie stellte sich unter die Dusche und drehte das kalte Wasser voll auf. Der Schock brachte sie schlagartig ins Reich der Lebenden zurück und spülte die letzten Erinnerungen an den Inhalt der Flasche mit sich fort.

Als sie ins Zimmer zurückkam, war Bradford noch immer nicht zu sehen.

Sie zog sich an, schlüpfte in die Kleider einer Kundschafterin, die in der Nacht, in dunklen Gassen, zu Hause war. Die Sachen fühlten sich gut an, wie eine zweite Haut, genau das Richtige, um Mauern zu erklimmen, auf Fenstersimsen zu balancieren und sich durch Hohlräume zu zwängen. Nicht zu vergleichen mit den schicken femininen Kleidern der vergangenen Tage.


Und immer noch kein Lebenszeichen von Bradford. Sie brauchte ihn nicht für den nächsten Schritt. Die Informationen, die er während ihres Schlafs gesammelt hatte, lagen auf dem Schreibtisch. Seine Notizen waren deutlich lesbar und offensichtlich ebenso für sie wie für ihn selbst bestimmt. Sie konnte losziehen und sich auf eigene Faust die benötigten Informationen besorgen. Im schlimmsten Fall würde sie Bradfords Bemühungen Schritt für Schritt nachvollziehen, aber trotzdem … sie fühlte sich einfach unwohl, solange sie nicht wusste, wo er war oder was er seit seinem Weggang gemacht hatte.

Munroe stellte sich vor den Spiegel, Auge in Auge mit sich selbst, und spielte das, was vor ihr lag, in Gedanken durch. Sie würde Hannah finden und mit sich nehmen, so oder so. Mit oder ohne Auskundschafterei, mit oder ohne Bradford, allein oder gemeinsam, sie würde das Mädchen ausfindig machen. Und sollte sie noch einmal zur Ranch zurückkehren, dann nicht als Gast.

Sie griff in ein Seitenfach ihrer Reisetasche und holte eine ihrer Neuerwerbungen heraus, wickelte das Kabel ab, ließ den Plastikschutz einrasten und schaltete das Gerät ein. Mit dem Kopf über dem Waschbecken beseitigte sie die letzten Überbleibsel ihrer Weiblichkeit. Dank jahrelanger Übung starrte ihr kurze Zeit später ein junger Mann mit militärischem Kurzhaarschnitt aus dem Spiegel entgegen. Er lächelte böse.

Sie machte alles sauber und packte den Haartrimmer weg. Immer noch kein Bradford in Sicht.

Munroe vertraute seinem Urteil, seinem Überlebensinstinkt, und ging davon aus, dass er seine warnenden Worte in Bezug auf die Cárcan-Familie auch selbst ernst nahm. Er würde vorsichtig sein. Sie sah auf ihre Armbanduhr. Eigentlich
hätte er längst wieder da sein müssen, aber für die Stadt und ihre Bewohner war es immer noch relativ früh.

Munroe seufzte und kehrte an den Schreibtisch zurück. So merkwürdig es war, dass ein anderer jetzt ihre Rolle eingenommen hatte, sie würde Bradford seine Arbeit machen lassen. Wenn er am frühen Morgen immer noch nicht zurück war, würde sie ihn auf dem Handy anrufen. Und wenn sie ihn nicht erreichen konnte, würde sie sich alleine auf den Weg machen. In der Zwischenzeit waren da immer noch die letzten Audiodateien aus den Oasen.





Kapitel 31

Die Uhr zeigte nach Mitternacht, als Munroe sich schließlich die letzten von vielen nutzlosen Konversationsschnipseln anhörte. Da endlich trat Bradford zur Tür herein.

Munroe drehte sich zu ihm um und legte sich bereits die ersten Vorwürfe zurecht. Dann erst nahm sie ihn wahr. Sie stutzte und musste ein Lachen unterdrücken.

»Wo zum Teufel bist du gewesen?«, sagte sie und lächelte dabei.

Er hatte sich in alte, zerlumpte Fetzen gehüllt und sah aus wie jemand, der die letzten vier Monate kreuz und quer durch den Kontinent getrampt war. Seine Stiefel waren löchrig und durchgelaufen, und über seiner Schulter hing ein kleiner Rucksack. Das war nicht der Bradford, der am Nachmittag dieses Zimmer verlassen hatte.

»Im Kreis der Erniedrigten und Verwahrlosten«, erwiderte er. Er streifte den Rucksack ab und hielt ihn weit von sich, als wäre er giftig. Dann ließ er ihn auf den Fußboden fallen. »Es gab einfach keine Möglichkeit, dich anzurufen. Ich bin froh, dass du auf mich gewartet hast. Hoffentlich hast du dir keine Sorgen gemacht.«

Munroe deutete mit einem Kopfnicken auf seine Aufmachung. »Schieß los«, sagte sie.

»Wir sind drin«, erwiderte er.

»Du hast sie gefunden?«

Bradford zuckte mit den Schultern und setzte ein angeberisches
Grinsen auf. Munroe gönnte ihm diesen Moment. Sie stand auf, setzte sich als dankbares Publikum auf die Bettkante und bedeutete ihm weiterzumachen.

»Wir wollten ja drei Hotels ein bisschen genauer unter die Lupe nehmen. Zwei davon sind stinknormale, durchschnittliche Unterkünfte«, sagte er. »Nicht viel los. Ruhig. Leer. Sauber. Und irgendwelche Mafia-Typen habe ich dort auch nicht gesehen. Aber wenn ich ein hohes Tier in der Cárcan-Familie wäre und meinen Freunden zuliebe ein Mädchen wie Hannah verstecken wollte, würde ich mich schon fragen, was diese Freunde eigentlich vorhaben. Deshalb würde ich sie irgendwo unterbringen, wo ich sie im Blick behalten kann. Und damit wären wir bei der dritten Unterkunft.

Dort sieht es ein bisschen anders aus. Das Haus hat drei Stockwerke und grenzt an eine ziemlich düstere Gegend. Anscheinend passen viele der Gäste dort nicht ins übliche Schema des durchreisenden Touristen. Es heißt, dass die Cárcan-Familie dort ihre Kurzzeitangestellten unterbringt. Du weißt schon, Leute, die nur für einen speziellen Auftrag in der Stadt sind, um dann wieder zu verschwinden? Und genau so was haben wir doch gesucht.

Aber egal, welchen Zweck der Laden hat, er nimmt auch normale Gäste auf. Ich dachte mir, am einfachsten wäre es, wenn ich mir ganz normal dort ein Zimmer nehme. Allerdings war ich dafür nicht angemessen gekleidet. Ein paar Querstraßen weiter habe ich einen jungen Typen getroffen, der liebend gern Kleider und Schuhe mit mir getauscht hat. Für das Gepäck musste ich aber extra bezahlen.« Er schüttelte theatralisch den Kopf und strich mit dem Finger über seinen ausgefransten Hemdkragen. »Ich habe mir die Suiten der Cárcan-Familie angesehen. Das Haus ist ein
heruntergekommener Schuppen, aber die Zimmer sind sauber, und die Türen schließen gut. Im Erdgeschoss gibt es einen kleinen Speisesaal. Metalltische, Klappstühle, lauwarmer Kaffee und Lokal-Fernsehen. Du kennst das, nehme ich an. Ich habe mich eine Weile dort herumgetrieben, bis ich irgendwann ein paar neue Freunde gewonnen habe, und zwar mit Hilfe meines guten alten Reiseführers.«

Munroe zog eine Augenbraue in die Höhe. Und?

»Hannah ist wirklich eine ausgesprochen hübsche junge Dame«, sagte er. »Sieht aus wie eine Miniaturausgabe von Logan. Aber die Frau, die sie begleitet …« Bradford verzog das Gesicht und schüttelte den Kopf.

Munroe ließ keinerlei Gefühlsregung erkennen. In sachlichem Tonfall sagte sie: »Du hast die Zielperson lokalisiert?«

»Ich erwarte keine Dankbarkeit«, erwiderte er. »Aber, ja, die Zielperson ist lokalisiert.« Er unterbrach sich kurz. »Und deine neue Frisur … ein Traum.«

Munroe grinste und erhob sich, ohne ihn aus den Augen zu lassen. Langsam und träge ging sie auf Bradford zu. Er stand regungslos da, folgte jeder ihrer Bewegungen, bis sie dicht bei ihm stand, den Mund an seinem Ohr. Beinahe berührten ihre Lippen seine Haut.

»Gar nicht schlecht für einen einzigen Abend«, flüsterte sie.

Bradfords Nackenhaare standen senkrecht. Munroe ging weiter, an ihm vorbei, und er drehte sich um und folgte ihr, hypnotisiert wie ein Reh im Scheinwerferlicht.

Sie lehnte sich mit dem Rücken an die Wand und sagte: »Wenn das da so eine raue Gegend ist, wundert es mich schon, dass zwei Frauen sich so spät in der Nacht noch auf ein Gespräch mit einem fremden Mann einlassen.«


»Sie hatten allen Grund, sich sicher zu fühlen.«

»Aber nicht, weil du so ein toller Typ bist, nehme ich an.«

Bradford schüttelte den Kopf.

»Nun erzähl schon«, sagte sie.

 



Im Hotel hatte Bradford zunächst einmal eine Skizze des Grundrisses angefertigt. Später dann, bei einem Tischgespräch, das sich zuerst um das Land Argentinien und anschließend um Religion gedreht hatte, war es ihm gelungen, Hannahs Zimmernummer zu bekommen.

Auf einem Blatt Papier zeichnete Bradford die Zugänge, die toten Winkel und die problematischen Stellen auf. Hannah wohnte im zweiten Stock. Um dorthin zu gelangen, musste man durch den Haupteingang, am Empfangstresen vorbei und dann die Treppe hinauf, die sich am hinteren Ende des winzigen Foyers nach oben wand. Es gab weder Fahrstühle noch Feuerleitern noch Notausgänge. Nicht in diesem Teil der Stadt, schon gar nicht in diesem Gebäude.

Die Portiers verstanden sich eher als Wächter und weniger als dienstbeflissenes Personal. Bei jedem Schichtwechsel kam ein neuer Mann, der genauso grobschlächtig aussah wie sein Vorgänger. Sie hatten Waffen hinter dem Tresen und bemühten sich nicht einmal ansatzweise um Diskretion. Überwachungskameras gab es nicht, aber dafür streiften zwei Männer der Cárcan-Familie abwechselnd rund um die Uhr durch die Flure und passten auf. Sie machten einen gelassenen, aber durchaus aufmerksamen Eindruck. Offensichtlich reichten diese Maßnahmen aus, um Penner und anderes Gesindel fernzuhalten. Die Kleinkriminellen blieben jedenfalls brav draußen.


In den oberen beiden Stockwerken zweigten jeweils zwei kurze Flure links und rechts vom Treppenhaus ab. In jedem Flur befanden sich acht Zimmer, vier rechts und vier links, also insgesamt sechzehn Zimmer pro Stockwerk. Hannah war in einem Zimmer am Ende eines Flurs im zweiten Stock untergebracht. Dort wohnten außer ihr nur Cárcan-Leute, aber Bradford war der Ansicht, dass sie nur versteckt, aber nicht extra bewacht wurde.

Beim Hineingehen unbemerkt am Empfangstresen vorbeizuschlüpfen, war überhaupt kein Problem. Das Hotel jedoch mit einem betäubten Mädchen über der Schulter wieder zu verlassen, das zufälligerweise auch noch persönlicher Gast des Hotelbesitzers und der Cárcan-Familie war, das stand auf einem ganz anderen Blatt. Auf der Ranch wäre eine Entführung mitten in der Nacht, wenn alle schliefen, sehr viel einfacher gewesen, aber andererseits … eine Geiselbefreiung wäre deutlich schwieriger gewesen als das, was sie jetzt vorhatten.

Es war ein Glücksfall, dass sie sie so schnell gefunden hatten. Munroe wollte auf keinen Fall noch länger warten. Allerdings … sie war eine Informationsbeschafferin, eine Spionin. In ihrer Welt waren Unsichtbarkeit und Klugheit mehr wert als Pistolen und eingetretene Türen. Daher wäre es vielleicht klüger gewesen, noch mehr in Erfahrung zu bringen, ein Gefühl für das Umfeld und ihre konkrete Aufgabe zu entwickeln. So präzise Bradfords Beobachtungen auch sein mochten, sie konnten niemals ein vollständiger Ersatz für ihre eigenen sein.

Aber in diesem Stadium war ihr das alles egal.

Es ließ sich unmöglich abschätzen, wie lange Hannah in diesem Hotel festgehalten werden würde, und die Cárcan-Familie hatte mit Sicherheit zahlreiche weitere Verstecke
zu bieten, falls die ERWÄHLTEN unruhig werden sollten. Hinzu kam, dass Munroe sich gut vorstellen konnte, was Männer wie die, die sie im Foyer der Ranch getroffen hatte, mit einem jungen Mädchen wie Hannah anstellen würden. Und an diesem Ort war Hannah geradezu umzingelt von ebensolchen Männern.

Sie hatte keine Lust mehr, nett und freundlich zu sein, hatte keine Geduld mehr, um eventuelle Kollateralschäden zu vermeiden. Dieses Mal war alles möglich. Sie würde hineinstürmen, sich das Mädchen schnappen und so schnell wie möglich wieder verschwinden.

Sie brauchte Raúl nur ein dickes Bündel Geldscheine in die Hand zu drücken, dann überließ der Taxifahrer ihr bereitwillig seinen Wagen für die Nacht – vielleicht sogar für immer. Bradford saß am Steuer und manövrierte wie ein Einheimischer durch das selbstmörderische Chaos des Stadtverkehrs von Buenos Aires, während Munroe ihm im Peugeot folgte.

Auf einem Parkplatz einen knappen Kilometer von dem Cárcan-Hotel entfernt hielten sie an. Hier waren die Straßen noch gut beleuchtet, und sie konnten davon ausgehen, dass der Wagen die hoffentlich kurze Zeit ihrer Abwesenheit unbeschadet überstehen würde.

Munroe stieg aus. Sie nahm eine fast leere Reisetasche vom Beifahrersitz, warf sie auf die Rückbank des Taxis und verriegelte den Peugeot mit der Fernbedienung. Dann setzte sie sich neben Bradford auf den Beifahrersitz, reichte ihm die Autoschlüssel, und sie fuhren schweigend weiter.

Das Haus stand eingezwängt wischen zwei anderen in einer zweispurigen Straße. Auf dem Bürgersteig wimmelte es von Fußgängern. Überall entlang der Straße befanden sich einfache Restaurants, Schneider, Reparaturwerkstätten,
Secondhandläden, die allesamt geschlossen hatten. Geöffnet hatten nur die vielen Bars und Kneipen, aus denen Licht und Lärm und Rauch auf die dunklen Bürgersteige drang.

Im Gegensatz dazu war das Hotel zwar nur schwach erleuchtet, aber ruhig, ein Hort der Ordnung inmitten des Durcheinanders.

Bradford hielt einen halben Straßenzug vor dem Eingang an. Munroe schlang sich die Tasche über die Schulter und stieg aus.

»Zehn Minuten«, sagte Bradford. Sie nickte.

Sie hatte zwei Messer und eine Bersa Thunder 9 dabei, eine von mehreren Schusswaffen, die Bradford in der Zwischenzeit in Buenos Aires aufgetrieben hatte. Angesichts der Inhaber und der Kundschaft dieses Hotels wäre es Wahnsinn gewesen, unbewaffnet herzukommen. Aber wenn alles nach Plan lief, würde sie die Waffen nicht brauchen.

Das winzige Foyer sah genauso aus wie erwartet. Links befand sich die offene Tür zum Speisesaal, und schon nach wenigen Schritten stand sie vor dem Empfangstresen. Der Portier war mindestens eins zweiundneunzig groß und ungefähr halb so breit. Er benahm sich freundlich und respektvoll und behandelte sie mit der Höflichkeit, die man erwarten konnte. Sie füllte das Formular aus, und er gab ihr den Zimmerschlüssel, ein altmodisches Ding, das an einem zehn Zentimeter langen Holzstück befestigt war.

Das Zimmer entsprach exakt Bradfords Beschreibung: spartanisch eingerichtet, winzig und ironischerweise im ersten Stock direkt unter Hannahs Zimmer gelegen. Munroe stellte sich ans Fenster und blickte in die Gasse auf der Rückseite des Hotels, aber nur so lange, bis sie die Umrisse des Taxis in der Dunkelheit entdeckt hatte.

Um Hannah aus dem zweiten Stock wegzuschaffen, benötigten
sie eigentlich verschiedene Dinge, die sie nicht hatten. Aber die Beschaffung hätte zu lange gedauert. Also würde das Ganze, wie so oft bei einem Auftrag, der sekundenschnelle Entscheidungen und großes Improvisationstalent erforderte, aus dem Stegreif und ohne große Planungen ablaufen. Sie mussten sich eben mit dem begnügen, was da war.

Munroe stellte die Reisetasche auf den Fußboden, warf die Bettdecken beiseite, zog beide Laken ab und knotete sie an den Ecken zusammen. Sorgfältig überprüfte sie die Festigkeit der Knoten und stopfte das Knäuel anschließend in ihre Tasche.

Sie schloss ihre Tür von außen ab, ging zum Ende des Flurs und klopfte den vereinbarten Rhythmus an Bradfords Tür.

Er machte auf, und sie trat ein.

Auch er hatte seine Decke auf den Boden geworfen und die Laken zusammengeknotet. Sie überprüfte seine Knoten und sagte: »Nichts für ungut.« Achselzuckend nahm er sich im Gegenzug ihre Laken vor. Munroe verband die beiden Stücke miteinander, und dann legten sie alles zusammen, schnell und gewissenhaft. Als sie fertig waren, packte sie das Ergebnis ihrer Bemühungen wieder zurück in die Tasche.

Sie traten gemeinsam hinaus auf den Flur und lauschten auf die Schritte der Patrouille. Schließlich hörten sie den Mann unten im Erdgeschoss. Bradford ging die Treppe hinunter und Munroe hinauf in den zweiten Stock.

Sie hatte dort absolut nichts zu suchen und schon gar nicht vor Hannahs Tür, aber Bradford würde ihr mit seinem mangelhaften Spanisch und den nötigen Fragen ausreichend Zeit verschaffen.

Das Türschloss war alt und primitiv, und es gab weder
Riegel noch Kette, um die Tür von innen zu sichern. Daher dauerte es nur einen Augenblick, bis Munroe in dem dunklen Zimmer stand. Sie schloss von innen wieder ab.

Der Verschluss klickte leise. Sie selbst oder Bradford oder Logan hätten dieses Klicken mit Sicherheit gehört, aber die beiden, die hier schliefen, waren nicht kriegserprobt. Um drei Uhr morgens bekamen sie von der Welt nichts mehr mit.

Munroe blieb stehen, bis sie sich an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatte, stellte die Reisetasche auf den Boden und holte ein Fläschchen und ein Tuch aus dem Seitenfach.

Im Bett dicht bei der Tür lag die Frau, über die Bradford die Nase gerümpft hatte. Munroe hatte sie im Speisesaal der Oase gesehen, als eine der wenigen, die keine Kinder um sich gehabt hatten. Sie war Anfang fünfzig – vielleicht auch ein bisschen jünger –, aber die Jahre und das armselige Leben waren ihr nicht gut bekommen.

Munroe befeuchtete das Tuch und presste es auf Mund und Nase der Frau. Sie schlug die Augen auf, geriet für einen Moment in Panik und klappte die Augen wieder zu.

Hannah lag auf einem Feldbett, das kaum in den schmalen Spalt zwischen Bett und Fenster passte.

Munroe blieb einen Augenblick vor Logans selig schlummernder Tochter stehen. Dann kniete sie sich hin, legte dem Mädchen das Tuch aufs Gesicht und sah, wie auch sie kurz und mit flatternden Lidern die Augen öffnete, sah den gleichen Schrecken darin aufblitzen, bevor sie zurück ins Vergessen sank.

Nachdem beide bewusstlos waren, schob Munroe die namenlose Frau vom Bett und legte sie auf den Boden. Sie riss die Laken von der Matratze und verlängerte damit das Seil, das sie zusammen mit Bradford geknüpft hatte.


Hannah war deutlich leichter als die Frau, daher ließ Munroe sie auf dem Bett liegen und knotete einfach die vier Ecken ihres Lakens zusammen. Dasselbe machte sie auch mit dem zweiten Laken, nur für den unwahrscheinlichen Fall, dass die ersten Knoten sich lösen sollten.

Das Fenster war schmal, und der untere Rand befand sich auf Hüfthöhe. Munroe rüttelte daran, aber es dauerte eine Weile, bis es sich schließlich unter lautem Knirschen in Bewegung setzte. Munroe hielt inne und lauschte in die Nacht. Erwartete eine Reaktion. Hörte nichts. Unten zuckte eine Taschenlampe auf. Bradfords Signal, dass die Luft rein war.

Hannah zum Fenster zu schaffen war leichter gesagt als getan. Sie war zwar mindestens fünfundzwanzig Zentimeter kleiner als Munroe und ziemlich schlank, dennoch war es eine enorme Herausforderung, sie hochzuheben und dann an der Außenwand entlang abzuseilen.

Für diesen Teil des Jobs wäre Bradford eigentlich die bessere Wahl gewesen, aber ihn in dieses Zimmer zu den beiden Frauen zu schicken, hätte wiederum andere Risiken beinhaltet. Er hätte möglicherweise gezögert, körperliche Gewalt anzuwenden, wenn es nötig gewesen wäre. Munroe nicht.

Jetzt kniete sie dicht neben Hannahs eng verschnürtem Körper auf dem Boden. Sie griff nach dem Ende des Lakenseils, wickelte es um ihren Unterarm und anschließend um ihren Oberkörper. Den Rest ließ sie auf dem Boden schleifen. Dann stützte sie sich auf das Knie, zog Hannah zu sich und kam auf die Füße. Nun hatte sie das gesamte Gewicht auf den Hüften.

Von dort, wo Hannah gelegen hatte, bis zum Fenster war es nur ein Schritt, aber gerade, als sie diesen Schritt machte,
knallte direkt unter ihr eine Tür gegen die Wand. Zentimeter für Zentimeter schob Munroe sich rückwärts zum Fenster, neigte den Kopf in Richtung Nacht und hörte, wie drei Meter unter ihr ein Fenster geschlossen wurde.

Munroe verharrte. Die Anstrengung ließ ihre Arme zittern. Bradfords Taschenlampe blitzte, und Munroe schob Hannah vorsichtig und mit den Füßen zuerst zum Fenster hinaus. Die Schlinge hielt, zog sich fest, und Munroe ließ auch die andere Seite los. Nachdem das Mädchen vollständig über den Fenstersims gerutscht war, wurde Munroe von dem dicht gewickelten Lakenseil und dem Gewicht gegen die Wand neben dem Fenster gezogen. Sie beugte die Knie, stemmte sich gegen den Druck und wickelte das Bettlaken Zentimeter um Zentimeter ab, während sie gleichzeitig die Minuten zählte, bis derjenige, der soeben noch unten gewesen war, vor der Zimmertür stand.

Eine erfreuliche Erklärung dafür, dass jemand in ihr Zimmer gekommen war, gab es nicht. Die beste wäre noch ein zufälliges, aber statistisch durchaus mögliches Verbrechen gewesen. Diebstahl, Vandalismus, ja sogar der Versuch der Vergewaltigung oder eines Mordes waren allemal besser als die Vorstellung, dass der Mann vom Empfang und die Wachleute Verdacht geschöpft hatten. Aber da es äußerst unwahrscheinlich war, dass es sich bei dem Einbrecher einen Stock tiefer um einen stinknormalen Kriminellen mit miserablem Timing handelte, würde das lakenlose Bett genau den Verdacht bestätigen, den die Fußtruppen der Cárcan-Familie ohnehin gehabt hatten.

Da zwischen ihrem nächtlichen Auftauchen und Bradfords Rückkehr ins Hotel nur wenige Minuten verstrichen waren, würde es nicht lange dauern, bis sie die Verbindung hergestellt hatten. Und dann würden sie sich auf den Weg
machen. Wenn sie und Bradford Glück hatten, gab es im Haus Zimmer und Dinge, die wichtiger waren als Hannah und die sie zuerst überprüfen würden.

Hannah hatte die ersten zwei der insgesamt zehn Meter hohen Hauswand hinter sich, da klopfte es zum ersten Mal. Munroe ignorierte das Klopfen ebenso wie die unangenehme Tatsache, dass sie mit dem Rücken zur Tür stand und keine Hand frei hatte. Sie schloss die Augen und ließ den Kokon mit Hannah weiter auf Bradford zugleiten.

Das Klopfen wurde jetzt lauter, ein Hämmern, das unweigerlich die Bewohner der Nachbarzimmer aus dem Schlaf reißen musste. Bradfords Taschenlampe blitzte mehrmals kurz hintereinander auf. Auch er hatte den Lärm gehört. Munroe bremste das Seil, nahm ihre eigene Taschenlampe aus dem Mund und erwiderte das Signal.

Besuch.

Hannah war inzwischen vier Meter weit gekommen. Immer noch zu hoch, um sie fallen zu lassen. Nach wie vor kehrte Munroe der Tür den Rücken zu. Weil sie nichts sehen konnte, musste sie sich auf ihr Gehör verlassen. Jemand rüttelte an der Türklinke. Dann schnellte die Tür mit einem splitternden Geräusch nach innen.

Sie machte weiter. Fünf Meter. Die Hälfte war geschafft.

Sie blieben in der Tür stehen, und Munroe brauchte sie nicht zu sehen, um genau zu wissen, was sie taten. Lange Jahre im nächtlichen Dschungel, Spurensuche in völliger Dunkelheit, eins werden mit der Nacht, um dem schlimmsten aller Raubtiere aus dem Weg zu gehen, alles das war Vorbereitung für Augenblicke wie diesen gewesen. Sie erkannte sie am Rascheln ihrer Kleider, am Gewicht ihrer Schritte, an der Sorglosigkeit ihres Atmens.

Sie waren zu zweit, hatten sich links und rechts neben
die Tür gestellt, als könnten die dünnen Wände sie tatsächlich vor feindlichen Kugeln schützen.

Fünfeinhalb Meter.

So wie sie vor dem Fenster stand, gab sie eine erstklassige Zielscheibe ab.

Sie ließ noch etwas Seil nach.

Sechs Meter.

Einer der Eindringlinge kniete jetzt in der Tür, die Waffe auf Munroe gerichtet. Der andere schob sich ins Zimmer und stupste die Frau auf dem Boden mit der Schuhspitze an. Dann folgte die leise Aufforderung an Munroe, die Hände zu heben und sich langsam umzudrehen.

Munroe beachtete sie nicht. Sechseinhalb Meter. Bei acht Metern war Hannah weit genug unten, dass Bradford sie auffangen konnte.

Der Befehl ertönte jetzt ein zweites Mal, nicht mehr ganz so leise.

Munroe ließ noch mehr Seil ab und berechnete gleichzeitig Entfernung und Schussgenauigkeit. Aus fünf Metern war die Wahrscheinlichkeit ziemlich groß, dass auch ein mittelmäßiger Schuss ein tödlicher Treffer war. Das wäre ein wirklich tragisches Ende, aber wenn sie auf diese Weise aus dem Leben scheiden sollte, dann war es eben so. Sie würde sich nicht umdrehen, würde Hannah nicht loslassen.

Sieben Meter.

Ein Warnschuss durchschlug die Fensterscheibe über ihrem Kopf. Glassplitter regneten herab. Unten stieß Bradford einen gedämpften Schrei aus.

»Lass sie fallen«, sagte er. »Ich hab sie. Lass sie fallen!«

Siebeneinhalb Meter.

Schritte kamen durch das Zimmer.


Munroe wickelte das Laken von ihrem Unterarm, sodass es ihr langsam durch die Finger glitt. Jetzt lief das Tau mit Hannahs gesamtem Gewicht um Munroes Hüfte, kaum gebremst dadurch, dass sie es mit ihrem Körper gegen das Fensterbrett drückte.

»Mach weiter, genau nach Plan«, rief sie.

Bradfords Taschenlampe blitzte auf.

Munroe trat einen Schritt zurück. Das Laken schlug ein paarmal aus. Unten hörte sie zunächst einen dumpfen Aufprall, dann ein Stöhnen, danach nichts. Und dann fiel eine Tür ins Schloss.

Der kalte Lauf einer Waffe wurde Munroe an den Hinterkopf gedrückt. Sie hob zuerst die eine Hand, dann die andere, bis sie die Finger hinter dem Kopf verschränkten konnte.

Reifen quietschten, und Munroe sah vor ihrem geistigen Auge, wie das Taxi einen Satz nach vorn machte.

Hannah war unterwegs, und jeder Moment, jede winzige Verlängerung dieses Augenblicks war ein Beitrag zum Gelingen ihrer Flucht. Munroe empfand Erleichterung und Bedauern zugleich. Das Bedauern galt nicht ihr selbst, sondern Bradford. Was heute Nacht auch noch geschah, sie wusste aus eigener Erfahrung, welche Qualen er erleiden würde, aus Hilflosigkeit, weil er sie nicht beschützen konnte, weil er nichts anderes tun konnte, als abzuwarten. Er würde seine Schwäche verfluchen und sich ununterbrochen fragen, ob er das Richtige getan hatte.

Die Mündung bohrte sich unverändert in Munroes Hinterkopf, und sie starrte nach draußen, zum Fenster hinaus, in die Nacht. Während das zweite Paar Hände sich grob und wütend zugleich an ihr zu schaffen machte und sie absuchte, stahl sich ein trauriges Lächeln auf ihr Gesicht.


Irgendwann würde Bradford begreifen, dass er keine Wahl hatte. Sie war in dieses Hotel gegangen, sie hatte dieses Zimmer im zweiten Stock betreten, im vollen Bewusstsein der Tatsache, dass sie damit in einer Sackgasse landete. Es war eine bewusste Entscheidung gewesen, wie auch jene, sich nicht zu wehren oder zu kämpfen. Sie wollte, dass Bradford genügend Abstand zwischen sich und das Hotel brachte. Aber letztendlich, wie auch immer diese Nacht enden würde, was immer ihre Gründe gewesen waren, Bradford würde leiden, und das war der einzige Gedanke, der ihr Schmerzen und Kummer bereitete.

Die Hände entdeckten die Bersa und die Messer. Nahmen sie an sich. Munroe spannte die Muskeln. Wartete. Und dann wurde es schwarz um sie herum.





Kapitel 32

Mit schlingerndem Heck raste Bradford aus der Gasse hinaus auf die schmale Seitenstraße, weg vom Hotel, weg von Munroe und hin zu seinem Ziel.

Er keuchte schwer. Zu schwer. Er musste sich unbedingt beruhigen. Er konnte nicht denken, sich nicht konzentrieren. Sie hatte ihm eindeutig zu verstehen gegeben, was sie wollte. Mach weiter, genau nach Plan. Also folgte er dem Plan, fuhr weiter, auf Autopilot, während jeder Muskel, jede Nervenzelle in seinem Inneren das Gegenteil verlangte.

Er hatte einen Partner zurückgelassen. Nein, mehr als das: Er hatte Michael zurückgelassen.

So funktionierte das nicht. So etwas machte man einfach nicht. Es war falsch. Er musste umkehren, kämpfen, sie beschützen, weil sie sich selbst nicht beschützen wollte. Michael war wichtig, viel wichtiger als dieses Mädchen, für das sie gerade ihr Leben opferte.

Bradford bog nach links ab auf die Hauptstraße, reihte sich als ein Taxi unter vielen in den spätnächtlichen beziehungsweise frühmorgendlichen Verkehr der Stadt ein. Er nahm den Fuß vom Gaspedal, wenn auch nur ein bisschen. Mit jeder Sekunde entfernte er sich weiter von Munroe, vorausgesetzt, sie war überhaupt noch am Leben.

Sein Verstand setzte wieder ein.

Natürlich war sie noch am Leben. Sie war in den Hundezwinger gestiegen und hatte dem großen, bissigen Köter
den Knochen weggenommen. Und dieser Köter wollte jetzt wissen, wo der Knochen war und wie er ihn wiederbekam.

Diese Erkenntnis war allerdings ein zweischneidiges Schwert. Zum einen war es eine Erleichterung, dass Michael lebte und noch eine ganze Weile am Leben bleiben würde. Aber gleichzeitig war es die reine Folter zu wissen, was passieren würde, wenn sie keine Informationen preisgab. Nicht nur, weil sie nicht wollte, sondern auch, weil sie gar nicht konnte.

Sie hatte vorausgesehen, dass es so kommen würde. Deshalb hatte sie alle konkreten Planungen bezüglich Hannahs Transport in Bradfords Hände gelegt. Sie wusste nur, dass er sie ins benachbarte Montevideo bringen wollte, mehr nicht, nicht einmal mit welchem Verkehrsmittel.

Außerdem kannte Munroe die Spielregeln. Solange die anderen glaubten, dass sie wusste, was sie wissen wollten, würden sie versuchen, ihren Willen zu brechen. Je länger sie also am Leben blieb und die anderen auf eine falsche Fährte schicken konnte, desto sicherer war Hannah.

Bradford fuhr auf den Parkplatz und stellte das Taxi neben dem Peugeot ab. Er drehte sich zur Rückbank mit dem kleinen, hilflosen Bündel um und starrte das Mädchen etliche Sekunden lang an. Dann stieg er aus und öffnete die hintere Tür.

Er schnitt die Knoten auf und schlug die Laken beiseite. Das schlafende Mädchen sah so klein aus, so zerbrechlich. Sie war eindeutig Logans Tochter. Bei ihrem Anblick kochte die Wut in ihm hoch, was seine innere Zerrissenheit noch verstärkte.

Regungslos stand Bradford da, gefangen im Fadenkreuz seiner Pflichten.


Das Mädchen atmete regelmäßig, während er krampfhaft überlegte, wie er seine Pflicht erfüllen konnte, ohne Munroe den Folterwerkzeugen der Cárcan-Familie auszuliefern.

Er nahm Hannah in den Arm und trug sie von einem Auto ins andere. Ließ alles, was im Kofferraum lag, zurück. Warf die Schlüssel für das Taxi unter den Beifahrersitz und setzte sich in den Peugeot.

Er würde es tun.

Entgegen all seinen Instinkten würde er sich an den Plan halten. Aber mit einer kleinen Abweichung. Nur so würde sein Gewissen zulassen, dass er Munroes Wünsche erfüllte.

Jetzt war die Zeit gekommen, wo Logan seine Schuld begleichen musste.

Die Entscheidung, Logan mit ins Boot zu holen, fiel ihm nicht leicht. Er traf sie nicht aus dem Bauch heraus, obwohl er zugeben musste, dass er emotional sehr aufgewühlt war. Für Bradford jedoch waren die Bedingungen klar. Wenn er Munroe opfern musste, um Logans Kind zu retten, mussten alle einen Preis bezahlen. Ein Leben für ein Leben für ein Leben.

Und genau darin lag das Risiko, wenn er jetzt Logan oder womöglich auch noch Gideon einspannte. Sicher, in ihrer jeweiligen kleinen Welt konnten sie nach Belieben schalten und walten. Aber eine Gratwanderung zwischen Leben und Tod war etwas vollkommen anderes. Fähigkeiten rosteten ein, Muskeln wurden weich, und abgesehen von allem anderen lebten diese beiden immer noch ein mehr oder weniger bürgerliches Leben. Munroe hatte ihre Gründe, warum sie sie nicht in diesen Kampf hineinziehen wollte – nicht etwa, damit sie sich keine unnötigen Sorgen zu machen brauchte, sondern schlicht und ergreifend
deshalb, weil das Leben der beiden ernsthaft in Gefahr geraten wäre.

Ein Leben für ein Leben für ein Leben.

Bradford griff zum Handy. Tippte die Nummer ein.

»Ich habe Hannah«, sagte er.

Die Erleichterung am anderen Ende der Leitung war mit Händen zu greifen. »Wo seid ihr jetzt?«, fragte Logan.

»Sie haben Michael.«

Schweigen.

»Ich kann mich nicht um sie kümmern«, sagte Bradford. »Nicht, wenn ich gleichzeitig Hannah hier wegbringen muss. Im Moment steht das ganze Unternehmen auf der Kippe.«

Noch mehr Schweigen.

»Du hast die Wahl. Entweder du ziehst los und spürst Michael auf, oder ich lasse Hannah, wo sie ist, und gehe selbst los, und zwar sofort.« Bradford wartete kurz, bis sich das Gift in seiner Stimme abgebaut hatte.

»Warum gibst du Hannah nicht einfach mir?«, fragte Logan.

»Ausgeschlossen. Entweder alles oder nichts. Die Leute, denen wir Hannah gerade vor der Nase weggeschnappt haben, haben sehr viel Macht. Sie sind bösartig und sehr gut vernetzt. Ich habe alles vorbereitet, um deine Tochter sicher außer Landes zu schaffen, aber das Zeitfenster wird immer enger. Ich kann mich jetzt nicht mit dir herumstreiten. Entweder ich mache weiter wie geplant oder nicht.«

Noch eine Pause, dann sagte Logan: »Wo soll ich anfangen zu suchen?«

Bradford gab Logan die Adresse des Cárcan-Hotels und ein paar allgemeine Angaben, sagte ihm, wo das Taxi stand und was alles darin lag. Er erläuterte ihm den Grundriss
des Hotels und die Sicherheitsmaßnahmen und sagte ihm, womit er rechnen musste. Drängte ihn zur Eile. Munroe war noch dort, aber man konnte nicht wissen, wie lange noch.

»Und noch eine letzte Sache«, sagte Bradford. »Richte Gideon aus, dass er die Information, die Michael für ihn hat, nur dann bekommt, wenn sie am Leben bleibt.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, klappte Bradford das Handy zu, warf es auf den Beifahrersitz und reihte sich in den spärlichen Verkehrsstrom ein. Vielleicht wäre Gideon auch so mitgekommen, einfach um Logan zu unterstützen, aber eine bessere Motivation als den Eigennutz gab es nicht.

 



Logan starrte das Telefon an wie eine Giftschlange. Sein Kopf war leer, in Schockstarre. Die Nachricht, auf die er acht Jahre lang gewartet hatte, versetzte ihn in eine unglaubliche Panik.

Er stand auf und zog die Klamotten an, die er erst vor einer Stunde abgelegt hatte. Da raschelte es im anderen Bett, und Gideon sagte: »War das Michael?«

»Miles.«

Gideon wälzte sich vom Rücken auf die Seite. »Gute oder schlechte Neuigkeiten?«

Logan stand keinen Augenblick lang still, sondern sammelte alle möglichen Dinge im Zimmer zusammen. Gürtel. Geldbeutel. Armbanduhr. »Beides«, sagte er.

Gideon knipste das Licht an. »Was ist denn los?«

»Hannah ist bei Miles«, antwortete Logan. »Das ist die gute Nachricht. Er schafft sie jetzt über die Grenze.« Dann drehte er sich zu Gideon um und sagte, beinahe so, als könnte er es selbst nicht fassen: »Aber Michael ist geschnappt
worden. Nicht von den ERWÄHLTEN, sondern von den Unterstützern, bei denen Hannah war … eine der führenden Mafia-Familien der Stadt.« Für einen kurzen Moment fehlten ihm die Worte. Er band sich seine Armbanduhr um. »Wahrscheinlich foltern sie sie, damit sie ihnen sagt, was sie weiß. Wenn sie sie nicht gleich umbringen.«

»Ihr Pech«, meinte Gideon. Aber als er merkte, dass Logan das Zimmer verlassen wollte, setzte er sich auf. »Wo willst du denn hin?«

»Ich will Michael suchen.«

Gideon ließ sich wieder auf die Matratze sinken und zog die Decke bis ans Kinn. »Viel Glück.«

Logan hielt inne und starrte Gideon an wie zuvor das Telefon. »Ach übrigens, Miles lässt dir noch eine Kleinigkeit ausrichten«, sagte er.

Gideon wälzte sich noch einmal herum und schlug ein Auge auf.

Logan ging in die Knie und band sich die Schnürsenkel. Fest. Alte Gewohnheit. »Michael kennt nicht nur die exakten Standorte aller Oasen hier in Buenos Aires«, sagte er. »Sie hat auch mehrere Tage lang Video- und Audioaufnahmen gemacht, hat eine Liste mit der aktuellen Hierarchie innerhalb der Sekte sowie massenhaft Namen zusammengetragen. Ich weiß nicht, was ihr beiden abgemacht habt, das geht nur dich und sie etwas an. Aber Miles sagt, dass du nur dann etwas von dem Material bekommst, wenn sie dir die Sachen persönlich in die Hand drücken kann.«

Gideon stieß einen derben Fluch aus, warf die Bettdecke beiseite und stand auf, wobei er irgendetwas von Erpressung vor sich hin murmelte. »Also gut. Und was sollen wir machen, wenn wir sie gefunden haben? Einfach reinmarschieren
wie zwei Vollidioten und sagen: ›Da wären wir, knallt uns ab, aber lasst sie laufen.‹?«

»Miles hat uns anscheinend ein Geschenk hinterlassen. Es liegt im Kofferraum eines Taxis, und das gehen wir jetzt suchen.«

Logan hielt inne. Er baute sich direkt vor Gideon auf und rührte sich nicht von der Stelle, so lange, bis Gideon den Kopf hob. »Was denn?«

»Michael ist meine beste Freundin, Gideon – mehr als das –, sie ist meine Familie. Die einzige, die ich habe. Sie hat mir mehr als einmal das Leben gerettet, und sie hat bei der Suche nach Hannah ihr Leben aufs Spiel gesetzt, nur weil ich sie um Hilfe gebeten habe. Ich gehe jetzt auf jeden Fall los und suche sie, egal, ob du mitkommst oder nicht. Das bin ich ihr schuldig. Du kannst entweder mitmachen, oder du lässt es bleiben.«

Gideon hob die Hand. »Ist ja gut«, sagte er. »Zeigen wir den Typen mal, wo der Hammer hängt.«

 



Das Taxi stand genau da, wo Bradford gesagt hatte. Nur der Parkplatz war nicht ganz so leer wie beschrieben. Die Nacht war bald zu Ende. Logan fischte den Schlüssel unter dem Sitz hervor, öffnete den Kofferraum und zog vorsichtig den Reißverschluss der länglichen Sporttasche auf.

Einen Moment lang standen er und Gideon nur da und starrten auf das angekündigte Geschenk.

Logan warf einen raschen Blick über die Schulter und sah nach, ob sie allein waren, dann hob er die Tasche heraus und klappte den Kofferraum wieder zu.

Gideon sagte: »Wo zum Teufel hat er das her? Und wenn sie das ganze Zeug dagehabt haben, wie ist Michael dann überhaupt geschnappt worden?«


»Waffen sind Miles’ Spezialität«, erwiderte Logan. Ächzend hievte er die Tasche auf den Rücksitz und drückte die Tür langsam und mit Nachdruck zu. »Miles hat überall Beziehungen.« Dann blieb er nachdenklich stehen und versuchte sich zusammenzureimen, was in der Nacht wohl geschehen sein mochte. Er wusste nicht viel über Miles, aber Michael kannte er besser als jeder andere sie je kennen würde.

»Sie wollte nicht mit der Waffe im Anschlag da reinstürmen«, sagte Logan. »Um Hannah nicht zu gefährden. Michael geht sowieso lieber mit List vor als mit Blei.« Er deutete mit dem Kopf auf die Tasche. »Das da ist auf Miles’ Mist gewachsen … sie hat wahrscheinlich nicht einmal gewusst, dass sie diese Dinger dabeihaben.«

Sie setzten sich in das Taxi, Logan auf den Fahrersitz und Gideon daneben. Logan hielt noch einmal nachdenklich inne, dann startete er den Motor und reihte sich in den dichter werdenden Verkehr ein. Die Fahrt bis zum Hotel würde eine Weile dauern. Währenddessen besprachen sie die Strategie. Logan beschrieb Gideon alles, was er über das Hotel und die Sicherheitsmaßnahmen wusste, wiederholte jeden Satz, den er von Bradford gehört hatte.

Gideon kletterte auf die Rückbank. Er schob die Tasche auf den Boden und wühlte sie durch, bis er gefunden hatte, was er wollte. Anschließend suchte er für Logan weiter. Die meisten leichteren Waffen stammten aus Argentinien, verschiedene Bersas, zuverlässige Neun-Millimeter-Pistolen, auch wenn sie außerhalb Südamerikas kaum bekannt waren. Außerdem gab es noch zwei spanische Star-Z-84-Maschinenpistolen, ebenfalls neun Millimeter, einen Block C4-Sprengstoff mit ausreichend Zündschnur, Zeitzünder und Funkkontakten, Nebelkerzen, Handgranaten,
Nachtsichtgeräte und mindestens zweitausend Schuss Munition.

Am Himmel zeigte sich mittlerweile die Dämmerung, und als sie schließlich in der Nähe des Hotels ankamen, war der Tag bereits angebrochen. Logan hielt kurz an, um die Tasche mit dem restlichen Inhalt im Kofferraum zu verstauen. Dann fuhr er weiter und stellte das Taxi unmittelbar neben dem Hoteleingang ab.

Er schaltete den Motor aus und nickte Gideon zu. »Fertig?«

Gideon nickte ebenfalls. »Los geht’s«, sagte er.

Sie stiegen aus, schlugen gleichzeitig die Türen zu, nahmen die beiden Stufen hinauf zum Eingang des Hotels und trennten sich, sobald sie eingetreten waren. Es gab schließlich keinen Grund, gemeinsam ein leichtes Ziel abzugeben.

Der Mann am Empfang blickte auf, und seine Miene verdüsterte sich schlagartig. Nach den Ereignissen der Nacht würde jeder Vollidiot misstrauisch werden, wenn zwei Männer so entschlossen zur Tür hereingestapft kamen. Die Hände des Empfangschefs rutschten unter den Tresen.

Gideon zog seine Waffe und zielte damit auf die Brust des Mannes. Der rührte sich nicht mehr. Wozu auch? Er brauchte ja nichts weiter zu tun, als auf die Verstärkung zu warten, die gerade irgendwo in den oberen Stockwerken unterwegs war und bald wieder nach unten kommen würde.

Gideon hatte etliche Jahre in Südamerika gelebt, daher sprach er fließend Spanisch. Er befahl dem Mann im Flüsterton, die Hände gut sichtbar auf den Tresen zu legen. Als das geschehen war, huschte Gideon mit ein paar schnellen Schritten hinter den Tresen und stellte sich hinter den Mann, außer Reichweite, aber mit der Waffe im Anschlag.


Dann nickte er Logan zu, der am Fuß der Treppe gewartet hatte.

Logan kam ebenfalls hinter den Tresen, holte die darunter verstauten Waffen hervor und gab sie Gideon. Er trat einen Schritt zurück und hielt den Mann in Schach, während Gideon ihm mit einer Plastikfessel die Hände auf den Rücken band.

Sie ließen ihn hinter dem Tresen stehen. Logan platzierte sich so unauffällig wie möglich wieder am Fuß der Treppe und wartete. Seine Waffe war nicht zu sehen. Den Mann vom Empfang zu entwaffnen und zu fesseln hatte gut funktioniert – besser als erwartet, alles lief wie am Schnürchen. Aber der nächste Teil würde nicht so einfach werden.

So langsam machten sich die ersten Hotelgäste bemerkbar. Logan musste sich auf seine Intuition verlassen, aber er schätzte, dass der Erste, der jetzt die Treppe herabkam, nicht zu den Fußsoldaten der Cárcan-Familie gehörte. Bradford hatte ihm die Wachmannschaft zwar beschrieben, aber sie dürfte mittlerweile ohnehin abgelöst worden sein. Trotzdem, irgendetwas an der Körperhaltung des Mannes, der da die Treppe herunterkam, passte nicht ins Bild. Logan kannte sich, genau wie Munroe, mit den Feinheiten von Mienenspiel und Körpersprache aus – Fähigkeiten, die er sich in seiner Zeit bei den ERWÄHLTEN erworben hatte, um sich in der ständig wechselnden Stimmungslage zurechtzufinden und möglichst jeden Ärger zu vermeiden.

Da kamen bereits die nächsten Schritte die Treppe herab, aber wieder beachtete Logan sie nicht. Der Mann ging durch das Foyer ins Freie. Dennoch würden bald die Nächsten kommen, auch solche, die in den Speisesaal wollten. Auch wenn es Hotelgäste waren, sie arbeiteten überwiegend
für die Cárcan-Familie. Jeder Einzelne stellte eine Bedrohung dar, das hatte Bradford ihm unmissverständlich deutlich gemacht. Je mehr von ihnen hier unten zusammenkamen, desto schwieriger würde es werden, einen zweiten oder dritten Mann genauso zu überwältigen wie den Portier vom Empfangstresen.

Ohne sich umzudrehen sagte Logan: »Planänderung, Gid. Einer von denen muss reichen. Nehmen wir ihn mit, solange wir noch eine Chance haben.«

»Aber wenn es mit ihm nicht klappt, können wir nicht noch mal zurückkommen«, meinte Gideon.

»Keine Sorge.«

Logan wartete, bis er sich sicher war, dass das Foyer lange genug menschenleer bleiben würde, dann gab er Gideon ein Zeichen.

Gideon dirigierte den Mann mit leichten Stößen hinter dem Tresen hervor. Im Zentrum des kleinen Foyers wurde dem Portier mit einem Mal klar, was die beiden vorhatten und dass sein Partner ihm nicht mehr würde helfen können. Da fing er an zu schreien. Gideon versetzte ihm einen Schlag, und Logan stieß ihn vorwärts. Dadurch geriet er aus dem Gleichgewicht.

Er stolperte zur Eingangstür hinaus. Strauchelte. Stürzte. Rappelte sich wieder auf und versuchte zu entkommen.

Logan und Gideon packten ihn links und rechts an den Armen und zerrten ihn mit sich. Gideon riss die hintere Tür des Taxis auf, und sie versuchten gemeinsam, den strampelnden und sich wehrenden Mann hineinzuschieben.

Logan rannte zur Fahrertür. »Schieß einfach«, brüllte er.

Gideon hielt den Lauf an das zuckende Bein des Mannes. Drückte ab.


Auf den lauten Knall folgte der ebenso laute Schrei des Mannes und eine Sekunde später das Gegenfeuer aus der Eingangstür des Hotels. Gideon drückte. Der Mann gab nach. Gideon warf sich auf den Portier und knallte die Tür ins Schloss.

»Fahr los!«, brüllte er. »Fahr los!«

Das Heckfenster zersplitterte.

Zum zweiten Mal innerhalb von nicht einmal drei Stunden verließ das Taxi mit quietschenden Reifen die düstere Gegend rund um das Cárcan-Hotel.

Logan fuhr ohne Rücksicht auf Verluste. Wie wahnsinnig. Schlängelte sich durch den Verkehr, bis endlich Gideons Stimme zu ihm durchdrang.

Gideon lag immer noch auf dem Hotelangestellten, den Kopf nur wenige Zentimeter von Logans Ohr entfernt, und brüllte aus voller Kehle: »Fahr endlich langsamer, verfluchte Scheiße noch mal. Sie verfolgen uns gar nicht, aber so bringst du uns noch um!«

Dem Tonfall nach zu urteilen musste Gideon dieses Mantra mindestens eine Minute lang ständig wiederholt haben. Logan nickte und nahm den Fuß vom Gas.

Genau für solche Fälle war Adrenalin gedacht. Das war jetzt wirklich mal eine erhöhte Herzfrequenz – etwas völlig anderes als das, was er beim Motorradrennen oder beim Base-Jumping erlebte.

Nach einem Augenblick der Stille drang die Realität langsam in ihr Bewusstsein ein. Logan und Gideon brachen in schallendes Gelächter aus. Es war ein irres Lachen am Rande des Wahnsinns, und es hörte erst auf, als Logan sagte: »Geh runter von dem Kerl, sonst fallen wir viel zu sehr auf.«

Der Mann aus dem Hotel – das Gesicht auf den Sitz gedrückt,
die Hände auf den Rücken gefesselt und die Beine in einem seltsamen Winkel verdreht – hatte jede Gegenwehr eingestellt. Gideon verlagerte sein Gewicht. Vergewisserte sich, dass der Mann noch am Leben war, und sah mit ein paar hastigen Bewegungen nach dem verletzten Bein. Es war ein glatter Durchschuss, nur Muskelgewebe. Die Kugel steckte irgendwo in den Sitzpolstern. Die Wunde blutete, aber nicht zu stark. Der Portier würde es überleben. Vielleicht.

Gideon riss das Hemd des Mannes entzwei und umwickelte das Bein, um die Blutung zu stoppen. Dann setzte er sich auf den Beifahrersitz. Der Hotelangestellte drehte sich nach vorn.

»Sos un hombre muerto«, zischte er Gideon an. »Ein toter Mann. Alle beide.«

Gideon zielte auf den Kopf des Mannes. Er sagte: »Peng«, und ignorierte den Schwall an Verwünschungen, der darauf folgte.

Logan riss sich zusammen und änderte die Richtung. Sie fuhren nun aus der Stadt hinaus. Irgendwohin, wo es einsam war und still. Wo niemand die Schreie hören würde.





Kapitel 33

Langsam setzte das Bewusstsein ein. Gedämpfte Sinnesreize durchdrangen die Dunkelheit und machten Munroe wach. Sie saß. Das Kinn auf der Brust, die Füße an einem Klappstuhl aus Metall festgebunden, die Hände auf den Rücken gefesselt. Aber nicht mit Handschellen, Klebeband oder Kabelbindern.

Ihr Gehirn arbeitete. Wollte endlich Klarheit haben.

Seil. Dünnes Seil. Jede Menge davon.

Idioten.

Sie hatten ihr die Augen fest verbunden, sodass nicht der kleinste Lichtstrahl eindringen konnte. Zu ihrer Linken waren heisere Stimmen zu hören, Männer, die um einen Tisch herumsaßen. Die Lautstärke und die Ausdrucksweise ließen auf ein Kartenspiel oder Ähnliches schließen. Diese Männer – insgesamt vier, wie sie aus den unterschiedlichen Stimmen schloss – beachteten sie nicht. Sie schlugen die Zeit tot. Warteten.

Jedes Geräusch, jeder Geruch fügte dem Bild, das sie vor ihrem geistigen Auge zusammensetzte, einen weiteren Aspekt hinzu. Es gab keinen Hinweis auf einen Bewacher in ihrer unmittelbaren Nähe, kein unruhiges Scharren oder Fingerschnipsen, kein Rascheln, kein Atmen.

Zigarettenrauch hing in der Luft, aber nicht in dichten Schwaden wie in einem kleinen Zimmer. Vielmehr verlor er sich im Raum ebenso wie die Stimmen. Der Ort hier
war riesig. Höhlenartig. Munroe schätzte die Entfernung zwischen sich und den Männern am Tisch auf drei bis fünf Meter, mehr nicht. Sie hatten sie etwas abseits gesetzt, allein, das Gesicht zu ihnen gewandt, und vertrauten darauf, dass sie sich nicht von selbst befreien konnte.

Solche Anfängerfehler der Gegner führten leicht dazu, dass man selbst die Bedrohung unterschätzte, aber sie würde nicht denselben Fehler begehen wie diese Männer. Sie würden lernen müssen, dass die Unterschätzung eines Gegners der schnellste Weg in den Tod war.

Sie ließ das Kinn auf der Brust, als wäre sie weiterhin bewusstlos, doch gleichzeitig bearbeitete sie ihre Fesseln, bog die Finger und verdrehte die Handgelenke, so lange, bis sie schließlich anfingen, sich zu lockern, schob und drückte immer weiter und hatte irgendwann genügend Spiel, um sich zu befreien. Irgendwo in ihrem Rücken glitten gut geölte Räder über Schienen. Sie unterbrach ihre Fluchtbemühungen.

Hielt inne und lauschte.

Ein sich öffnendes Tor.

Sie befand sich in einer Lagerhalle.

Von draußen drangen praktisch keine Geräusche herein, keine Autos, keine Hupen, keine Fußgänger, keine Musik.

Eine Lagerhalle außerhalb der Stadt.

Die Räder rollten zurück. Ein sanft schnurrender Motor kam näher und verstummte dann. Das Gespräch rund um den Tisch erstarb. Stühle kratzten über den Fußboden. Füße scharrten. Eine Autotür ging auf. Ging zu. Dann noch eine.

Vom Tisch kamen Schritte näher, und dann machten sich Finger an ihrer Augenbinde zu schaffen und entfernten sie.

Munroe blinzelte.


Die Beleuchtung stammte von Industriescheinwerfern neben der Werkbank, und obwohl der große Raum das Licht mühelos verschluckte, schmerzten Munroes Augen nach der langen Zeit in der Dunkelheit.

Sie zuckte zusammen und starrte den Mann an, der vor ihr stand.

Sie hatte darauf spekuliert, dass ein Mitglied der Cárcan-Familie sich zeigen würde, hatte fest damit gerechnet, weil sie wusste, dass sie sie so lange am Leben lassen würden, bis der Boss mit ihr geredet hatte. So hatte sie Zeit gewonnen, nicht nur für Bradford und Hannah, sondern auch für sich selbst. Dass der Mann aber ausgerechnet der Kerl sein musste, der sie im Foyer der Ranch befummelt hatte, war ein unglücklicher Zufall.

Er starrte jetzt auf sie hinab. Sein langes, ausgedehntes Schweigen steckte die Männer links und rechts von ihm an. Munroes Miene entspannte sich und wurde völlig ausdruckslos. Der Boss grinste, und seine Männer rührten keinen Finger. Dann lehnte er sich ein wenig zurück und legte Daumen und Zeigefinger ans Kinn – eine übertriebene Pose der Nachdenklichkeit.

Er drohte ihr mit dem Zeigefinger. »Ich kenne dich«, sagte er.

Dann hob er den Stoff seiner Hose an den Knien ein wenig an und ging vor Munroe in die Hocke, sodass er sich auf Augenhöhe mit ihr befand. »Aber natürlich«, sagte er. »Ich kenne dich.«

Munroe blieb stumm. Ihr verschleierter Blick drückte nichts als Unverständnis aus. Ihre Augen folgten ihm nicht, als er wieder aufstand und einem der Männer, die hinter ihm standen, etwas zuflüsterte. Jetzt, wo sie wieder sehen konnte, wo sie ihre Situation mit allen Sinnen analysieren
konnte, war dieser Sohn der Cárcan-Familie das Uninteressanteste in der gesamten Halle.

Sie blickte zum Tisch hinüber und dann nach oben, die Wände entlang und wieder zurück, suchte nach einem Fluchtweg, nach irgendetwas, das sich als Waffe verwenden ließ: sofortige Abwägung der Überlebenschancen, die Suche nach dem Wer, Was, Wann, Wo und Wie. Das Warum kannte sie ja bereits.

Der Boden bestand aus glattem Beton, die Wände aus Schlackesteinen, und das Dach in über fünfzehn Metern Höhe war aus rostigem Metall. Das Echo ließ darauf schließen, dass die Lagerhalle leer war. Die Werkbank an der Wand und die Scheinwerfer daneben schienen die einzigen Einrichtungsgegenstände zu sein.

Zu den vier Männern, die vorhin um den Tisch gesessen hatten, waren noch zwei Begleiter des Bosses gekommen. Jetzt bildeten die sechs einen unregelmäßigen Halbkreis zu beiden Seiten ihres Chefs. Alle trugen Schusswaffen. Die meisten mit Schulterholstern, manche hatten sie aber auch im Hosenbund stecken.

Die Männer besaßen alle einen ähnlichen Körperbau – stämmig und gedrungen. Sie waren eindeutig zu oft im Fitnessstudio. Im Gegensatz dazu war der Boss eher zierlich und unscheinbar, abgesehen von seiner teuren Kleidung und seinem, wie Munroe bereits wusste, überentwickelten Ego.

Sie prägte sich die Position der Männer und der Waffen genau ein, brannte jedes Detail mit der Präzision eines Echolots in ihr Bewusstsein, mühelos und instinktiv. Sie brauchte dafür weniger Zeit als der Boss für die Anweisungen an seine Mitarbeiter.

Es ließ sich kaum vorhersagen, wie die Chancen für ihr
Überleben standen. Sie hatte es schon mit mehr Gegnern aufgenommen, aber noch nie in einem so klar umgrenzten Raum und nie aus einer Position der Schwäche heraus. Die Schnelligkeit war ihre Verbündete, schon immer, geboren aus dem Willen zu überleben, als sie Nacht für Nacht gejagt und gezwungen worden war, sich zu verteidigen, nur um mit dem Leben davonzukommen. So beweglich und schnell, wie sie war, konnte sie es durchaus mit vier oder fünf Schlägertypen ohne militärische Ausbildung aufnehmen. Aber sieben wären schlicht unvernünftig gewesen.

Munroe richtete den Blick wieder nach vorn, auf den zweiten Mann, den, dem der Boss etwas zugeflüstert hatte, den, der jetzt auf sie zukam.

Er war der kleinste und breiteste der sieben, und in seinem Schritt lag nicht die Spur eines Zögerns. Als seine Füße stehen blieben, setzte sein Arm die Bewegung fort und rammte die Faust in Munroes Gesicht. Der Schlag war sehr hart und machte sie benommen. Wäre sie nicht darauf vorbereitet und gleichzeitig am Stuhl festgebunden gewesen, er hätte sie vermutlich zu Boden geschleudert.

Munroe schüttelte sich, um den Kopf wieder freizubekommen. Ein verräterisches Kitzeln bahnte sich vom Mundwinkel aus einen Weg abwärts, und der stechende Schmerz entlockte ihr ein leises Lächeln. Ihr Herz begann, den Takt der Vernichtung zu schlagen.

Der Boss kam wieder näher und betrachtete ihr anschwellendes Gesicht, während sie aufmerksam seines studierte. Die Bilder vor ihren Augen wurden grau, ihr Gesichtsfeld bestand nur noch aus einem schmalen Streifen, die Gier nach Blut, nach Rache stieg in ihr auf. Nur das jahrelange Training hinderte sie daran, sofort aufzuspringen und zurückzuschlagen.


Bradfords Worte hallten ihr durch den Kopf.

Hast du dir schon mal überlegt, dass es nicht immer falsch sein muss zu töten?

Der Boss sagte: »¿Donde está la niña? Wo hast du sie hingeschickt?«

Munroes Blick wurde wieder glasig. Sie starrte stur geradeaus, als hätten seine Worte keinerlei Bedeutung. Der Boss nickte seinem zweiten Mann zu. Der trat erneut vor und schlug noch einmal zu. Dieses Mal noch härter. Ihre Ohren dröhnten.

Vielleicht gibt es ja Menschen, die umgebracht werden müssen. Vielleicht durchbrichst du gerade dadurch, dass du sie tötest, den ewigen Kreislauf aus Schmerz und Leid.

Munroe starrte weiter geradeaus, den Blick auf einen unsichtbaren Punkt in der Ferne gerichtet. Der Boss trat zurück in den Halbkreis. Flüsterte wieder. Sein dritter Mann legte ein Springmesser in seine erwartungsvoll ausgestreckte Hand. Der Boss ließ die Klinge hervorschnappen und ging abermals vor Munroe in die Hocke. Er legte ihr die Messerspitze unter das Kinn, direkt auf jene weiche Stelle, die so geeignet war für den tödlichen Stoß. Er verstärkte den Druck, sodass sie den Kopf in den Nacken legen musste, um eine Verletzung zu vermeiden. Als es nicht mehr weiter ging, als die Haut an ihrem Hals vollkommen glatt gezogen war, da ließ er das Messer zucken.

Die Klinge hinterließ einen kleinen Riss, nicht tief, aber so, dass sie es spürte, so, dass die Wunde anfing zu bluten. »Wo hast du das Mädchen hingeschickt?«, wiederholte er, dieses Mal in nahezu akzentfreiem Englisch.

»Ich habe niemanden irgendwo hingeschickt«, erwiderte sie.

Der Boss erhob sich. Drehte sich zu den Männern in
seinem Rücken um und schnaubte belustigt. »Englisch?«, sagte er, und es klang überrascht. So, als hätte er es für unwahrscheinlich gehalten. Er hätte sie genauso gut auf Italienisch, Deutsch, Türkisch, Ibo oder in einer anderen der über zwanzig Sprachen, die sie beherrschte, ansprechen können, das Ergebnis wäre dasselbe gewesen.

»Aber als du bei meinen Freunden warst, da hast du kein Englisch gesprochen.«

»Welche Freunde?«, entgegnete Munroe.

Der Boss schüttelte den Kopf. Er schaute sie verärgert an, und das war genau das, was Munroe erreichen wollte.

Er hob einen Finger, und zwei seiner Männer traten aus dem Halbkreis an den Stuhl, gingen in die Knie und schnitten ihr die Fußfesseln auf. Fleischige Hände schlossen sich um ihre Oberarme. Sie rissen sie auf die Füße und stießen sie vorwärts auf den Boss zu. Nur mit Mühe konnte Munroe sich auf den Beinen halten. Ihre Handflächen lagen nach wie vor dicht beisammen, und das Seil war nach wie vor schlaff.

Munroe atmete die Aura dieses Mannes ein, die Gewalttätigkeit, die von ihm ausging, so lange, bis er eins wurde mit den Erinnerungen und den Ausdünstungen des Pieter Willem, bis die beiden nicht mehr zu unterscheiden waren.

Der Boss führte das Messer nach oben, auf ihr Gesicht zu, und lächelte, als er sah, dass sie der Klinge mit ihren Blicken folgte. Dann richtete er die Spitze auf ihren Oberkörper. Mit einer schnellen Bewegung schlitzte er ihr das Hemd und das Unterhemd auf, entblößte ihre Brust.

Der Boss drehte sich zu seinen Männern um und deutete mit dem Daumen auf Munroe. »Seht ihr, ich hab’s doch gesagt. Sie ist eine Frau.« Er baute sich vor ihr auf, sein heißer
Atem an ihrem Hals. Strich mit dem Finger über ihre Brustwarze. Kniff hinein.

»Ich hatte recht«, flüsterte er. »Ich kenne dich.« Er strich mit der Klinge über ihre Haut. »Und jetzt, wo du nicht mehr deren Gast bist, sondern meiner, werde ich dich so behandeln, wie es mir gefällt.«

Als er die Narben auf ihrem Oberkörper sah, hielt er inne und verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. »Ich bin nicht der Erste, wie ich sehe«, sagte er. »Hat er dich zum Weinen gebracht, derjenige, der das getan hat? Hast du geblutet?«

Er reckte den Hals, kam ihr noch näher, schnüffelte an ihrem Nacken und ihrem Haar, leckte sie ab, ließ seine Zunge von ihrem Ohr über die Wange und das Auge gleiten. »Hat er dich so leiden lassen, wie ich dich leiden lassen werde?«

Das Blut rauschte in Munroes Ohren, ein dröhnendes Pochen, das alles übertönte bis auf den Mann, der vor ihr stand, und das ihr befahl zu töten.

Instinkt.

Timing.

Berechnung.

Sie unternahm noch einen letzten Versuch, der Vernunft zu ihrem Recht zu verhelfen, stemmte sich gegen den inneren Befehl, den Drang, bot einem Menschen, der es nicht verdient hatte, einen letzten Ausweg an.

»Wenn du mich jetzt gehen lässt«, sagte sie mit leiser, beinahe monotoner Stimme, »dann werde ich dich nicht töten.«

Der Boss antwortete mit einem Lachen, einem harten, gefühllosen Bellen, voller Spott und Hohn. »Bitte, kleines Mädchen«, sagte er dann. »Du darfst gerne versuchen mich
zu töten. Das würde mir einen unterhaltsamen Vormittag bescheren.«

Sie seufzte.

Falsche Antwort.

Immer gaben sie die falsche Antwort, verdammte Scheiße.

Sie schloss die Augen, während freudige Erwartung durch ihre Adern pulsierte. Das waren die Vorboten des Mordens. Jetzt gab es kein Zurück mehr. Sie spürte kein Bedauern, hatte ihren Frieden gemacht, würde zufrieden sterben, falls es so weit kommen sollte. Sie hatte ihr Leben gegen das eines unschuldigen Mädchens eingetauscht, und es hatte sich gelohnt.

»Ich sage dir, was du wissen willst«, sagte sie.

»Ja«, flüsterte er, den Blick auf das Messer gerichtet, das ihre Haut streichelte. »Ich weiß.«

Dann erwachte er aus seinem tranceartigen Zustand und ließ das Messer in seine Jackentasche gleiten. Urplötzlich und brutal rammte er ihr eine Faust in den Magen, sodass sie in die Knie ging. Er beugte sich über sie und fuhr ihr mit den Fingern über die Wange.

Die Zeit verging langsamer. Jede Bewegung wurde zerlegt in ruckartige Fragmente, wie unter einem Stroboskop. Munroes Finger arbeiteten fieberhaft, befreiten die Handgelenke, lösten die Fesseln. Sie hob den Blick, und dieses Mal lächelte sie ein tödliches Lächeln.

Eine Bewegung, gezielt, geschmeidig, schnell. Von den Knien auf die Füße. Aufwärts. Stirn in sein Gesicht. Schnell genug, um ihm die Nase zu brechen, hart genug, um seinen Kopf nach hinten zu schleudern. Ihre Hand in seiner Tasche. Sein Messer in ihrer Hand. Arm um seinen Hals. Schneide an seiner Kehle.


So lange brauchten seine Leibwächter und Schläger, um ihre Waffen zu ziehen.

Der Boss ruderte mit den Armen, versuchte, sie zu fassen zu bekommen, suchte nach dem Gleichgewicht, während sie ihn rückwärtszerrte, hinter dem Halbkreis seiner Männer vorbei auf die Werkbank und die dahinter liegende Wand zu. Er war stark. Fast so schwer wie sie. Gleich groß. Aber darin offenbarte sich das ganze Wunder des Adrenalins, dass sie seine Kraft nicht spürte, sein Gewicht nicht fühlte, sondern ihn wie eine Puppe hinter sich herzog.

Die Männer hatten Angst zu schießen und dabei ihren Boss zu treffen. Daher rückten sie näher, schlossen den Kreis dichter.

Munroe ritzte den Hals des Bosses an. Blut begann zu fließen.

»Zurück«, zischte sie, und die Männer blieben stehen.

Sie hatte ihren Schnitt sorgfältiger gesetzt als er vorhin und seine Halsschlagader verletzt. Wie aus einem gebrochenen Deich stürzte das Blut aus der Wunde, und er hörte nicht auf, sich zur Wehr zu setzen, wollte sein Schicksal noch nicht akzeptieren, schien sich nicht darüber im Klaren zu sein, dass er umso schneller sterben würde, je mehr er sich wehrte. Er erwischte sie am Ohr. Zerrte und riss daran.

Sie stach ihm in die Hand.

Er brüllte.

»Im Augenblick hast du nur Schmerzen«, sagte Munroe. »Aber wenn deine Männer ihre Waffen nicht niederlegen, bist du tot.«

Er stieß etwas Unverständliches hervor.

Sie hatte inzwischen die Werkbank erreicht. Umrundete sie. Die Wand war fest und kühl, das spürte sie durch die
Überreste ihres Hemdes hindurch. Jetzt konnte ihr niemand mehr in den Rücken fallen, und die Werkbank brachte mindestens zwei Meter Abstand zwischen sie und die anderen.

Munroe flüsterte ihrem Gefangenen zu: »Du blutest. Wie ein Schwein. In dem Tempo bist du in zwanzig Minuten tot. Du hast die Wahl: Willst du im Krankenhaus landen oder in der Leichenhalle?«

Sie hatte ihn angelogen, um ihn bei der Stange zu halten. Wenn er so weiterblutete, konnte er sich glücklich schätzen, wenn er noch zehn Minuten am Leben blieb.

Er hörte auf, um sich zu schlagen. Sie spürte, wie sein Körper erschlaffte. Entweder gab er auf, oder sie hatte mit ihrem Arm die Blutzufuhr zum Gehirn unterbrochen. Aber das Warum spielte jetzt ohnehin keine Rolle.

»Fallen lassen«, sagte er zu seinen Männern. Seine Stimme war leise, nur ein Flüstern.

»Sie können dich nicht hören«, zischte sie.

»Waffen fallen lassen«, wiederholte er, nur unwesentlich lauter. Doch dieses Mal hob er den Arm und ließ ihn wieder sinken, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.

Zur Sicherheit wiederholte Munroe den Befehl noch einmal, und als die Männer zögerten und keine Anstalten machten, sich zu rühren, rammte sie die Klinge in das Schultergelenk des Bosses und drehte.

Er brüllte erneut.

Die Männer legten ihre gezogenen Waffen auf den Fußboden.

»Jetzt schiebt ihr sie mit den Füßen unter die Werkbank«, sagte Munroe und fügte dann an den Fahrer des Bosses gewandt hinzu: »Du da. Fettwanst. Schmeiß die Wagenschlüssel auf die Werkbank.«


Nachdem das alles erledigt war, nickte sie den beiden, die dem Ausgang am nächsten standen, zu. »Macht die Türen auf«, sagte sie.

Munroe konnte nicht nach den Waffen auf dem Fußboden greifen, konnte sie nicht aufheben und gleichzeitig den Boss in Schach halten. Sie wussten es. Sie wusste es. Sie wussten, dass sie es wusste. Munroe zählte die Sekunden, während die beiden in die Düsternis verschwanden, dorthin, wo sich das Rolltor befand.

Nun war der Augenblick der Schwäche gekommen. Die vier auf der anderen Seite der Werkbank würden anfangen, langsam näher zu rücken.

Die beiden, die unterwegs zum Tor waren, verlangsamten ihre Schritte. Trödelten. Schlugen die Zeit tot, blockierten den Fluchtweg und warteten darauf, dass ihre Kollegen in Aktion traten. Sie verlor allmählich die Kontrolle. Die Möglichkeit, die sich ihr durch ihren Überraschungsangriff eröffnet hatte, schwand zusehends.

Die vier bewegten sich auseinander, bedächtig, Zentimeter um Zentimeter, und stellten dabei viel zu viel Selbstvertrauen zur Schau, um tatsächlich unbewaffnet zu sein, gleichgültig, wie groß ihre Loyalität gegenüber ihrem Chef auch sein mochte.

Und wieder setzte der Instinkt ein. Der schnellste Weg zum Überleben. Munroe ließ den Boss los, ließ ihn einfach fallen. Er brach unter seinem eigenen Gewicht zusammen, und sie ging mit ihm zu Boden. Nahm zwei Pistolen auf. Keine Zeit hinzusehen. Sie wollte einfach greifen, was ihr in die Finger kam, zielen und abdrücken.

Ihre Fäuste schlossen sich um zwei Bersa Thunder 9, identisch mit der, die die Männer ihr vorhin abgenommen hatten. Wenn die Magazine vollgeladen waren, und das
würden sie sein, dann fassten sie jeweils siebzehn Patronen. Sollte das nicht reichen, hatte sie es verdient, erschossen zu werden.

Noch auf der Seite liegend drückte sie ab. Es war ein Warnschuss, vor die Füße der Männer, die am dichtesten vor der Werkbank standen. Das Echo dröhnte durch die leere Halle. Sie sprangen beiseite, duckten sich, wichen zurück bis an den Rand des Lichtkegels. Wieder verging die Zeit in winzigen, ruckartigen Intervallen. Ihre Körpersprache brüllte ihr die Wahrheit entgegen, klarer und eindeutiger, als Worte es vermocht hätten. Ihre Hände glitten in Innentaschen und Hosenbünde.

Jeder dieser Männer hatte eine zweite Waffe bei sich.

Wenn sie schon untergehen musste, dann bestimmt nicht als Einzige. Munroe verharrte. Atmete ruhig. Schoss zweimal. Der Mann, der am dichtesten in ihrer Nähe stand, schrie auf. Fiel zu Boden. Verwundet, aber am Leben. Vorerst.

Der Boss versuchte sich aufzurappeln. Sie schlug ihm den Ellbogen ins Gesicht und versetzte ihm noch einen Stoß gegen die verletzte Schulter. Er brüllte von Neuem los.

Sie glitt über ihn hinweg, sodass sein Körper zum Schutzschild vor den Schüssen der anderen wurde, und presste ihm die Mündung ihrer Waffe an die Wirbelsäule. »Noch eine Bewegung, und du bist für den Rest deines Lebens gelähmt. Kapiert?«

Er stöhnte.

Die drei übrigen Männer hielten sich im Schatten, schoben sich langsam wieder nach vorn, suchten zwischen Tischbeinen und Stühlen und ihrem Boss nach einer freien Schussbahn. Die Tore der Lagerhalle waren immer noch geschlossen.

Munroe brüllte in die Dunkelheit: »Noch eine Minute,
dann ist das Tor offen, oder einer von euch muss dran glauben.«

Dieses Mal zogen sich die Männer komplett in die Dunkelheit zurück. Keiner wollte der Erste sein. Ein gelegentliches Rascheln, Scharren, Knistern verriet ihre Position. Sie waren in der Nähe, nur knapp außerhalb des sichtbaren Bereichs. Die Entfernung erschwerte es ihnen, exakt zu zielen und zu treffen, aber ein Glückstreffer oder ein Querschläger ließen sich nie ausschließen. Insbesondere solange die Scheinwerfer Munroe blendeten und sie zu einer leichten Beute machten.

Sie rutschte ein Stück nach vorn. Zielte. Löschte die Lichter. Die Lagerhalle war mit einem Mal vollkommen schwarz. Auf ihrer Netzhaut glühten die Abbilder der kräftigen Scheinwerfer, aber obwohl sie jetzt faktisch nachtblind war, fühlte sie sich in der Dunkelheit zu Hause.

Die Augen der anderen würden sich schneller an die Dunkelheit gewöhnen als ihre eigenen. Das würde sie mutig werden lassen. So mutig, dass sie es wagten, näher zu kriechen, um sie sehen zu können. Sie kam auf die Knie. Wartete. Lauschte. Dann stand sie gebückt auf, fischte die Autoschlüssel von der Werkbank und duckte sich wieder, um das bisschen Deckung, das die Tisch- und Stuhlbeine boten, zu nutzen.

»Sie haben dich allein gelassen«, flüsterte sie dem Boss zu. Dann drückte sie ihm die Pistole an den Hinterkopf und sagte: »Steh auf.«

Mühsam stemmte er sich auf Arme und Beine. Sein Atem ging langsam, flach. Er hatte viel Blut verloren und würde es nicht mehr lange machen. Sie musste unbedingt so schnell wie möglich das Auto erreichen, bevor er ihr gar nichts mehr nützen konnte.





Kapitel 34

Logan hielt etliche hundert Meter vor der Lagerhalle an. Das Gebäude war beim besten Willen nicht zu übersehen. Sogar in diesem abgelegenen, spärlich bebauten Industriegebiet hob es sich von den anderen Gebäuden ab, allein dadurch, dass es mindestens fünf Meter höher war als der Rest. Aus der Entfernung machte die Halle, abgesehen von dem Geländewagen, der davor parkte, einen stillen und verlassenen Eindruck.

Im Gegensatz zu den anderen Gebäuden links und rechts der Straße standen dort keine startbereiten Lastwagen, wuselten keine Arbeiter herum, gab es überhaupt keine Aktivität zu beobachten. Und obwohl Logan es nicht für möglich gehalten hätte, stand das breite Hallentor sperrangelweit offen.

»Was hältst du davon?«, fragte er.

Gideon schüttelte den Kopf. Er hatte offensichtlich auch keine Erklärung dafür. Er langte nach hinten auf die Rückbank und packte den Hotelangestellten am Kragen, zerrte ihn so weit nach oben, dass er über das Armaturenbrett hinwegsehen konnte. »Bist du sicher, dass wir hier richtig sind?«

Der Mann, geknebelt und mit stark geschwollenem Gesicht, nickte, und Gideon sagte: »Siehst du das Tor? Steht das immer so offen?« Der Mann schüttelte den Kopf, und Gideon ließ ihn zurück auf die Rückbank fallen.


Sie glaubten, dass er sie an die richtige Stelle geführt hatte, glaubten seinen Antworten. Nicht weil er ein vertrauenswürdiger Mensch war, sondern weil es zwei Stunden her war, dass sein persönliches Interesse deckungsgleich mit ihrem geworden war. Sie hatten ihn zur Stadt hinaus auf ein dunkles Feld gebracht, hatten ihn mit ausgebreiteten Armen und Beinen am Boden festgezurrt und ihm einen Pistolenlauf auf die Hand gedrückt. Dann hatten sie ihm gedroht, ihm einen Finger nach dem anderen abzuschießen, so lange, bis er ihnen sagte, was sie wissen wollten. Was ihn jedoch letztlich überzeugt hatte, war nicht die Angst vor dem Schmerz gewesen, sondern ihre Zusicherung, dass sie ihn freilassen würden. Sie wollten nur ihre Freundin wiederhaben, mehr nicht. Wenn er sie zu ihr brachte, sobald sie zweifelsfrei wussten, wo sie war, würden sie ihn laufen lassen. Das war alles. Entweder das oder die Finger und dann die Zehen und dann alles, was nötig war, bis sie hatten, was sie wollten.

Logan ließ das Taxi noch einmal hundert Meter weiterrollen, dann hielt er endgültig an und schaltete den Motor ab. Nun waren sie nicht mehr weit vom Eingang der Lagerhalle entfernt, saßen da, beobachteten und warteten.

In der Umgebung war alles still. Nur wenige Fahrzeuge schlichen die Straße entlang. Nachdem eine halbe Stunde vergangen war, ohne dass sich etwas gerührt hätte, öffnete Logan seine Tür.

»Wir vergeuden hier nur kostbare Zeit«, sagte er. »Entweder sie ist da drin oder nicht.«

Gideon wandte sich nach hinten. »Wenn wir am Leben bleiben, bleibst du auch am Leben«, sagte er, und der Portier nickte. Sie wussten, dass er versuchen würde, sich zu befreien, solange sie weg waren – jeder halbwegs vernünftige
Mensch würde das tun –, aber es würde ihm nicht gelingen.

Logan und Gideon holten die Maschinenpistolen aus dem Kofferraum. Sie waren zu groß, um sie unter den Jacken zu verstecken, und die Halle lag nicht direkt an der Straße, sodass sie immer noch gut hundert Meter zu Fuß zurücklegen mussten. Aber sie wussten, dass sie die überlegenen Waffen hatten, daher gingen sie das vergleichsweise geringe Risiko ein, damit gesehen zu werden.

Gideon griff in die Tasche und warf Logan drei volle Magazine zu, dann stopfte er sich ebenfalls drei davon in seinen Hosenbund und die Taschen. Noch mehr davon, und das Gewicht hätte ihn zu sehr behindert.

Der Portier schätzte, dass fünf bis zehn Männer bei Munroe waren, aber selbst wenn er mit seiner Einschätzung falschlag oder sie angelogen hatte … das Waffenarsenal, das sie dabeihatten, würde ausreichen, um es mit einer kleinen, gut ausgerüsteten Armee aufzunehmen.

Gideon klappte den Kofferraum zu. Logan blieb kurz neben der Beifahrertür stehen, trat so lange gegen den Seitenspiegel, bis er abfiel, und nahm ihn mit. Schweigend setzten sie ihren Weg fort. Als sie den asphaltierten Bürgersteig verlassen hatten, hob Gideon ein paar lose Kieselsteine vom Boden auf. Logan brauchte nicht zu fragen, wofür. Er wusste es.

Sie näherten sich von der abgelegenen Seite her, von dort, wo die Halle keine Fenster hatte. So konnten sie nicht gesehen werden. Gideon schlich zu dem parkenden Geländewagen, schob sich rückwärts daran entlang, linste ins Innere, stellte fest, dass er leer war, und bedeutete Logan weiterzugehen. Bis auf den leise knirschenden Schotter unter ihren Schuhsohlen war nichts zu hören.


Logan ging an der vorderen Hallenmauer entlang bis zum Rand des geöffneten Tors. Dann nahm er den Spiegel und hielt ihn so, dass er wie durch ein primitives Periskop in die Halle sehen konnte. Es war keine Bewegung zu erkennen. Die riesige Halle war leer, vereinzelt lagen regungslose Haufen auf dem Fußboden. Leichen vielleicht. Aber es war schwer, überhaupt etwas zu erkennen.

Er nickte Gideon zu. Der warf einen Kieselstein in die Halle. Aufprall und Echo waren deutlich zu hören. Der Stein hüpfte noch ein paarmal und blieb dann liegen.

Immer noch war alles ruhig.

Gideon warf einen weiteren Stein. Wieder lauschten sie.

Keine Schüsse. Keine Schritte. Keine Stimmen. Nichts.

Sie traten gemeinsam durch die Öffnung und pressten sich flach von innen an die Wand.

Das Tageslicht, das zum Tor hereinfiel, reichte ungefähr dreißig Meter weit. Die Halle war zwar noch deutlich länger, aber die leblosen Körper waren gut zu erkennen.

Insgesamt waren es sieben, alles Männer, weiträumig über den Hallenboden verteilt.

Gideon stand regungslos da und starrte mit offenem Mund auf das Bild, das sich ihm bot. Er stellte sich in die Mitte und drehte sich langsam um die eigene Achse. »Hier sind wir doch richtig, oder nicht? Sie war hier, oder?«

Sein Tonfall verriet das Ausmaß seines ungläubigen Staunens.

Logan kniete sich neben die erste Leiche. »Ja«, sagte er. »Hier sind wir richtig.«

»Ich finde, du solltest ein Foto machen«, sagte Gideon. »Das nimmt Miles uns sonst niemals ab.«

Logan tastete nach einem Puls. Fand keinen, ganz wie erwartet. Der Schädel des Mannes sah irgendwie merkwürdig
aus, und sämtliche Knochen seines Körpers schienen gebrochen oder verschoben zu sein, als wäre er vom Dach gefallen – oder von einem Auto angefahren worden. »Keine Sorge, Miles wird uns jedes Wort glauben«, sagte Logan. »Er hat so was schon selbst miterlebt, aus nächster Nähe.«

Logan erhob sich, drehte sich zu Gideon um und wollte seine Erklärung gerade fortsetzen, da bemerkte er Gideons Gesichtsausdruck. Wortlos wandte er sich der nächsten Leiche zu.

Gideon sollte das, was er sah, zunächst einmal in Ruhe verarbeiten. Das Blutbad an sich war nicht der Grund, das wusste Logan. Gideon hatte sehr viel Schlimmeres gesehen und am eigenen Leib erfahren. Aber in dieser Halle lagen sieben Tote, und Munroe war weit und breit nicht zu sehen. Gideon würde erst langsam begreifen, dass diejenige, die für all das verantwortlich war, die Frau war, mit der er erst vor wenigen Tagen Streit gesucht hatte.

Die Erkenntnis, welchem Schicksal er entgangen war, kam zwar spät, aber besser spät als nie. »Was meinst du, was ist hier passiert?«, sagte Gideon schließlich.

Logan zuckte mit den Schultern. »Bei so viel Brutalität nehme ich mal an, dass jemand sie angefasst hat. Du weißt schon, sexuell.« Er ging zum nächsten Opfer, kniete sich hin und suchte nach dem Puls wie bei den Ersten beiden. Die Leichen waren noch nicht kalt. »Sie versucht eigentlich immer, Blutvergießen zu vermeiden«, fuhr er fort. »Vor allem in einem solchen Ausmaß wie hier. Aber es gibt ein paar Dinge, bei denen sie komplett austickt, und dabei kommt dann so etwas heraus. Wenn sie zum Beispiel jemand zum Sex zwingen will, dann ist er ziemlich schnell ein toter Mann.«

»Alle?«, fragte Gideon.


»Weiß ich nicht«, erwiderte Logan. Er hielt inne, drehte sich langsam im Kreis und deutete dann auf einen Mann in einer Blutlache, der vor einer Wand voller Einschusslöcher lag. »Der da«, sagte er und ging auf ihn zu. »Sieht so aus, als wäre er an seinen Stichwunden verblutet. Zu den anderen kann ich nichts sagen, aber bei dem da deutet alles auf Michael hin. Wer immer er gewesen ist, er hat sie verdammt wütend gemacht. Ich würde wetten, dass er der Boss war.«

Logan deutete auf die durchlöcherte Wand. »Sie haben auf etwas oder jemanden geschossen, aber nicht auf den Kerl da.« Er fuhr mit dem Handrücken über die Wand und untersuchte anschließend seine Fingerspitzen. »Keine Blutspuren«, sagte er. Dann nahm er den Fußboden hinter der Blutlache in Augenschein. »Ich glaube nicht, dass sie ihr Ziel getroffen haben«, sagte er. »Ich finde, wir sollten jetzt den Portier aus dem Auto holen, damit er die Typen hier identifiziert.«

»Was ist mit Michael?«, fragte Gideon.

»Sie ist nicht da, und diese sieben Typen sind nicht alle mit dem einen Geländewagen gekommen, der da draußen parkt. Sie müssen ein zweites Auto gehabt haben, und das ist weg. Also ist sie entweder irgendwo anders gestorben, oder es waren noch mehr Leute da, und die haben sie irgendwo anders hingebracht. Aber wenn der Kerl da drüben der Boss ist, vermute ich, dass sie schon wieder unterwegs ist. Falls ich recht habe, wird sie so schnell wie möglich zu Miles fahren. Und genau das sollten wir wahrscheinlich auch tun.«

Logan unterbrach sich, ließ den Blick über die Szenerie auf dem Hallenfußboden schweifen und stand auf. Wenn der Chef einer Mafia-Familie spurlos verschwand, wurde früher oder später nach ihm gesucht. »Ich sehe noch mal
im hinteren Teil nach, nur um sicherzugehen, dass Michael nicht da ist«, sagte er. »Du holst den Portier aus dem Auto. Ich will wissen, wer diese Typen sind, und dann nichts wie weg hier, bevor die Verstärkung kommt und wir die ganze Sauerei büßen müssen.«

 



Es war immer noch früh, der Verkehr hielt sich in Grenzen, und Munroe fuhr so langsam wie möglich durch die Straßen von Buenos Aires, versuchte, möglichst wenig Aufmerksamkeit zu erregen. Das war mit diesem Wagen gar nicht so einfach. Der Zusammenprall mit der Hallenwand hatte eine große Beule hinterlassen, der Kühlergrill war mit Blutspritzern übersät, und die hintere, kugelsichere Seitenscheibe hatte mehrere Schüsse abbekommen und bestand nur noch aus einem Spinnennetz aus zahlreichen Rissen. Noch ein paar Kilometer, dann konnte sie das Ding irgendwo abstellen.

Den Geländewagen, der seitlich neben der Lagerhalle geparkt hatte, hatte sie erst gesehen, nachdem sie schon auf der Straße war. Rückblickend wäre es vielleicht schlauer gewesen, umzukehren und ihn zu nehmen, aber in der Situation war eine Rückkehr absolut ausgeschlossen gewesen.

Munroe wechselte immer wieder die Fahrspur, während ihre Gedanken Karussell fuhren. Sie versuchte, sich über die nächsten Schritte klar zu werden. Es gab noch eine ganze Reihe offener Fragen, fehlende Puzzleteile, und wie bei einem Kartenhaus musste sie sorgfältig darauf achten, dass das Gleichgewicht jederzeit gewahrt blieb. Sie brauchte dringend Klarheit, aber das Adrenalin verlangsamte ihr Denken und machte es ausgesprochen schwierig, sich auf irgendetwas anderes zu konzentrieren als darauf, den Wagen sicher von A nach B zu befördern.


Sie musste dringend etwas essen, musste den Blutzuckerspiegel nach oben treiben und sehnte sich nach Schlaf. Essen ließ sich schneller und einfacher erledigen. Es musste nur noch ein klein wenig warten. Zuerst musste sie in ihr Hotel zurück und nachsehen, ob Bradford in Sicherheit war, ob er tatsächlich dem Plan gefolgt war. Sie musste sich vergewissern, nicht nur zu ihrer Beruhigung, sondern auch, um entscheiden zu können, in welche Richtung sie sich wenden sollte. So wie die Dinge jetzt standen, musste sie auf dem schnellsten Weg zu Bradford. Entweder um ihn wie vereinbart zu treffen. Oder um ihn zu suchen und zu retten. Eins von beiden.

Falls Bradford noch lebte, falls er Hannah in Sicherheit gebracht hatte, würde Logan seine Tochter zurückverlangen, und Bradford würde sich weigern. Das war die einzige Möglichkeit. Bradford war weder Hannahs Vormund, noch war er offiziell berechtigt, sie nach Hause zu bringen. Er konnte überhaupt nichts anderes tun, als das Mädchen zu seiner Mutter zu bringen, und deshalb würde er versuchen, das so schnell wie möglich zu erledigen.

Danach hatte Bradford mit Sicherheit nur das eine Bedürfnis, nämlich nach Buenos Aires zurückzukehren und Munroe zu suchen, ganz egal, wie lange es dauerte. Aber das Letzte, was sie wollte, war, dieses Durcheinander noch länger auszudehnen. Sie musste ihn sprechen, bevor er bei Charity war, und aus einem ganz bestimmten Grund musste auch sie vor Charity bei Hannah sein. So oder so, die Zeit war knapp. Charity würde ungefähr einen Tag brauchen, bis sie in Montevideo war … wenn sie nicht bereits unterwegs war.

Mit gesenktem Kopf betrat Munroe das Hotel und hielt dabei mit einer Hand notdürftig ihr zerfetztes Hemd zusammen.
Ohne Umschweife steuerte sie die Toilette im Erdgeschoss an. Sie hatte im Rückspiegel des Wagens ihr Gesicht gesehen. Es war kein schöner Anblick gewesen. Ihre Lippen waren geschwollen, beide Augen blau und ihre Wangen und die Stirn mit Prellungen und Flecken übersät. Alles in allem lebte es sich mit so einer Gesichtsfarbe natürlich deutlich besser als mit der leichenblassen Alternative, aber gleichzeitig war es damit so gut wie unmöglich, auch nur halbwegs unauffällig zu erscheinen.

Sie stieß die Toilettentür auf und verriegelte sie von innen. Dann stellte sie sich vor den Spiegel, drehte den Wasserhahn auf und schrubbte das Blut von Gesicht, Händen und Armen. Anschließend steckte sie den Kopf unter das fließende Wasser, um auch die paar Haare, die ihr geblieben waren, auszuwaschen.

Was das zerschlitzte Hemd anging, war es das Beste, es auszuziehen, das Unterhemd verkehrt herum anzuziehen, sodass die Löcher auf dem Rücken lagen, und dann wieder in die Fetzen zu schlüpfen. Sie waren voller Blut, vor allem an dem Arm, den sie für den Würgegriff benutzt hatte, aber daran ließ sich nichts ändern. Die Flecken waren auf dem schwarzen Stoff nicht eindeutig als Blutflecken zu identifizieren. Es konnte alles Mögliche sein. Es wäre ihr zwar lieber gewesen, sie auszuwaschen oder wenigstens die getrockneten Reste abzukratzen, aber das hätte mehr Zeit erfordert, als sie zur Verfügung hatte. Außerdem war sie schon lange genug hier drin.

Noch ein letztes Mal hielt sie das Gesicht unter das kalte Wasser und trocknete sich anschließend ab. Das Wasser konnte die Schwellung zwar auch nicht mindern, aber wenigstens fühlte sie sich besser.

Munroe verließ die Toilette und ging zum Empfang, wo
sie unter neugierigen Blicken auf ihr zerschundenes Gesicht den Zimmerschlüssel verlangte. Sie hatte, wie immer bei solchen Gelegenheiten, während der Aktion weder Reisepass noch Geld noch sonstige persönliche Gegenstände bei sich gehabt. Und obwohl sie fest davon ausging, dass das Zimmer geräumt war – sie konnte um Bradfords willen nur hoffen, dass es so war –, musste sie auf Nummer sicher gehen.

Der Portier konnte sein Entsetzen über ihr Aussehen nur schlecht verbergen und zeigte keinerlei Entgegenkommen. Ja, das Zimmer war für eine Woche im Voraus bezahlt worden, aber da sie nicht beweisen konnte, dass sie es bewohnte, und da er sie nicht erkannte, konnte er auch nichts für sie tun.

Der hochbrisante biochemische Cocktail, der, ausgelöst durch die Ereignisse des frühen Morgens, immer noch durch Munroes Körper tobte, machte jedes auch nur halbwegs freundliche Gespräch mit einem arroganten Schnösel wie diesem absolut unmöglich.





Kapitel 35

Selbst an einem ihrer besten Tage brachte Munroe nur wenig Geduld für Machtspielchen mit Ignoranten und arroganten Angebern auf, und der heutige Tag war alles andere als ihr bester. Sie nahm das Messer, das sie dem Cárcan-Boss abgenommen hatte, ließ die Klinge aufschnappen, beugte sich über den Tresen und zischte dem Portier eine anschauliche Beschreibung dessen zu, was sie mit ihm anstellen würde, wenn sie ihn nach der Arbeit alleine erwischte. Es dauerte nur einen Augenblick, dann gab er nach.

Mit dem Schlüssel in der Hand lief Munroe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe hinauf. Es war ein Wettrennen mit der Zeit, mit dem Sicherheitsdienst, der sich schon bald auf den Weg machen würde, und mit der Polizei, die womöglich auch demnächst hier auftauchte.

Munroe öffnete die Tür und stand in einem leeren Zimmer. Alles war aufgeräumt und sauber gemacht, allerdings nicht in der Art, wie Zimmermädchen sauber machen. Eher im Stil von Elitesoldaten. Es gab nicht den geringsten Hinweis darauf, dass sie oder Bradford jemals hier gewesen waren. Munroe ging direkt ins Badezimmer, würdigte ihr Spiegelbild keines Blickes und hob den Deckel des Spülkastens hoch. Auch ihr Geld und ihre Papiere waren verschwunden.

Erleichtert setzte sie den Deckel wieder an Ort und Stelle. Bradford war abgereist. Er hatte sich an den Plan gehalten.
Ohne Geld und ohne Papiere würde es nicht einfach werden, das Land zu verlassen und ihn zu finden, aber so und nicht anders wollte sie es haben.

Munroe warf den Zimmerschlüssel aufs Bett, ließ die Tür einen Spalt offen stehen und drückte sich in eine Nische kurz vor der Treppe. Sie war eineinhalb Minuten lang im Zimmer gewesen, also eine komplette Minute länger als akzeptabel. Die Fahrstuhltür ging auf, und zwei Uniformierte hasteten vorbei. Vor der Zimmertür blieben sie kurz stehen, dann stießen sie sie mit einem Fußtritt auf. Munroe huschte ins Treppenhaus.

Sie rannte bis ins Erdgeschoss, durch das Foyer nach draußen, wandte sich nach links und eilte mit hastigen Schritten vorwärts. Ohne anzuhalten lief sie an dem gestohlenen Wagen vorbei, wurde ein wenig langsamer und ging auf einen Mann zu, der einige Meter entfernt gerade dabei war, in sein Auto zu steigen.

Sie zeigte ihm das Messer, befahl ihm, auf den Beifahrersitz zu rutschen, und stieg hinter ihm ein.

Sie hatte den Entschluss innerhalb von Sekundenbruchteilen gefällt, aber Munroe verabscheute, was sie da tat. Eigentlich hätte sie sich anders zu helfen wissen müssen, als ein Auto zu entführen, um von einem Ende der Stadt ans andere zu gelangen. Ganz egal, was sie war, aber auf keinen Fall eine gewöhnliche Autodiebin. Irgendwelchen Wildfremden aufzulauern, die für ihre Notlage nicht das Geringste konnten, war nicht ihr Stil.

Im Normalfall hätte sie lediglich ein paar aufmerksame Beobachtungen, das eine oder andere Lächeln und schließlich eine rührselige Geschichte gebraucht, um eine Mitfahrgelegenheit zu bekommen. Aber da kein Mensch freiwillig Frankensteins Monster zu sich in den Wagen gelassen
hätte, blieb ihr mit ihrem Gesicht nur die Möglichkeit, jemanden zu zwingen oder in einer beweglichen Zielscheibe unterwegs zu sein.

Mit einem brutalen Tritt aufs Gaspedal jagte Munroe los, bis sie genügend Abstand zwischen sich und das Hotel mitsamt seinen sämtlichen eventuellen Sicherheitsdiensten gebracht hatte. Erst als sie sich sicher genug fühlte, verlangsamte sie das Tempo, bis es sich nur noch im Rahmen des allgemein akzeptierten Irrsinns bewegte.

Der Mann auf dem Beifahrersitz drückte sich gegen die Tür, als wollte er mit ihr verschmelzen, und starrte sie aus weit aufgerissenen Augen an. Er sah zu Tode erschrocken aus und stammelte irgendwelche Laute, als ob er mit einem eingebildeten Freund redete.

»Ich tu Ihnen nichts«, sagte sie, aber er brabbelte weiter, als hätte er ihre Worte nicht verstanden.

Er war schmächtig, Mitte fünfzig, hatte graue Haare und trug einen mausgrauen Anzug. Ein einfacher Angestellter also, kein Geschäftsmann. Er sprach kein Spanisch, also war er wohl nicht von hier. Sie glitt durch den Verkehr und konzentrierte sich auf sein Geplapper, schnappte hier und da einen Brocken auf, bis schlagartig die Erkenntnis einsetzte. Was er da vor sich hinmurmelte, war eine Beschwörungsformel. Immer wieder dieselben Sätze. Auf Russisch. Sehr befremdlich. Munroe konnte nur mit knapper Mühe eine Kollision verhindern, dann konzentrierte sie sich wieder auf die Straße.

»Ya ne sdelayu vam nichego plokhogo«, sagte sie. Sie stand so sehr unter Stress, dass sie ohne nachzudenken die Sprache gewechselt hatte, als hätte sie den Fernseher umgeschaltet oder beim Nachhausekommen eine Jacke abgestreift.


»Ich muss bloß von einem Stadtteil in den anderen«, sagte sie zu dem Mann. »Dann bekommen Sie Ihr Auto wieder. Versprochen.«

Seine Augen wurden noch größer, wenn das überhaupt möglich war, und sein Mund stand jetzt sperrangelweit auf.

Das zumindest war eine vorhersehbare Reaktion gewesen. Es geschah oft, wenn jemand im Ausland plötzlich die Muttersprache hörte und glaubte, jemanden aus der Heimat getroffen zu haben. Trotz der ungewöhnlichen Umstände war ihr die Situation vertraut. Sie hätte jede seiner Fragen mit großer Routine beantworten können.

Aber er stellte sie nicht.

Seine Beschwörungsformel verstummte, seine Hände entspannten sich, er versuchte nicht, sie zu bekämpfen, und sie konnte in aller Ruhe weiterfahren. Dafür war Munroe ihm dankbar.

Vor Logans Gasthaus hielt Munroe unvermittelt an, sprang aus dem Wagen, knallte die Tür ins Schloss und riss sie noch einmal kurz auf, um sich ins Wageninnere zu beugen und sich zu entschuldigen. Dann schloss sie die Tür wieder und betrat fast im Laufschritt das Haus.

Sie machte sich nicht erst die Mühe, nach der Besitzerin zu suchen oder um einen Schlüssel zu bitten. Die Zimmer besaßen schmale Türrahmen und schwache Schlösser. Ein fester Tritt neben die Türklinke würde reichen, um ihr Zutritt zu verschaffen. Als Erstes stand sie vor Heidis Zimmer.

Sie klopfte. Wartete.

Trommelte. Wartete.

Und trat zu.

Die Türfüllung splitterte, die Tür schwang auf, und sie sah, womit sie gerechnet hatte. Das Zimmer war leer. Nicht
leer im Elitesoldaten-Stil wie vorhin, sondern eher so, als hätte es jemand mit einem Mal sehr, sehr eilig gehabt.

Sie hastete den Gang entlang zu Logans Tür und rechnete damit, das gleiche Bild vorzufinden. Trotzdem musste sie es mit eigenen Augen sehen. Die Tür flog auf, und sie blieb ruckartig stehen. Bradford hatte aufgeräumt, Heidi war weg, aber Logan und Gideon schienen immer noch hier zu sein.

Munroe trat ein und machte die Tür wieder zu, fummelte so lange am Schnappverschluss herum, bis er hielt. Sie ging zu den Betten, befühlte sie und stellte fest, dass sie schon lange nicht mehr warm waren. Computer und elektronische Geräte standen im Zimmer herum, und auf Gideons Nachttischchen lag das Buch, das er gerade las.

Die Jungs waren noch immer in der Stadt.

Munroe schob die Hand unter Logans Matratze und suchte nach seinem Geldgürtel, fand ihn und zog ihn hervor. Darin lagen sein Reisepass und etliche hundert Dollar, die Hälfte davon in argentinischen Pesos.

Angesichts all der anderen Indizien konnte es nur einen einzigen Grund geben, weshalb die beiden nicht verschwunden waren. Wenn sie nicht so unglaublich wütend gewesen wäre, sie hätte laut losgelacht.

Bradford hatte den Plan tatsächlich befolgt – bis zu einem gewissen Punkt. Und dann hatte er Logan und Gideon auf sie angesetzt. Ihr Ärger war mit Worten nicht zu beschreiben. Menschen, die sie liebte und die ihr am Herzen lagen, waren irgendwo in dieser Stadt unterwegs. Sie hatte keine Ahnung, wo. Keine Ahnung, ob es ihnen gut ging. Am liebsten hätte sie auf der Stelle angefangen, nach ihnen zu suchen und ihre schützende Hand über sie zu halten. Aber im Prinzip ging es ihr nicht anders als einem
Kind in einem großen Freizeitpark, das seine Eltern verloren hatte: Wenn sie nicht alles noch schlimmer machen wollte, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an die Absprachen zu halten. Zum vereinbarten Treffpunkt zu kommen und zu hoffen, dass die anderen auch da waren.

Munroe griff sich einen Teil der Pesos und stopfte sie in ihre Tasche. Entdeckte einen Stift, kritzelte ein paar Worte für Logan auf einen Zettel und steckte ihn in seinen Reisepass. Dann legte sie alles wieder zurück unter die Matratze, schlüpfte aus ihren Kleidern, suchte in Logans Koffer nach Ersatz und zog sich um. Die blutverschmierten Sachen stopfte sie in einen Rucksack und setzte ihn auf. Insgesamt war sie vier Minuten im Zimmer gewesen.

Im Haupthaus suchte sie nach der Besitzerin, ignorierte ihre verschreckte Reaktion ebenso wie die Blicke etlicher anderer Gäste, und hinterließ eine Nachricht für Logan und Gideon. Falls die beiden noch am Leben waren, würden sie bald auschecken. Logan hatte das Notfallhandy vermutlich immer noch bei sich, also war das der schnellste Weg, um Bradford mitzuteilen, dass es auch ihr gut ging.

Logans Geld würde für ein Taxi zum Hafen und ein Ticket für die Überfahrt nach Montevideo, in die Hauptstadt des benachbarten Uruguay, reichen. Die Fähre brauchte nur etwa drei Stunden. Allerdings war das Ticket nutzlos, solange sie keine Papiere hatte. Daher würde sie für die Überfahrt vermutlich deutlich länger brauchen.

Als Munroe auf die Straße trat, saß der Russe immer noch in seinem Wagen am Straßenrand, genau dort, wo sie angehalten hatte. Er war mittlerweile auf den Fahrersitz gerutscht und starrte zur Windschutzscheibe hinaus. Den Motor hatte er ausgeschaltet. Zwar waren noch nicht einmal zehn Minuten vergangen, seit Munroe ausgestiegen
war, aber für einen Mann, der – so musste er es zumindest sehen – nur knapp einem Gewaltverbrechen entgangen war, waren zehn Minuten zehn Ewigkeiten. Sie hatte eigentlich erwartet, dass er die Zeit nutzen würde, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und das Gasthaus zu bringen. Um sich anschließend vielleicht etwas Hochprozentiges in die Kehle zu schütten.

Der Mann machte allerdings keinen traumatisierten Eindruck, und bis auf die Tatsache, dass er immer noch da war, deutete auch nichts auf einen Schock hin. Munroe fluchte stumm und ging langsam und vorsichtig auf den Wagen zu. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, aber der Russe war hier, weil sie ihn hierhergelotst hatte, also konnte sie auch nicht einfach verschwinden.

Munroe klopfte an das Beifahrerfenster. Der Mann drehte den Kopf, als hätte er auf sie gewartet, und freute sich, sie wiederzusehen.

»Was ist denn passiert?«, fragte er. »Stecken Sie in Schwierigkeiten?«

Mit derartigen Fragen hatte sie zwar nicht gerechnet, aber wenn sich schon eine solche Gelegenheit bot, dann wollte sie sie nutzen. »Würden Sie mich vielleicht mitnehmen?« , sagte sie.

Er öffnete die Beifahrertür, und sie stieg ein.

»Wir Russen müssen zusammenhalten«, meinte er, und Munroe wählte den Weg des geringsten Widerstandes und grinste stumm. Ihre Reaktion war weder Widerspruch noch Bestätigung, und er würde daraus ableiten, was ihm am besten passte. Uneindeutigkeit war so viel einfacher als die Wahrheit. Es hätte unendlich viel Mühe und Zeit gekostet, ihm begreiflich zu machen, dass sie noch nie in Russland gewesen war, dass sie eine natürliche Begabung
für Sprachen besaß und dass er sie nur deshalb für eine Landsmännin hielt, weil sie im zweiten Jahr auf dem College vier Monate lang mit einem Typen aus St. Petersburg zusammen gewesen war.

Es war besser, einfach bloß zu grinsen.

Der Mann drehte den Zündschlüssel, und Munroe nannte als Ziel den Buquebus-Terminal am südlichen Ende des Hafens. Buquebus war das Fährunternehmen, das unter anderem die Fähren nach Uruguay betrieb. Der Russe schien den Weg zu kennen. Er fuhr ohne Zögern los, fragte nicht einmal nach der Strecke und schwieg während der ersten Minuten.

»Wenn Sie Schwierigkeiten haben, vielleicht kann ich Ihnen helfen«, sagte er dann. »So fern der Heimat müssen wir zusammenhalten.«

»Ich hatte einfach einen miesen Vormittag, mehr nicht«, erwiderte sie. »Ich muss mich mit ein paar Freunden treffen. Wenn ich sie gefunden habe, ist alles in Ordnung.«

»Sind Sie sicher?«, hakte der Mann nach.

Munroe nickte, und er sagte nichts mehr.

Der Hafen schloss sich direkt an die breiten, lebhaften Straßen von Puerto Madero an, als hätte die Stadt beschlossen, ihrem Leben ein Ende zu setzen und sich in das schokoladenbraune Wasser zu stürzen, um im letzten Augenblick doch nur auf Zehenspitzen hineinzuwaten und sich vor dem endgültigen Schlusspunkt noch ein paar allerletzte Häuser hinzuzufügen.

Der Buquebus-Terminal mit seiner modernen Glasarchitektur und den Passagierbrücken, die vom ersten Stock hinunter zu den Schiffsanlegern führten, erinnerte mehr an einen Flughafen als an einen Fähranleger.

Munroe bat den Russen, am Parkplatz mit den Polizisten
und Wachleuten vorbeizufahren und erst ein Stück hinter dem Terminal mit dem Ticketschalter anzuhalten. An einem rostigen Zaun, der die Hafenanlagen vom Stadtverkehr trennte, blieb er stehen.

Sie bot ihm Geld an, doch er lehnte ab.

Nach einem Abschied voller ungestellter Fragen und einem beschwichtigenden Händedruck fuhr er weiter. Sie blieb stehen und sah dem Wagen nach, bis er vom Strom der anderen Fahrzeuge verschluckt wurde.

Munroe verließ die Straße und ging am Zaun entlang auf das heruntergekommene Ende der Kaianlagen zu. Dort waren die Gebäude alt, die Sicherheitsmaßnahmen nachlässig und weniger Fußgänger unterwegs. Sie fand eine Stelle, wo sie über den Zaun springen konnte. Von dort ging sie zu einer Stelle, wo eine größere Gruppe von Arbeitern beieinanderstand. Hier konnte sie sich unauffällig irgendwo hinsetzen und das Geschehen beobachten, während sich die Autos vor der Fähre stauten und die Gepäckarbeiter mit ihren kleinen Zugmaschinen und Anhängern sich bereit machten, die nächste Fähre zu beladen.

Die Fähre nach Montevideo sollte in einer Stunde ablegen, und sie würde sich irgendwie an Bord schmuggeln. Das Ticket selbst war nicht das Problem, sondern die notwendigen Reisedokumente und die anschließende Passkontrolle – als würde ihr das völlig zerschundene Gesicht nicht schon genug unnötige Schwierigkeiten bereiten.

Hoch oben hinter den Glasscheiben des Terminals konnte sie die Silhouetten der Passagiere erkennen, die sich langsam sammelten, um an Bord zu gehen. Aber sie waren für Munroe nicht von Interesse. Der Wert eines Reisepasses bemaß sich nach dem eigentlichen Besitzer, und dadurch bestand immer die Möglichkeit, in unvorhergesehene
Schwierigkeiten zu geraten. Am liebsten wäre ihr ein argentinischer Personalausweis gewesen. Mehr brauchte man als Argentinier nicht, um nach Uruguay zu kommen. Keine Fragen. Keine Verdächtigungen. Nichts weiter als eine offene Tür ins Nachbarland.

Kühl und berechnend betrachtete sie die Gestalten auf dem Anleger, versuchte, jeden Einzelnen einzuschätzen, ging einen nach dem anderen durch. Schon wieder war sie an diesem kritischen Punkt angelangt, an dem das Raubtier stärker wurde als das Mitgefühl, an dem, wie bei dem russischen Autofahrer vorhin, ihre persönliche Notlage die Grenzen zwischen Richtig und Falsch verschwimmen ließ, an dem anstelle der wahren Schuldigen ein Unbeteiligter zu leiden hatte.

Munroe stand auf und näherte sich bedächtig dem geschäftigen Treiben vor der Fähre, beobachtend, abwartend suchte sie nach einer sich bietenden Gelegenheit inmitten des Gewimmels. Lieferanten, Hafenarbeiter und gelegentlich auch Mitglieder der Schiffsbesatzung kamen und gingen. Munroes Blick verfolgte sie mit leidenschaftslosem Interesse.

Es dauerte zwanzig Minuten, bis sie ihre Zielperson gefunden hatte. Er gehörte zum Fährenpersonal, war höchstens Anfang dreißig, und sowohl seine Körpersprache als auch seine untergeordneten Tätigkeiten deuteten darauf hin, dass er seinen Platz im Kellergeschoss der Schiffshierarchie einnahm. Im Gegensatz zu den anderen Besatzungsmitgliedern würde er bei der Abfahrt der Fähre nicht allzu sehr vermisst werden. Und was noch besser war: Da er Angestellter von Buquebus war, erledigte sich nicht nur das Problem mit dem Reisepass, sondern auch das mit dem Ticket. Nicht einmal über die Grenzkontrollen brauchte sie sich noch große Gedanken zu machen.


Die Fähre war nun fast abfahrbereit. Die Flut der Passagiere, die seit zehn Minuten auf das Schiff strömten, verebbte langsam, und die Zielperson hatte schon mehrfach diverse Kisten über die Dienstboten-Gangway an Bord geschafft.

Munroe stoppte bei jedem Gang die Zeit und wartete, bis er mit seiner vorletzten Ladung im Bauch des Schiffes verschwunden war.

Der Gang, der Körperbau und die Aufmerksamkeit eines Menschen gegenüber seiner Umgebung ließen im Normalfall zahlreiche Rückschlüsse auf sein Wesen zu, aber oft genug war die äußere Erscheinung auch trügerisch. Durchaus möglich, dass eine überaus nette alte Dame nichts anderes im Sinn hatte, als einem ein Messer in den Bauch zu stoßen. Daher barg ein unbekannter Gegner, wie fügsam und zahm er auch wirken mochte, immer ein gewisses Risiko.

Als der Mann das nächste Mal auf dem Anleger auftauchte und gerade die letzte Kiste hochheben wollte, schlenderte Munroe durch das Gewimmel von hinten auf ihn zu, ganz selbstverständlich, als ob sie dazugehörte. Das Barbarische, die rohe Wildnis hatte sie fest im Griff. Nur am äußersten Rand ihres Bewusstseins nahm sie die Warnung wahr, dass es keinen Sinn hatte, das Böse auszulöschen, wenn sie letztendlich selbst zum Bösen wurde.

Sie drückte die Messerspitze seitlich an seinen unteren Rücken, so fest, dass er sie durch die Kleidung hindurch spüren konnte. »Ich will dir nicht wehtun«, flüsterte sie, »und ich will dich auch nicht bestehlen.«

Er spannte die Muskeln, ließ die Kiste los und richtete sich auf. Seine Atemzüge veränderten sich, aber er fing nicht etwa an, panisch zu keuchen. Seine Bewegungen waren träge und ruhig, es waren die Bewegungen eines Mannes,
der so etwas nicht zum ersten Mal erlebte und der wusste, welchen Vorteil er in einem belebten Umfeld wie diesem besaß.

Sie schlang den freien Arm um seine Taille und lenkte ihn dahin, wo sie hergekommen war, unter das obere Stockwerk, zu dem Personaleingang an der Außenwand des Gebäudes mit den Ticketschaltern. Sie wollte so schnell wie möglich unter vier Augen mit ihm sprechen.

»Komm mit, und hör dir meinen Vorschlag an«, sagte sie.

Der Mann folgte ihren Anweisungen, vielleicht nur, um sie in Sicherheit zu wiegen, denn nach einigen Schritten rammte er ihr den Ellbogen in die Seite, so heftig, dass ihr das Messer aus der Hand fiel.





Kapitel 36

Die Schnelligkeit war ihre Rettung, wie immer. Munroe erwiderte seinen Angriff mit einem Faustschlag in die Nieren und einem Stiefeltritt in die Kniekehle. Ging ebenfalls in die Knie, als er ins Straucheln kam. Packte das Messer und zog ihn auf die Füße, alles in der Zeit, die er gebraucht hätte, um das Gleichgewicht wiederzufinden.

Die Leute auf dem Anleger bekamen nichts davon mit.

Er hatte gesprochen, sie hatte geantwortet, und ihre Botschaft war deutlich überzeugender gewesen als seine. Sie zwang sich zur Ruhe, rang die Wut nieder. Sie konnte ihm keinen Vorwurf machen. Sie hätte es an seiner Stelle auch versucht. Sie musste ihm das alles ja nur zumuten, weil er zur falschen Zeit am richtigen Ort gewesen war.

»Ich will dir wirklich nicht wehtun, ich schwöre«, sagte sie. »Aber wenn du mich zwingst, habe ich keine andere Wahl, hast du das kapiert?«

Er nickte, und sie signalisierte ihm mit einem leichten Stoß, dass er weitergehen sollte. Sie gelangten zu der unauffälligen Tür am Ende des Gebäudes, die als Personalein-und -ausgang diente. Während der letzten halben Stunde waren aber fast nur Leute hinausgegangen und kaum jemand mehr hinein.

Hinter der Tür befanden sich ein enger Flur und je ein kleiner Raum links und rechts. Durch die Türöffnungen waren zahlreiche Stapel aus losen Blättern zu sehen, und
es roch nach abgestandenem Kaffee und Essen. Der Flur führte zu einer geschlossenen Tür, hinter der sich nur eine Toilette oder eine Putzkammer verbergen konnte. Von dort zweigte der Weg nach rechts ins Innere des Gebäudes ab. Munroe dirigierte ihn zu der geschlossenen Tür.

»Aufmachen«, sagte sie und betrat dicht hinter ihm die Toilette, verriegelte die Tür und zeigte auf die einzige vorhandene Schüssel. Sie hatte weder Deckel noch Brille, und so musste er sich mit gespreizten Beinen daraufsetzen, um nicht ins Wasser zu rutschen.

»Ich brauche deine Jacke und deinen Dienstausweis«, sagte sie. »Ich kann mir die Sachen mit Gewalt nehmen, was schmerzhaft für dich und unangenehm für mich wäre, oder du gibst sie mir freiwillig und bekommst dafür alles Geld, was ich bei mir habe. Das ist nicht viel, aber mehr als du brauchst, um dir einen neuen Ausweis zu besorgen. So oder so werde ich dich fesseln und hier liegen lassen. Falls du dich wehrst, fessle ich dich, weil du mir keine andere Wahl lässt. Wenn du mir gibst, was ich will, dann, damit du deinen Rettern eine glaubwürdige Geschichte erzählen kannst.«

Der Mann starrte sie mit mahlenden Kiefern an. Entweder war er wütend oder nachdenklich, wahrscheinlich beides.

»Wie viel Geld?«, sagte er schließlich.

Sie behielt das Messer in der rechten Hand und steckte, ohne ihn eine Sekunde aus den Augen zu lassen, für den Fall, dass er sich bewegen sollte, die Linke in die Hosentasche und holte zwei Drittel des Geldes heraus, das sie bei Logan eingesteckt hatte. Sie ließ es in seine ausgestreckte Hand fallen, woraufhin er an seine Gesäßtasche griff.

»Stop«, befahl sie.


Er hob beide Hände. »Mein Geldbeutel«, sagte er, und sie nickte.

Der Mann holte seinen Ausweis heraus und hielt ihn ihr hin.

»Leg ihn auf den Boden«, sagte sie. Er gehorchte, zog seine Jacke aus und ließ sie theatralisch auf den Ausweis fallen. Dann hob er die Augenbrauen und sah sie fragend an. Und nun?, sollte das wohl heißen.

Sie verlangte sein T-Shirt. Er zog es ebenfalls aus und enthüllte einen ziemlich gut trainierten Oberkörper. Sie setzte einen Stiefel bedrohlich fest auf seine Lenden, bückte sich und nahm das Shirt in die Hand.

»Keine Bewegung«, sagte sie.

Sie schnitt den Stoff in Streifen und zwang ihn, den Kopf zwischen die Knie zu legen, stellte ihm einen Stiefel in den Nacken und fesselte ihm die Hände auf den Rücken. Anschließend knebelte sie ihn. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass er sich nicht selbst befreien konnte, befahl sie ihm aufzustehen.

Sie öffnete seinen Gürtel. Entsetzt starrte er sie an und fing an rückwärtszutrippeln – ein aussichtsloser Versuch zu fliehen, wo es keinen Fluchtweg gab.

Munroe musste lachen und schüttelte den Kopf. »Beruhig dich«, sagte sie. »Ich sorge nur dafür, dass du nicht abhauen kannst.« Dass sie eine Frau war, brauchte sie nun nicht extra zu erwähnen.

Seine Augen blieben zwar weit aufgerissen, aber er wehrte sich nicht mehr. Sie legte ihm die Hände auf die Schultern, damit er sich wieder hinsetzte. Sie ließ die Hose um seine Knöchel liegen, band die Füße mit ein paar T-Shirt-Streifen aneinander und führte die improvisierten Fesseln um die Toilettenschüssel herum. Er würde sicherlich
versuchen, sich zu befreien, sobald sie nicht mehr da war, aber die Fesseln würden halten, bis die Fähre abgelegt hatte. Mehr brauchte sie nicht.

Sie schlüpfte in seine Arbeitsjacke. Nahm den Ausweis. Huschte zur Toilette hinaus und schloss die Tür.

Munroe ging zurück zum Anlegeplatz der Fähre, nahm die verbliebene letzte Kiste auf die Schulter und trug sie in den Bauch des Schiffes. Die ganze Angelegenheit hatte alles in allem gerade einmal fünf Minuten gedauert.

Erst nachdem sie an Bord war, Abstand zum Tageslicht und dem Kampf gewonnen hatte, merkte sie, wie stark sie zitterte. Sie hatte zweimal hintereinander erst einen Adrenalinrausch und dann die anschließende Adrenalindepression mitgemacht. Jetzt war sie vollkommen erschöpft. Sie musste unbedingt etwas essen. Musste sich ein Versteck für die Dauer der Überfahrt suchen.

Sie befand sich im Unterdeck bei den Autos. Überall stank es nach Abgasen und Maschinen. Die Gepäckwagen waren mittlerweile alle wieder von Bord gerollt, die Passagiere wurden aus ihren Autos nach oben geschickt, und nur wenige Besatzungsmitglieder blieben hier unten.

Munroe eilte zwischen den Autos hindurch. Auf einem kleinen Vorsprung neben einem Behälter mit Rettungswesten sah sie eine Konservendose stehen, die irgendjemand kurz abgestellt haben musste. Ohne ihre Schritte zu verlangsamen oder ihre Ladung loszulassen, griff Munroe danach und trat durch eine fensterlose Tür.

Sie gelangte in einen leeren Lagerraum. Es war dunkel und eng.

Munroe schlüpfte hinein, stellte die Kiste auf den Boden, setzte sich darauf und schaufelte sich das Essen aus der Dose in den Mund, schlang es ohne zu kauen hinunter,
als sei sie am Verhungern, gierte nach Protein, obwohl da nur Gemüse und Kartoffeln und ein Hauch von Fleischgeschmack waren. Aber von richtigem Fleisch keine Spur.

Das Essen bewirkte zumindest, dass das Zittern nachließ, reichte aber bei Weitem nicht aus, um ihren Hunger zu stillen. Munroe schlitzte die Kiste auf, die sie an Bord gebracht hatte, und entdeckte ein Sortiment an verschiedenen Desserts. Obwohl ihr klar war, dass sie später einen Preis dafür bezahlen würde, dass sie ihren nach Nahrung lechzenden Körper mit Zucker zugeschüttet hatte, aß sie mehrere Portionen davon auf.

Auf den langsam nachlassenden Hunger folgte die Erschöpfung. Sie saß in der dunklen, warmen Kammer und kämpfte gegen die Müdigkeit an, wollte wach und aufmerksam bleiben. Einen Albtraum konnte sie jetzt nicht gebrauchen. Nicht das auch noch. Außerdem … wenn sie jetzt einschlief, so ausgelaugt, wie sie war, ließ sich nicht einmal ausschließen, dass sie die Landung am anderen Ufer verschlief.

Das Dröhnen der Schiffsmotoren war die Melodie und das Schaukeln der Rhythmus. Trotz Munroes Widerspenstigkeit ließ ihr Körper – schläfrig, schwach und voller ungestillter Bedürfnisse – sich einlullen und gab jeden Widerstand auf.

 



Die Nacht war schwarz, der Himmel sternenlos, und über den Sand schallte das gleichmäßige Rauschen der ans Ufer schlagenden Wellen. Es war einsam und verlassen, kein Licht, keine Zivilisation, kein Mensch, der die Stille störte. Allein, nur umgeben vom Geruch nach Fisch, Salz, dem leisen Duft nach Jasmin und der warmen Meeresbrise, die ihre Haut streichelte, lag Munroe in der sanft schaukelnden Hängematte.


Es spielte keine Rolle, dass sie nichts sehen konnte oder dass die Brandung jedes andere Geräusch erstickte, denn sie konnte fühlen. Hier, in der vollkommenen Dunkelheit, gab es nichts als Seelenfrieden. Hier war eine Oase des Nichts, eines Nichts, das immer weiter und weiter und weiter ging …

Das Rauschen wurde zu einem tiefen Brummen. Munroe blinzelte und sog gierig die Luft ein. Es war immer noch dunkel um sie herum, aber nicht länger friedlich. Desorientiert und mühsam versuchte sie dahinterzukommen, wo sie war und was sie hier machte, wurde ruhiger, erinnerte sich und erkannte, dass das Geräusch von den rückwärtslaufenden Schiffsdieseln stammte.

Die Fähre lief in den Hafen ein. Sie hatte keine Ahnung, wie lange sie weg gewesen war und um welchen Hafen es sich handeln mochte.

Sie tastete in der Dunkelheit umher und stellte erleichtert fest, dass nicht allzu viel passiert sein konnte. Das Messer steckte weiterhin in ihrer Tasche, die Proviantdose lag auf der Kiste. Sie entdeckte keine Stofffetzen, keine Spuren von Zerstörung. Sie hatte zwar unbequem gesessen und die Kabinenwand als Kissen benutzt, aber sie hatte gut und zum ersten Mal seit drei Monaten ohne gewalttätige Träume geschlafen.

Schritte und Stimmen drangen durch die Tür, und die Motorgeräusche deuteten an, dass die Passagiere sich bereit machten, das Schiff zu verlassen. Munroe stand auf, strich ihre Kleidung glatt, fuhr sich mit den Fingern über die Haare und machte die Tür einen Spalt weit auf.

Sie wartete auf eine günstige Gelegenheit, zog die Tür ganz auf und trat dann, als sei es das Selbstverständlichste von der Welt, hinaus neben die anfahrenden Autos. Ohne
sich umzuschauen und ohne die vereinzelten neugierigen Blicke zu beachten, spazierte sie die Gangway hinunter.

Montevideo.

Vom Kai aus erhob sich die Skyline der Stadt über den teilweise drei- und vierfach aufeinandergestapelten Containern. Munroe blieb in der Kühle des späten Nachmittags stehen und sog die Atmosphäre ein. Die Stadt war zwar deutlich kleiner als ihre drei Stunden weiter westlich gelegene Schwester, hatte aber immer noch knapp zwei Millionen Einwohner. Zum Glück ahnte sie, wo sie mit ihrer Suche nach Bradford beginnen musste. Ansonsten wäre sie wieder einmal gezwungen gewesen, mit sehr hohem Zeitaufwand nach einer sehr kleinen Nadel in einem sehr großen Heuhaufen zu suchen.

Der Buquebus-Terminal von Montevideo lag mitten im Handelshafen. Dennoch konnten die Passagiere, genau wie in Buenos Aires, über eine Fußgängerbrücke im ersten Stock von Bord der Fähre gehen. Munroe umging die Pass-und Zollkontrolle, schlug sich vom Anleger zwischen zahlreichen Containerliegeplätzen bis zu einem nachlässig bewachten Ausgang durch und stand kurz darauf im Ciudad Vieja, dem auf einer Halbinsel gelegenen ältesten Teil der Stadt mit seinen rasterförmig angelegten Straßen und den jahrhundertealten Häusern.

Sie winkte ein Taxi herbei. Es war, wie die Taxis in Buenos Aires auch, schwarz-gelb lackiert und erinnerte ein wenig an eine dicke Hummel. Mit ihren vorletzten Pesos ließ sie sich zum Hauptpostamt bringen. Es lag zwar nur eineinhalb Kilometer entfernt, aber sie hatte wenig Energie und wenig Zeit übrig. Sie wollte diese Geschichte zu Ende bringen. Knapp vor der Schließung des Postamtes kam sie dort an.


Im Vergleich zu dem stattlichen Gebäude wirkte der eigentliche Schalterbereich des Postamtes eher unscheinbar: ein großer Raum, an einer der Wände waren altertümliche Briefkästen aufgereiht, in der Mitte ein kleiner, quadratischer Schalterbereich. Hinter dem Tresen gingen drei Angestellte ihrer Arbeit nach.

Munroe erkundigte sich bei einer der Frauen nach den postlagernden Sendungen, und diese bat Munroe, ein Stück beiseitezutreten und zu warten.

Hier wurden die Briefe an alle Adressaten ohne feste Anschrift gesammelt und für mindestens einen Monat aufbewahrt. Aber die Sendung, auf die Munroe hoffte, war frühestens heute im Lauf des Tages persönlich hier abgegeben worden. Sie legte die Hände auf den Tresen und wartete. Sie war immer noch sehr angespannt, aber das Essen und die drei Stunden Schlaf hatten ein kleines Wunder bewirkt. Jetzt brauchte sie einfach nur Geduld.

Sie widerstand dem Bedürfnis, etwas zu unternehmen, zwang ihren Körper zur Ruhe und setzte eine freundlichgleichgültige Miene auf. Die Schalterbeamtin war eine schwerfällige Frau Mitte vierzig und hatte keine Eile. Munroe nannte ihren Namen, und die Frau durchsuchte mehrere Kästen mit alphabetisch sortierten Briefen. Schließlich holte sie einen Umschlag heraus.

Beim Anblick des weißen Rechtecks fiel alle Last der letzten vierundzwanzig Stunden, fielen alle offenen Fragen von Munroe ab.

Die Schalterbeamtin wollte einen Ausweis sehen, aber Munroe hatte keinen dabei.

Bradford war kein Idiot. Er hatte ihren Pass schließlich selbst mitgenommen und wusste, dass sie ihn brauchen würde, wenn sie seine Nachricht abholen wollte. Er
hatte sich mit Sicherheit etwas einfallen lassen. Mit allem Charme, den Munroe aufbringen konnte, bat sie darum, sich den Umschlag ansehen zu dürfen. Die Frau hob ein wenig spöttisch die Augenbrauen und hielt ihr den Brief so hin, dass sie die Adresse lesen konnte.

Munroe starrte einen Augenblick lang darauf, dann stieß sie einen enttäuschten Seufzer aus. »Der ist gar nicht für mich«, sagte sie und ließ die verwirrte Frau einfach stehen.

Vor dem Postamt nahm sie erneut ein Taxi und nannte dem Fahrer die Adresse, die als Absender auf dem Kuvert gestanden hatte.

Das Palladium-Hotel.

Bradford und Hannah waren in der Präsidentensuite im elften Stock abgestiegen.

Wie im Zentrum von Buenos Aires gab es auch in Montevideo überall von Bäumen gesäumte Boulevards und europäische Architektur. Die Stadt war so etwas wie eine kleinere, ruhigere, sauberere Version ihrer Schwester im Westen. Und trotz ihrer Größe und der dichten Abgaswolken aus den Auspuffen der Busse, die durch die ansonsten ruhigen Straßen rasten, besaß sie den Charme einer schläfrigen Kleinstadt der Alten Welt.

Sie fuhren nach Osten, aus der Altstadt in die Neustadt. Das Palladium lag nur wenige Straßenzüge von der Küste entfernt, ein moderner, schlanker Bau mit weichen Linien und viel Glas. Es war eines von mehreren relativ hochklassigen Hotels in der Stadt. Munroe fuhr mit dem Fahrstuhl in den elften Stock und schritt über einen Teppich und an diversen Wandleuchten vorbei zu Bradfords Suite.

Wie jedes Mal bewies Bradford auch jetzt seine hellseherischen Fähigkeiten und öffnete die Tür, noch bevor sie sie erreicht hatte. Seine Erleichterung und seine Freude waren
ihm deutlich anzusehen, aber da war noch etwas, verborgen hinter einer gewissen natürlichen Wachsamkeit.

Munroe blieb im Türrahmen stehen. Bradford streckte die Hände aus, zog sie an sich und nahm sie fest in die Arme. Sie konnte ihn gut verstehen. Sie hatte ihm einen fürchterlichen Schrecken eingejagt. Trotzdem ließ er kein einziges Wort des Vorwurfs hören. Er akzeptierte sie voll und ganz, einschließlich aller persönlichen Risiken und Gefahren, und darüber war sie unendlich erleichtert.

Munroe ließ den Kopf an seine Schulter sinken. Bradford roch nach Freude und Heimat, und alle Anspannung der vergangenen Tage löste sich in nichts auf.

Bradford ließ sie los, trat einen kleinen Schritt zurück und nahm ihr Gesicht in beide Hände. »Was haben sie denn mit dir gemacht, verdammt noch mal?«

»Du solltest mal die anderen sehen«, erwiderte sie.

Er zog sie erneut an sich und küsste sie auf die Stirn. »Logan hat mir von den anderen erzählt.«

Den Kopf an seiner Schulter, immer noch auf der Türschwelle stehend, sagte Munroe: »Logan war in der Lagerhalle? Ist bei ihm alles in Ordnung?«

Bradford nickte. Sie spürte den Lufthauch seines Flüsterns auf der Haut. »Er und Gideon sind vor ein paar Stunden angekommen«, sagte er.

Dass Bradford die beiden hinter ihr hergeschickt hatte, blieb eine unausgesprochene Selbstverständlichkeit.

»Sie sind deiner Spur vom Hotel bis zur Lagerhalle gefolgt, haben sich gründlich umgesehen und sich dann ausgerechnet, dass du lebst und vermutlich hierher unterwegs bist.« Er legte ihr eine Hand in den Nacken, hielt sie mit der anderen gut fest, legte die Wange an ihre Schläfe und verlagerte sein Gewicht zur Seite.


Brachte den Arm in ihre Kniekehle, hob sie hoch, trug sie in den Flur und klappte die Tür mit dem Fuß hinter sich zu.

Lachend schlang sie ihm den Arm um den Hals und sagte: »Was hast du denn vor?«

»Ich bringe dich in die Badewanne. Du hast es nötig.«

Die Suite hatte zwei Zimmer, die durch eine dicke Wand und mehrere Türen voneinander getrennt wurden. So entstanden zwei separate Bereiche. Bradford hatte es exakt so gewollt, nicht nur um seinetwillen, sondern auch wegen Hannah, die betäubt im Bett lag. Sie trug immer noch dasselbe Nachthemd wie bei ihrer Entführung aus dem zweiten Stock des Hotels. Er war ein erwachsener Mann und hatte ein entführtes und künstlich betäubtes dreizehnjähriges Mädchen bei sich, ohne offiziell dazu berechtigt zu sein. Das war eine mehr als unangenehme Situation.

Munroe, die immer noch in Bradfords Armen lag, drehte den Kopf und versuchte, einen kurzen Blick auf sie zu erhaschen. »Ist sie überhaupt schon mal aufgewacht?«

»Ja«, erwiderte Bradford. »Lass schon mal das Wasser einlaufen. Ich hole dir etwas Frisches zum Anziehen.« Er unterbrach sich für einen Moment. »Und wenn du nichts dagegen hast, erzähle ich dir alles, sobald du in der Wanne liegst.«





Kapitel 37

Munroe lächelte wieder. Ihr breites Die-ganze-Welt-kannmich-mal-Grinsen reichte vom einen Ohr zum anderen, und Bradford hatte gar keine andere Wahl, als ebenfalls zu grinsen. Dieses Lächeln machte ihn, trotz ihres lädierten Gesichts, beinahe schon euphorisch. Dass sie jetzt hier war, bei ihm und in Sicherheit nach all den quälenden Stunden der Ungewissheit, löste eine solch schwindelerregende Erleichterung aus, dass die ganze Wut, die in ihm hochgekocht war, nachdem er endlich erfahren hatte, dass sie lebte, wie ein Kartenhaus in sich zusammenfiel.

Er wollte sie küssen, wollte sie festhalten und nie wieder loslassen, sie gleichzeitig schütteln und fragen, was zum Teufel sie sich eigentlich dabei gedacht hatte – ihr den ganzen Frust entgegenbrüllen, damit sie begriff, welcher Schmerz die ganze Zeit in seinen Eingeweiden gewütet hatte.

Aber er tat es nicht.

Würde es nicht tun.

Er dachte an ihre Worte, dass die Liebe sich manchmal selbst genug war, dass man sie abtötete, wenn man sie mit Gewalt verändern und zu etwas machen wollte, was sie nicht war. Ganz egal, wie sehr ihm ihre Risikobereitschaft, ihr bedenkenloses Leben auf des Messers Schneide, an die Nieren ging, er akzeptierte es, weil sie keine andere Möglichkeit hatte. Er konnte sie nicht beschützen, würde nicht versuchen, sie zu verändern, und wenn das der Preis dafür
war, dass er weiterhin in ihrer Nähe bleiben durfte, dann würde er ihn freudig bezahlen.

Im Badezimmer stellte er Munroe behutsam auf die Füße und ließ sie allein. Er wartete vor der Tür, bis die Wanne vollgelaufen und sie hineingeschlüpft war, dann klopfte er leise an und legte ihr seine einzige frische Garnitur auf das Waschbecken. Das waren die Sachen, die im Kofferraum gewesen waren. Alles andere hatte er in Buenos Aires zurückgelassen.

Wenn alles nach Plan gelaufen wäre, wäre er mit Munroe und Hannah zu dem kleinen Flugplatz gefahren, hätte gewartet, bis die beiden in der Luft waren, und wäre dann ins Hotel zurückgekehrt, um das Zimmer zu räumen.

Wenn alles nach Plan gelaufen wäre.

Doch dann war ihm nur die Improvisation geblieben: Logan in den Hintern treten, Heidi aus dem Bett und in die Stadt jagen und seinen Kontaktleuten vor Ort noch einen allerletzten nächtlichen Gefallen abringen. Wenn seine Schätzungen richtig waren, war sein Hotelzimmer ungefähr zur selben Zeit sauber gemacht worden, als er Hannah im Sitz der Gulfstream festgeschnallt hatte, die sie nach Uruguay gebracht hatte.

Alles, was im Zimmer gewesen war, befand sich noch in Buenos Aires – Kleider, Ausrüstung, Daten, Geld und Papiere. Alles war sicher verwahrt und wartete darauf, abgeholt zu werden. Sie würden noch einmal zurückkehren müssen, eher früher als später vermutlich, und sei es nur wegen der Ausweise und der Daten, die sie Gideon versprochen hatte.

Nach all der Aufregung im Vorfeld von Hannahs Entführung und nach dem Entsetzen darüber, dass Munroe direkt vor seiner Nase gefasst worden war, war die Flucht
aus Buenos Aires dank ihrer gewissenhaften Vorbereitung völlig problemlos gelaufen. Das Flugzeug hatte aufgetankt und startklar auf sie gewartet, und obwohl Bradford einen gültigen Reisepass für Hannah dabeihatte – den würde Charity brauchen, wenn sie mit dem Mädchen Uruguay verlassen wollte –, hatten weder er noch Munroe vorgehabt, auf legalem Weg einzureisen. Daher hatten sie bereits entsprechende Vorkehrungen getroffen.

Auf der Fahrt zum Flugplatz war Hannah aufgewacht. Es hatte zwar nur eine Minute gedauert, bis sie erneut bewusstlos gewesen war, aber eine sehr unangenehme Minute. Das Mädchen war starr vor Schreck gewesen. Sie war in Begleitung einer vertrauten Person schlafen gegangen und wachte jetzt in einem Auto in Gegenwart eines Fremden auf. Das Betäubungsmittel war nicht nur eine Notwendigkeit gewesen, sondern auch ein Segen. Nach der Ankunft in Montevideo hatte er ihr eine Infusion angelegt, damit sie ausreichend Flüssigkeit bekam und weiterschlief.

Aber früher oder später würden sie sie wecken müssen. Und was dann?

Badewasser spritzte gegen die Rückseite des Duschvorhangs. Allein in diesem einfachen Geräusch lag Freude, und noch mehr davon in der nachfolgenden Stille, die alles umschloss, während er darauf wartete, Munroe alles erzählen zu können. Sie ignorierte ihn keineswegs. Sie wusste, dass er da war, und wahrscheinlich auch, dass sein geduldiges Warten in Wirklichkeit nur das Feigenblatt für eine Wahrheit war, die er niemals aussprechen würde: Er wollte in ihrer Nähe sein, wollte sie nicht aus den Augen lassen, sehr, sehr lange nicht mehr. Und obwohl sie das niemals zulassen würde – im Augenblick konnte sie nicht weg, und das war alles, was er jetzt gerade wollte.


Mit verschränkten Armen lehnte Bradford an der Wand gegenüber der Badewanne und war einfach nur zufrieden. Erst nachdem etliche Minuten vergangen waren, fing er an zu reden. »Ich weiß, dass es richtig war, Hannah dort herauszuholen«, sagte er. »Aber wir haben wahnsinnig viel Zeit damit verbracht, uns zu überlegen, wie wir das am besten machen sollen, und haben uns kaum mit der Frage beschäftigt, was wir mit ihr anstellen sollen, wenn wir sie erst einmal haben. Sie ist mit Sicherheit traumatisiert, das ist dir doch klar, oder? Sie schläft in ihrem Bett ein, neben einer Frau, die sie kennt, und dann wacht sie auf und ist von lauter Fremden umgeben, die nach allem, was sie ihr Leben lang zu hören bekommen hat, des Teufels sind. Selbst wenn wir bis zur allerletzten Minute warten und sie erst aufwecken, wenn ihre Mutter schon da ist, wird es furchtbar für sie sein.«

»Wie lange war sie zwischendurch wach?«, fragte Munroe.

»Nicht lange, eine Minute vielleicht. Aber du hättest ihren Gesichtsausdruck sehen sollen. Absolut herzzerreißend.«

»Ich habe mir fast gedacht, dass es so laufen würde«, sagte Munroe. »Ist Charity schon hier?«

»Sie kommt morgen Nachmittag an. Aber Logan drängt mich permanent, dass ich Hannah endlich zu ihm bringen soll. Irgendwann habe ich dann das Telefon ausgeschaltet.«

»Ich kann mir wirklich nur vorstellen, wie schwierig das alles für ihn sein muss«, sagte Munroe. Logan hatte acht Jahre lang darauf gewartet, seine Tochter wiederzusehen, und jetzt durfte er nicht einmal zu ihr kommen und ihr die Hand halten, während ihre Mutter zu ihr unterwegs war. Aber es ging nicht anders. Kindesentführung war ein
schwerwiegendes Verbrechen. Dass es mit Billigung der Sorgeberechtigten geschehen war, verlegte das Ganze in eine Grauzone, aber um nicht noch stärker mit dem Gesetz in Konflikt zu geraten, mussten sie warten, bis Charity da war.

»Es lässt sich nicht ändern«, sagte Munroe. »Aber vielleicht ist es ja das Beste so. Ich muss nämlich unbedingt vor den anderen mit Hannah reden. Ich weiß nicht, ob sie auf mich anders reagiert als auf dich, aber ich bin ihr zumindest nicht völlig fremd. Und ich habe ihr etwas zu sagen.«

Munroe ließ das Wasser ab, stellte sich in die Wanne und ließ die Dusche laufen. Auf der anderen Seite des Vorhangs war ihr Körper als verschwommene Silhouette zu sehen, und Bradford sah mit hemmungsloser Bewunderung zu, wie sie den Hals reckte und das Wasser auf ihren Nacken prasseln ließ. Dann drehte sie das Wasser ab und sagte: »Morgen früh lassen wir Hannah aufwachen. Dann habe ich sie zumindest ein paar Stunden alleine, bevor ihre Mom hier ist.«

Munroe streckte die Hand hinter dem Duschvorhang hervor und wackelte fordernd mit den Fingern. Grinsend reichte Bradford ihr ein kleines Handtuch. Sie lachte und warf es ihm zurück. »Gib schon her«, sagte sie, und er gab ihr ein Badelaken.

»Ich habe heute Morgen noch ein paar Informationen bekommen, aus New York«, sagte er dann. »Über die laufenden Ermittlungen dort.«

Munroe trat aus der Dusche. Das heiße Wasser hatte ihre Haut rosa gefärbt, und sie hatte sich in das Handtuch gehüllt. »Ach?«, sagte sie.

»Ja«, erwiderte er, lächelte und schwieg.

Sie grinste verschmitzt und versetzte ihm mit dem
Handrücken einen Klaps auf den Oberarm. »Ich werde ganz bestimmt nicht darum betteln, dass du mir was erzählst, Miles, und wenn du dich auf den Kopf stellst.«

»Wir werden ja sehen«, entgegnete er, aber seine Stimme wurde immer leiser und klang nicht annähernd so selbstbewusst, wie er eigentlich gewollt hatte. Warm und feucht stand sie vor ihm, und wie unpassend das auch wirken musste, er war einfach nicht in der Lage, seinen Blick von ihr abzuwenden. Er hatte geglaubt, dass er sie für immer verloren hatte, und jetzt war sie ihm noch einmal geschenkt worden. Dadurch hatten seine Prioritäten sich verschoben, jede Selbstbeherrschung, alles, was ihn bisher davon abgehalten hatte, sie zu begehren, hatte sich in Luft aufgelöst.

Er legte die Hand in ihren Nacken, zog sie an sich und küsste sie.

Sie hätte ihn wegstoßen oder erkalten oder einen tödlichen Schlag landen können, er hätte alles willig ertragen, nur für diese eine Kostprobe. Doch sie legte die Hände an seine Wangen, ließ das Laken fallen und erwiderte seinen Kuss.

Er presste sie an sich, mit hungrigen Fingern und hungrigem Mund, sehnsüchtig, und sie erwiderte sein Sehnen, schob die Hände unter sein Hemd und riss es ihm vom Leib.

 



Was im Badezimmer angefangen hatte, endete schließlich auf dem Wohnzimmersofa. Munroe hatte die Zeit völlig aus dem Blick verloren, ahnte nur, dass viele Stunden vergangen sein mussten. Jedenfalls war es inzwischen dunkel draußen. Die einzige Lichtquelle war das spärliche Umgebungslicht, das zum Fenster und durch den schmalen Spalt unter der Badezimmertür hereindrang.

Bradford lag mit dem Rücken auf der Couch, und sie
lag neben ihm, hatte den Kopf auf seine Brust gelegt und lauschte seinem gleichmäßigen Atem. Er war eingedöst, und die Vorstellung, ihm im Land der Träume Gesellschaft zu leisten, noch länger bei ihm zu sein, war verlockend. Aber sie hatte zu arbeiten.

Sie waren jetzt dicht davor, Hannah ihren leiblichen Eltern zu übergeben und ihren Auftrag damit erfolgreich zum Abschluss zu bringen, aber es gab immer noch ein paar offene Fragen. Das Dilemma, in dem Munroe sich auf der Oase-Ranch befunden hatte, hatte sich durch ihren überstürzten Aufbruch nicht in Luft aufgelöst. Elijah war zwar weit weg, aber das, was er Hannah angetan hatte, ließ sich nicht einfach verdrängen, so wenig wie die Tatsache, dass alle Beteiligten auf seltsam vertrackte Weise miteinander verbunden oder verwandt zu sein schienen.

Munroe schob sich über Bradford hinweg, machte einen halbherzigen Versuch, ihn nicht aufzuwecken, und war froh, als er trotzdem wach wurde.

»Wo willst du denn hin?«, flüsterte er.

»Ich muss mit Heidi reden«, sagte sie. »Und dann muss ich Gideon und Logan suchen. Aber zuerst mal muss ich dringend etwas essen.«

Bradford sagte nichts dazu, und sie wusste, was ihn beschäftigte. Er wollte sie nicht alleine gehen lassen, aber sie konnten Hannah auch nicht unbeaufsichtigt lassen – obwohl sie weiterhin betäubt war.

Munroe ging ins Badezimmer und sammelte die Kleider ein, die es beim ersten Versuch nicht bis an ihren Körper geschafft hatten. Sie schlüpfte in eine Hose, die zwar ein bisschen zu groß war, ihr aber wenigstens nicht gleich bis in die Kniekehlen rutschte, und ließ das Hemd über den Hosenbund hängen.


Bradford betrachtete sie regungslos, bis sie auch die Stiefel angezogen hatte, dann stand er auf und ging zu einer Kommode. Das Mondlicht zeichnete die Linien seines nackten Körpers als wunderschöne Silhouette. Er griff nach dem Handy und warf es ihr zu.

»Ich hätte ein sehr viel besseres Gefühl, wenn du dich unten im Restaurant mit ihnen treffen würdest«, sagte er.

Sie nickte. »Das lässt sich machen.« Obwohl sie dann womöglich argwöhnisch wurden und ahnten, dass Hannah hier im Hotel war. In diesem Fall konnte Logans Hartnäckigkeit ein echtes Problem werden. »Hast du das Zimmer auf deinen oder meinen Namen gemietet?«, fragte sie.

Er schüttelte den Kopf und streckte ihr die geöffneten Handflächen hin. »Keine Papiere, keine Kreditkarten. Ich habe das alles schon lange vor der Abreise aus Argentinien arrangiert. Musste bloß wissen, wo die Schlüsselkarte versteckt war.«

Munroe lächelte. Das war eine der vielen Eigenschaften, die sie an Bradford schätzte. Dass er oft in die gleiche Richtung dachte wie sie, dass er gleichzeitig verschiedene Dinge planen und Entwicklungen absehen konnte, dass er der Gegenwart immer um viele Züge voraus war.

»Das ist das Handy, mit dem ich Logan erreichen kann, richtig?«

Er nickte.

»Und Heidi?«

»Sie ist im Balmoral Plaza abgestiegen«, antwortete er, und Munroe ließ das gesamte Dutzend Fragen, die ihr mit einem Mal im Kopf herumspukten, unausgesprochen.

Problemlos besorgte sie sich zunächst die Nummer des Hotels und anschließend Heidis Zimmernummer. Dann führte sie zwei Telefonate, das erste mit Heidi, das zweite
mit Logan. Mit beiden verabredete sie sich im Hotelrestaurant, allerdings zu unterschiedlichen Zeiten. Munroe wollte zuerst mit Heidi allein sein, um ein paar Dinge mit ihr zu besprechen, die sie viel lieber für sich behalten hätte. Aber es war ein notwendiges Übel, und sie wollte nicht kneifen.

In Gedanken war sie jedes mögliche Szenario durchgegangen, vorwärts, rückwärts und im Kreis. Sie war nach Argentinien gekommen, hatte ihren Auftrag zum Abschluss gebracht, und diese offenen Fragen taten nichts zur Sache, brauchten sie nicht zu belasten. Dennoch konnte sie jetzt nicht ruhigen Gewissens abreisen. Sie hatte es gesehen, sie wusste Bescheid, und wenn sie jetzt nicht handelte, wenn sie sich einfach abwandte und das Offensichtliche ignorierte, dann machte sie sich zur Komplizin, so wie jedes einzelne Mitglied der ERWÄHLTEN zum Komplizen gemacht worden war.

Munroe sah nur einen einzigen Weg, um sich von einer Verantwortung zu befreien, die sie niemals gewollt hatte, und dieses Gespräch war ein Teil davon. Heidi musste es erfahren. Aber kein Kind, ganz gleich, wie erwachsen es war oder wie lange es seinen Vater nicht gesehen hatte, würde widerspruchslos hinnehmen, dass der Vater, den es geliebt und nach dem es sich gesehnt hatte, aller Wahrscheinlichkeit nach ein Kinderschänder war.

Heidi hatte in ihrer eigenen Kindheit vermutlich bestimmte Erfahrungen gemacht, die darauf hindeuteten, dass Munroe die Wahrheit sagte, aber trotzdem lag es schlicht und einfach in der Natur des Menschen, solche Wahrheiten zu leugnen. Sie konnte das nicht akzeptieren, würde es nicht akzeptieren wollen, und sie würde in einen immer stärker werdenden emotionalen Konflikt gestürzt werden. Daher war es besser, wenn Heidi es von Munroe erfuhr,
wenn sie die ersten Auseinandersetzungen mit ihr führen konnte, anstatt es später, wenn die Wahrheit schließlich ans Licht kam, von Logan oder Charity zu hören.

Und die Wahrheit würde ans Licht kommen, das war klar. Denn wenn Hannah ihren Eltern nicht erzählen wollte, was vorgefallen war, Munroe würde es tun, auf jeden Fall. In Bezug auf die älteren Kinder der ERWÄHLTEN war das, was in der Vergangenheit geschehen war, oftmals uneindeutig und undurchschaubar. Aber das mit Hannah betraf die Gegenwart, das Hier und Jetzt. Da gab es keine Verjährungsfristen, keine Möglichkeit, einen Verbrecher zu verstecken und zu beschützen. Und falls irgendjemand die Zuständigkeit der argentinischen Behörden in Frage stellen sollte, würde Munroe Elijah höchstpersönlich an die Vereinigten Staaten ausliefern und ihn, wenn nötig, vor den Obersten Gerichtshof zerren. Vielleicht, aber wirklich nur vielleicht, würde das Rechtssystem dieses eine Mal diejenigen beschützen, die es beschützen sollte, und verhindern, dass Munroe sich gezwungen sah, die Sache selbst in die Hand zu nehmen.

Sie verließ das Hotelzimmer, suchte sich einen Tisch im Restaurant und bestellte sich etwas zu essen. Ihr Körper verlangte immer noch nach Nahrung, und so aß sie mit reichlich Appetit. Als Heidi eintraf, war sie fast fertig.

Seit ihrem letzten Treffen in der Kneipe in San Telmo waren keine achtundvierzig Stunden vergangen, aber es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Heidi begrüßte sie, wie jedes Mal, mit einer Umarmung und erkundigte sich dann ehrlich besorgt, woher die vielen Prellungen und blauen Flecken stammten.

»Ich hätte dich fast nicht erkannt«, sagte sie. »Die Kleider, die Haare, dein Gesicht, alles sieht ganz anders aus.«
Sie hielt für einen Moment inne. »Genau wie du gesagt hast.« Ohne auf eine Antwort zu warten, reichte sie Munroe eine kleine Plastiktüte mit einer frischen Garnitur Kleidung. »Etwas Kleineres habe ich nicht dabei.«

»Das passt bestimmt«, entgegnete Munroe. »Ich möchte bloß, dass sie etwas zum Anziehen hat. Damit sie nicht im Schlafanzug wildfremden Menschen gegenübertreten muss.«

Heidi nickte und blickte sich im Restaurant um. »Wo sind denn die Jungs?«

»Sie kommen, sobald sie können«, sagte Munroe. Das war die Wahrheit, wenn auch nicht die volle.

Sie bot Heidi einen Platz an, und sie plauderten ein wenig, bis Munroe so beiläufig wie nur möglich begann, die Ereignisse der vergangenen Woche zu schildern, als Vorbereitung auf das, was unweigerlich kommen musste. Sie fing damit an, wie sie Hannah außer Landes geschafft hatten, und erzählte ihr dann, wie sie die Oasen lokalisiert und sich Zugang verschafft hatten. Heidi hörte das alles zum ersten Mal. Mit großen Augen und voller Fragen saß sie da. Ihre Anspannung war fast mit Händen zu greifen und wurde noch größer, als Munroe auf ihre Geschwister zu sprechen kam.

»Ich rechne fest damit, dass sich Morningstar irgendwann bei uns melden wird«, sagte Munroe. »Wenn sie sich den Koffer vornimmt, den ich ihr dagelassen habe, findet sie darin ein Dokument, von dessen Existenz sie bisher noch nichts weiß, dazu ein Prepaid-Handy und meine Telefonnummer.« Heidi sah sie freudig und erwartungsvoll an. Damit hatte Munroe gerechnet, aber jetzt kam die Nachricht, die sie am liebsten für sich behalten hätte. »Noch etwas: Früher oder später wirst du gewisse Dinge über deinen Dad erfahren.«


Munroe wartete kurz, dann fuhr sie fort. »Es könnte sein, dass das ein ziemlicher Schock für dich wird.«

»Was denn für Dinge?«, fragte Heidi. Munroe gab keine Antwort. Als die Stille schon mit Händen zu greifen war, schien Heidi langsam zu begreifen, worauf die unausgesprochenen Anschuldigungen hinausliefen.

»Ich kenne keine Details, daher kann ich dazu auch nichts sagen«, erwiderte Munroe. »Aber du musst dich darauf einstellen, dass sie irgendwann ans Licht kommen, das lässt sich nicht vermeiden, okay?«

Heidi nickte stumm, verarbeitete das Gehörte, auch dann noch, als die beiden Männer eintrafen. Beide blieben wie angewurzelt stehen, als Munroe sich zu ihnen umdrehte, auch wenn Gideon deutlich weniger geschockt reagierte als Logan. Munroe sagte: »Ja, ja, ich weiß, aber ihr habt die anderen ja schon gesehen.«

In entspannter Stimmung setzten sie sich an den Tisch, und Munroe, die Heidi Zeit lassen wollte, um das eben Gehörte zu verarbeiten, erzählte die ganze Geschichte noch einmal von vorne. Dann berichteten die Männer, was sie erlebt hatten, und als sie damit fertig waren und Munroe sich dafür bedankt hatte, dass sie sich auf die Suche nach ihr gemacht hatten, wandte sie sich an Logan: »Charity hat sich bei dir gemeldet, richtig?«

Er nickte. »Ich hole sie am Flughafen ab, und dann kommen wir direkt zu euch.«

»Von Miles erfährst du, wo wir sind«, sagte Munroe. Dann fügte sie hinzu: »Weißt du, Logan, mir ist vollkommen klar, dass diese Warterei für dich wahnsinnig schwierig ist, aber ich glaube, es ist am besten, wenn Charity erst einmal alleine mit Hannah sprechen kann – bevor ihr anderen dazukommt, okay?«


»Aber es wären doch nur Charity und ich.«

»Du bist einer von den anderen«, entgegnete Munroe. Als Logan protestieren wollte, schüttelte sie den Kopf. Es war sinnlos, diese Diskussion in Gegenwart von Gideon und Heidi zu führen – bestimmte Dinge würde Logan nicht ansprechen, solange sie dabei waren. Daher war er schon wieder gezwungen zu warten, was mit Sicherheit unendlich frustrierend für ihn war. Erst wenn alles gesagt und getan war, wenn die ganze Geschichte ihren Abschluss gefunden hatte, würde er sie verstehen. Und vielleicht war er ihr dann sogar dankbar.

Munroe wandte sich an Gideon. »Ich muss mit dir reden«, sagte sie.

»Allein?«

Sie zuckte mit den Schultern. »Deine Entscheidung.«

Er stand auf, während Logan und Heidi mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt waren. Munroe und Gideon verließen das Restaurant und betraten das mit Teppichen ausgelegte Hotelfoyer.

»Abgemacht ist abgemacht«, sagte Munroe. »Ich gebe dir alles, was ich habe, wie versprochen. Dummerweise sind die Sachen noch in Buenos Aires. Miles und ich fliegen zurück, sobald Charity und Hannah sicher im Flugzeug nach Hause sitzen. Du kannst gerne mitkommen, aber ich kann dir das Material auch geben, wenn wir wieder in den Staaten sind.«

Gideon blieb stumm, als würde er ernsthaft überlegen, was er machen sollte.

»Du brauchst dich nicht sofort zu entscheiden«, sagte sie. »Ich wollte nur, dass du weißt, was los ist.« In der folgenden kurzen Stille rückte sie ein wenig dichter an ihn heran. Sie wollte ihn damit nicht etwa einschüchtern, sondern lediglich das Gesagte unterstreichen.


»Ich kann nicht von dir verlangen, dass du mir sagst, was du vorhast«, fuhr sie fort. »Das war nicht Teil unserer Abmachung. Aber trotzdem finde ich, dass ich ein Recht darauf habe, es zu erfahren. Ich überlasse dir bestimmte Informationen, und deswegen bin ich automatisch auch irgendwie an allem beteiligt, was du damit anfängst.« Sie hielt für einen Moment inne. »Was hast du vor, Gideon?«

Nachdenklich ließ er sich mit dem Rücken an die Wand sinken. »Ich suche jemanden«, sagte er schließlich.

»Wen?«

»Eine Frau.«

Dass er ihr eine ausweichende Antwort gab, überraschte sie nicht, wohl aber – nach allem, was Logan ihr über Gideons Vergangenheit erzählt hatte – das Geschlecht der gesuchten Person.

»Wen?«, wiederholte Munroe.

»Das spielt wirklich keine Rolle«, sagte Gideon. »Und darüber zu sprechen würde nicht das Geringste ändern.«

»Ich weiß sehr viel mehr, als du denkst. Es könnte gut sein, dass sich alles ändert, wenn du darüber sprechen würdest.«

Gideon sagte lange kein Wort, und Munroe drängte ihn nicht. Sie stand neben ihm, an die Wand gelehnt, als Spiegelbild seiner selbst. Schließlich begann er zu sprechen. Seine Stimme klang leise und gedämpft. »Die Zeit damals in Argentinien, als Jugendlicher, die war ziemlich hart. Da ist eine Menge passiert. Ich meine, du hast ja die Berichte gelesen, das war kein Zuckerschlecken, für niemanden. Aber was sie mit mir gemacht haben, das können sogar viele von den anderen Aussteigern nicht glauben.«

Wieder verstummte Gideon. Vielleicht musste er erst überlegen, wie ausführlich er werden wollte.


»Jedenfalls«, fuhr er schließlich fort, »hat damals diese Frau in meiner Oase gewohnt, und sie hat genau Bescheid gewusst. Sie war an …« Er unterbrach seinen Gedankengang, als müsste er zunächst nach einem angemessenen Begriff suchen. »Sie war an dem Exkommunikationsverfahren gegen einen derjenigen, die mich missbraucht haben, beteiligt. Du weißt, was eine Exkommunikation bei den ERWÄHLTEN bedeutet, oder?«

Munroe nickte.

»Sie hat also alles gewusst. Jahre später, als viele der mittlerweile erwachsenen Kinder die Sekte verlassen haben und etliche Einzelheiten aus unserem grässlichen Leben bekannt geworden sind, da bin ich auch mit einigen meiner Erfahrungen an die Öffentlichkeit gegangen. Das ist mir alles andere als leichtgefallen, verstehst du? Aber ich war nicht der Einzige, der das durchziehen wollte. Wir waren mehrere, und wir haben gedacht, dass wir etwas erreichen können – dass vielleicht jemand etwas unternehmen würde, die Polizei oder sonst jemand. Oder dass die Leute zumindest erfahren, was die ERWÄHLTEN sind und was sie machen, und ihnen nicht noch mehr Geld in den Rachen werfen. Es war wirklich furchtbar damals, mich so öffentlich zur Schau zu stellen, aber ich habe gedacht, ich könnte damit etwas Positives bewirken. Aber dann war da diese Frau, die genau gewusst hat, was ich alles durchgemacht habe …« Gideons Stimme brach. Er musste husten und räusperte sich. »Sie ist im Fernsehen aufgetreten und hat vor den Augen der gesamten Nation verkündet, dass ich das alles bloß erfunden habe. Und dann hat sie eine Lüge nach der anderen über mich erzählt, Dinge, die ich niemals getan habe. Sie hat die Tatsachen einfach verdreht. Obwohl sie die Wahrheit genau gekannt hat. Dafür gibt es absolut keine Entschuldigung. Sie
hat Bescheid gewusst und hat den Interviewer angelogen, ohne mit der Wimper zu zucken!«

Nach einer kurzen Stille fragte Munroe: »Du glaubst, dass sie in Buenos Aires ist?« Ihre Stimme war ebenso leise wie seine.

»Ich weiß es. Ich weiß nicht genau, weshalb, aber sie ist da.«

»Und was hast du vor, wenn du sie gefunden hast?«

»Ich weiß es nicht«, flüsterte er. »Ich will, dass sie leidet. Ich will, dass sie mir in die Augen sieht, während ich sie quäle, und mir noch einmal ins Gesicht sagt, dass ich ein Lügner bin. Wenn ich ehrlich sein soll, am liebsten würde ich sie umbringen, aber sosehr ich mir das wünsche, ich weiß nicht, ob ich es fertigbrächte.« Gideon warf Munroe einen Seitenblick zu, der voller unverhüllter Angst war. Er wusste, dass er zu viel gesagt hatte.

Munroe legte ihm die Hand auf die Schulter und wandte sich ihm zu, blickte ihm direkt in die Augen. »Ich kann deinen Schmerz und deine Wut verstehen«, sagte sie. »Aber vergiss nicht, dass es Dinge gibt, die nicht wiedergutzumachen sind, die man bis ans Lebensende nicht wieder loswird, weil jeder Mensch Eltern, Geschwister, Kinder hat.«

»Sie hat keine Kinder«, erwiderte Gideon. Bei diesen Worten rieselte eine Gänsehaut über Munroes Rücken. Kinderlose Frauen waren die Ausnahme bei den ERWÄHLTEN . Wie viele davon mochten wohl gleichzeitig in Buenos Aires sein?

»Beschreib sie mir«, sagte sie.

Gideon zuckte mit den Schultern. »Rötlich blonde Haare, vorstehende Zähne, so eine Art Pferdegebiss, braune, trübe Augen, ungefähr eins fünfundsechzig groß. Sieht ein bisschen hausbacken aus.«


Munroe schüttelte den Kopf, teils amüsiert, teils verärgert. Gideon hatte Hannahs namenlose Begleiterin beschrieben, die Frau, die als Hannahs Wächterin oder Beschützerin oder was auch immer in das Cárcan-Hotel mitgekommen war. Noch so ein Mosaiksteinchen, das das Bild ein wenig klarer werden ließ.





Kapitel 38

Nachdem sie alles Notwendige erledigt hatte, nahm Munroe die Treppe. Zehn Stockwerke bis nach oben, um alles, was ihr nach diesen zwei Stunden im Restaurant noch im Kopf herumspukte, loszuwerden. Sie hatten zu viert um einen Tisch gesessen, aber Munroe war zweifelsohne die Einzige, deren Last im Verlauf dieser zwei Stunden spürbar leichter geworden war.

Natürlich öffnete Bradford die Tür bereits, bevor sie die Hand nach der Klinke ausgestreckt hatte. Er hatte sich die Zeit genommen, um seine Jeans wieder anzuziehen, aber abgesehen davon war er immer noch nackt. Kaum hatte sie die Schwelle erreicht, packte er sie an der Hand, zog sie an sich und sank mit ihr zusammen auf das Sofa.

Die Tür fiel ins Schloss.

Sie lachte, und er ließ seine Hände über ihren Körper wandern, streifte ihre Lippen mit seinen und sagte: »Du hast mir gefehlt.«

Diese vier Worte, so einfach und klar, besagten sehr viel mehr, als sie sich eingestehen wollten. In diesem Moment fühlte es sich so an, als könnte keine Sprache der Welt ausdrücken, was Berührungen auszudrücken vermochten. Bradfords Hände waren überall, und sie erwiderte jede seiner zärtlichen Gesten und küsste ihn mit derselben Intensität, mit der er sie an sich gezogen hatte.

Die Kleidung fiel zu Boden, sie spürte seine Wärme,
Haut an Haut, und wieder umschlangen sie sich auf der Couch, der Zeit entkommen, so lange, bis sie vollkommen erschöpft einander in den Armen lagen.

Munroe legte den Kopf auf Bradfords Schulter, schmiegte sich an ihn, während seine Finger durch ihre Stoppelhaare strichen. Lange Zeit war es still, bis Bradford schließlich sagte: »Der Typ hieß Patrick.«

Munroe verlagerte ihre Position, legte die Hand auf seine Brust und stützte ihr Kinn darauf, sodass ihre Nasenspitzen sich beinahe berührten. »Der Typ, den ich in den Müllcontainer geworfen habe?«

Bradford nickte. »Devin Patrick. Er hatte zwar eine Dienstmarke, war aber kein Polizist.«

»Was denn dann?«

»Ein Hochstapler. Er hat die Marke praktisch als Waffe benutzt, und das schon seit etlichen Jahren. Je mehr die zuständigen Behörden nachforschen, desto mehr finden sie und desto weniger gefällt ihnen, was sie finden. In gewisser Weise hast du ihnen also sogar einen Gefallen getan.«

»Wird die Sache jetzt unter den Teppich gekehrt?«, fragte sie.

»So weit würde ich nicht gehen«, sagte er. »Sagen wir mal, es wird möglichst unauffällig ermittelt. Aber solange ihnen niemand eindeutige Beweise auf den Tisch legt, werden sie wohl kaum besonders intensiv nach dem Täter suchen.«

Munroe ließ den Kopf wieder in die Ausgangslage sinken. »Das ist gut«, sagte sie. »Nicht unbedingt die Tatsache, dass sie nicht so intensiv suchen, aber dass das, was ich getan habe, vielleicht irgendwie gerechtfertigt war.«

»Das hast du doch gewusst. Aber wahrscheinlich ist es gut, eine Bestätigung zu bekommen.«


Munroe überließ sich voll und ganz der Stille. Bradford hatte recht, die Bestätigung tat ihr gut. Sehr gut.

»Gehst du jetzt schlafen?«, fragte er.

»Nein«, flüsterte sie. »Heute Nacht nicht.« Und es lag nicht daran, dass sie Angst vor dem Schlaf oder schlechten Träumen hatte. Sie war sich fast sicher, dass ihre Träume nicht wiederkommen würden, aber eben nicht sicher genug, um das Schicksal ausgerechnet heute herauszufordern. Nicht solange die schlafende Hannah nebenan lag, nicht so kurz vor dem Abschluss ihres Auftrags.

Die Albträume hatten sich eine Auszeit genommen und eine köstliche Leichtigkeit hinterlassen. Vielleicht lag es daran, dass sie gearbeitet hatte, vielleicht auch daran, dass sie so viele Menschen getötet hatte. Aber tief im Inneren kannte sie den wahren Grund. Zum ersten Mal, seit sie denken konnte, hatte sie sich selbst das eine Gefühl zugestanden, das sie sich von den Menschen, die ihr am nächsten standen, so sehr wünschte, und das sie sich selbst gegenüber bislang noch nie aufgebracht hatte: Akzeptanz.

Sie besaß eine Gabe, und wenn es ihr gelang, nicht dagegen anzukämpfen, sich selbst und ihre Natur nicht zu hassen, dann konnte sie diese Gabe nutzen. Bradford hatte eine tiefe Erkenntnis ausgesprochen, und seine Worte hatten etwas in ihr ausgelöst. Obwohl sie noch nie die Anerkennung eines anderen Menschen gebraucht hatte, um voll und ganz sie selbst zu sein … in Bezug auf diese eine Schwäche, der sie so verzweifelt alleine gegenüberstand, hatte ein anderer ihr den Weg gezeigt.

Es muss nicht immer falsch sein zu töten.

Sie hatte später noch genügend Zeit zu schlafen. Für den Moment hatte sie mit Hilfe ihrer besonderen Gabe ein Kind gerettet, sie hatte es überlebt, und falls alles wie
vorgesehen funktionierte, würden morgen die letzten offenen Fragen beantwortet werden.

Bradfords Atem wurde gleichmäßig, friedlich, und Munroe glitt von der Couch herab, nicht ohne noch einmal seine Hand zu drücken.

Sie schlüpfte in ihr Hemd, deckte ihn mit einer Decke zu und ging in das andere Zimmer der Suite. Sie setzte sich auf die Bettkante und betrachtete die schlafende Hannah, löste sich von allen störenden Gedanken, während der Stundenzeiger der Uhr seine Runden drehte und endlich die ersten Andeutungen der Morgenröte zu sehen waren.

Um sechs Uhr entfernte Munroe die Infusionsnadel aus Hannahs Arm, sammelte allen überflüssigen Krimskrams ein und schaffte die Sachen ins Wohnzimmer. Von dort aus rief sie den Zimmerservice an. Bradford schlug die Augen auf, aber sie war sich ziemlich sicher, dass er schon wach war, seitdem sie angefangen hatte herumzuräumen. Wenige Minuten später setzte er sich zu ihr an Hannahs Bett.

»Mach dich doch noch kurz frisch«, sagte er. »Es wird noch ein Weilchen dauern, bis sie aufwacht. Ich passe so lange auf.«

Munroe nickte, stellte sich unter die Dusche und war nach langen, heißen zehn Minuten wieder zurück.

»Wird nicht mehr lange dauern«, sagte Bradford. Es klopfte laut an die Tür, und sie drehten sich um.

Hannah zuckte mit den Augenlidern.

»Ich mach das«, sagte Munroe. »Geh duschen, solange es noch geht. Wenn sie richtig wach ist, will ich weder dich noch unsere Sachen hier sehen, bis ihre Mom da ist.«

Bradford nickte und drehte sich um. Munroe ging zur Tür, nahm das Tablett entgegen und setzte sich dann wieder zu dem Mädchen. Nur noch wenige Stunden, dann hatte
sie ihren Auftrag voll und ganz erledigt, dann war sie von allen Pflichten gegenüber Logan, Charity, Heidi, Gideon und den Kindern der ERWÄHLTEN befreit.

Die Badezimmertür ging auf und wieder zu, gefolgt von der Eingangstür der Suite. Bradford war gegangen. Und im selben Moment schlug Hannah die Augen auf. Mit flatternden Lidern tauchte sie langsam aus der Benommenheit auf, dann endlich wandte sie den Blick Munroe zu.

Es war ziemlich düster im Zimmer, und Munroe wusste aus eigener Erfahrung, dass es eine Weile dauern würde, bis Hannah klar und deutlich sehen konnte. Sie würde noch etliche Male einschlafen und wieder aufwachen, bevor sie wirklich bei Bewusstsein war. Munroe drückte ihr die Hand.

Das Mädchen hatte sicherlich zahllose Fragen, aber zuerst wollten ihre körperlichen Bedürfnisse befriedigt werden. Das war Munroes Vorteil.

»Wie geht es dir?«

Hannah drehte sich in die Richtung, aus der die Stimme gekommen war. »Ich muss aufs Klo«, sagte sie. »Ganz dringend.«

»Ich helfe dir«, erwiderte Munroe. »Schön langsam, okay? Du bist noch ziemlich schwach und wackelig auf den Beinen. Pass auf, dass du nicht stolperst.«

Hannah nickte und fuhr sich mit der Zunge über die Lippen. Ihr Mund fühlte sich vermutlich nach der langen Betäubung trocken und pelzig an. Mühsam setzte sie sich auf, und Munroe stützte sie mit einem Arm, half ihr auf die Füße und sorgte dafür, dass sie nicht umkippte. Sie ließ die Badezimmertür offen stehen, damit ein bisschen Licht hineinfiel, ohne die Deckenbeleuchtung einzuschalten. Sie wollte dem Mädchen einerseits das grelle Licht ersparen,
andererseits aber auch verhindern, dass Hannah ihr Gesicht sehen konnte und einen vorzeitigen Schrecken bekam.

Nachdem das Nötige erledigt war und Hannah den Rückweg schon spürbar sicherer zurückgelegt hatte als den Hinweg, legte sie sich wieder ins Bett, schloss die Augen und sagte: »Wo bin ich?«

»In Montevideo«, erwiderte Munroe. »Hast du Hunger?«

»Schrecklichen Hunger«, flüsterte sie.

Munroe stellte das Tablett dicht ans Bett, damit Hannah es sehen und sich bedienen konnte.

»Wer sind Sie?«, wollte Hannah wissen, doch dann entdeckte sie das reichhaltige Sortiment an facturas auf dem Tablett, und ihre Frage verlor rasch an Bedeutung.

»Ich heiße Miki«, sagte Munroe. »Wir haben doch den ganzen Tag lang zusammen in der Küche gestanden, weißt du noch?«

Es gab keinen Grund zu erwähnen, wie viel Zeit seither verstrichen war. Eine künstliche Betäubung war etwas anderes als Schlaf. Hannah hatte keine Ahnung von den Stunden, die sie verloren hatte. Für sie war es jetzt einfach der Tag danach.

Hannah nickte. Während die Nebelschleier in ihrem Kopf sich nach und nach lichteten, traten Sorgenfalten auf ihr Gesicht, aber keine Panik. Dieses Kind war sein Leben lang von einem Ort zum anderen geschafft, war ständig irgendwelchen Fremden anvertraut worden.

»Du siehst irgendwie anders aus«, sagte Hannah. »Was ist denn mit deinem Gesicht passiert?«

»Ich hatte einen schlimmen Streit«, erwiderte Munroe und grinste. »Der andere war ungefähr drei Meter groß.
Ich musste auf einen Stuhl klettern, damit ich überhaupt an ihn rangekommen bin, aber ich hab ihm trotzdem eine ordentliche Tracht Prügel verpasst.«

Hannah lächelte. »Vielleicht mit einer Leiter«, sagte sie und aß. Zwischen den einzelnen Bissen kamen die Fragen. »Wo sind wir? Warum sind wir hier? Wo ist Sunshine?«

Sunshine? Ach so, Sunshine hieß die Frau, hinter der Gideon her war.

»Sie ist nicht mitgekommen«, erwiderte Munroe, was nur die freundlichere, behutsamere Version war von: Sie hatte kein Recht, dich mitzunehmen.

Hannah nahm einen Bissen und dann noch einen, hatte den Blick gesenkt, verarbeitete, dachte nach. »Wieso bin ich hier?«, sagte sie. »Ich darf eigentlich gar nicht hier sein. Ich habe keine Erlaubnis. Wo ist Elijah, wo ist Morningstar? Wo ist meine Mom?«

»Es gibt da ein paar Menschen, die dich sehr lieb haben und die sich gerne mit dir treffen möchten.«

Hannah schwieg erneut und aß weiter, verschlang viel mehr, als ein Kind von ihrer Größe eigentlich verkraften konnte. Aber solche Speisen waren in den Oasen eine absolute Rarität. Das war einer der Gründe, warum Munroe genau das bestellt hatte.

Als Bestechung.

»Haben sie mich wegen dir aus der Oase weggeschickt? Hast du mich entführt?«

»Ja«, antwortete Munroe. »Das habe ich.« Ihre Stimme klang sanft. Weich. Das, was sie jetzt tun würde, war alles andere als einfach, aber sie musste es tun.

Hannah lief rot an. Tränen drangen ihr in die Augen. »Warum? Warum hast du das getan? Ich muss wieder zurück.«


»Erzähl mir was über deinen Dad«, sagte Munroe.

Hannahs Stimme wurde einen Tick höher. Die Tränen wurden von der Wut abgelöst. »Von mir erfährst du ganz bestimmt nicht, wo er lebt, falls es darum geht. Ich weiß nicht, wo er ist, aber selbst wenn, ich würde es dir nicht verraten. Niemals. Das wäre …« Ihre Stimme brach, als würde sie nach den richtigen Worten suchen. »Das wäre illoyal gegenüber Gott und dem PROPHETEN.«

»Also gut«, meinte Munroe. »Dann erzähl mir was über deine Mom.«

»Welche?«

»Deine richtige Mom.«

Hannah verfiel in Schweigen. Jetzt war sie weder die selbstbewusste, aufmüpfige Jugendliche aus der Küche noch das wütende Mädchen, das sie noch vor wenigen Sekunden gewesen war. »Meine Mom hat mich verstoßen«, sagte sie.

»Kannst du dich an sie erinnern?«

Hannah fing erneut an zu weinen. Dicke Tränen liefen ihr über die Wangen und den Hals hinab. In der Küche hatte sie eine innere Stärke vorgetäuscht, die sie gar nicht besaß. In Wirklichkeit war sie ein verlassenes, kleines Mädchen, das sich mit jeder Faser danach sehnte, gewollt und angenommen zu werden. Munroe zog sie an sich und hielt sie fest, bis ihre Tränen versiegt waren. Dann flüsterte sie: »Und wenn ich dir sagen würde, dass deine Mutter dich bei sich haben will? Dass sie sich nichts mehr wünscht als das?«

Hannah richtete sich auf und schob Munroe weg, wischte sich trotzig mit der Hand übers Gesicht. »Das wäre mir egal«, sagte sie. »Sie ist ein Teil der LEERE.«

»Die LEERE ist ein furchterregender Ort, nicht wahr?«, entgegnete Munroe.


»In der LEERE kann Gott dich nicht beschützen«, erklärte Hannah, »aber was noch schlimmer ist: Wenn man nicht mehr bei den ERWÄHLTEN ist, kann der Teufel von einem Besitz ergreifen.«

»So wie bei deiner Mutter?«

Hannah hielt den Blick auf die Bettdecke gerichtet und nickte.

Es hatte keinen Sinn, dieser Angst oder diesem Glauben mit Argumenten zu begegnen. Jedes Wort würde nur noch mehr Widerspruch erzeugen und zurückgewiesen werden. Hannah würde mit der Zeit eigene Erfahrungen machen und dadurch lernen, welche Ängste begründet waren und welche nicht. Das war die einzige Möglichkeit. Jetzt brauchte sie nichts weiter als jemanden, der ihr zuhörte und der ihre Gefühle ernst nahm, und zwar bevor sie mit ihrer Mutter zusammentraf.

»Die Vorstellung, dass dir das auch passieren könnte, ist beängstigend, oder?«, sagte Munroe.

Hannah nickte.

»Aber selbst wenn deine Mutter ein Teil der LEERE ist«, fuhr Munroe fort, »ist es nicht besser zu wissen, dass sie dich bei sich haben will, dass sie sich nach dir sehnt?«

»Das stimmt, es fühlt sich besser an. Auch wenn es überhaupt nichts ändert.«

»Dein Vater sehnt sich auch sehr nach dir«, sagte Munroe.

Hannah schniefte. Wischte sich die Nase mit dem Ärmel ab. »Ich weiß. Aber Gottes Werk geht vor.«

»Ich spreche von deinem richtigen Vater.«

»Er ist mein richtiger Vater«, sagte Hannah. Dann hielt sie inne, sah Munroe an, als sei sie sich nicht hundertprozentig sicher, und fügte hinzu: »Oder etwa nicht?«


Ihre Stimme war voller Hoffnung, die Stimme eines verlassenen Kindes, das alles, was es bis jetzt für wahr und richtig gehalten hatte, beiseiteschob, sogar den Pfad der Erlösung verließ, allein aufgrund der Hoffnung, dass es vielleicht irgendwo ein Elternpaar gab, das auf sie wartete, das sie wirklich bei sich haben wollte. Es war sehr gefährliches Terrain, und Munroe musste außerordentlich behutsam vorgehen.

»Ich kann nicht alle deine Fragen beantworten«, sagte Munroe, »aber ich kenne deine Mom und deinen Dad – deinen richtigen Dad – schon sehr, sehr lange. Ehrlich gesagt, dein richtiger Dad ist mein bester Freund.«

»Haben sie dich geschickt, um mich zu holen?«

»Ja«, gab Munroe zu. »Sie suchen schon seit vielen Jahren nach dir.«

Hannah fing wieder an zu weinen, ließ einen stummen Tränenbach auf die Bettdecke tropfen. Munroe wusste, welcher Konflikt sie innerlich zu zerreißen drohte. Die Vorstellung, dass sie wirklich gewollt wurde, barg ein Gefühl großer Erleichterung, aber die tödliche Angst vor der LEERE und dem Verlust der schützenden Macht der ERWÄHLTEN war stärker. Munroe nahm Hannahs Hand, und das Mädchen sah mit rot geschwollenen Augen zu ihr auf.

»Ich weiß nicht viel über dein Leben, Hannah«, sagte Munroe. »Ich weiß nicht, wo du schon überall warst oder welche Leute du kennst, mit wem du zusammengewohnt hast und mit wem nicht, aber ich kann dir das sagen, was ich weiß. Ich kann dir ein paar Dinge aus der Vergangenheit erzählen, an die du dich wahrscheinlich nicht mehr erinnern kannst. Ich kann dir sagen, dass Magdalene deine Tante ist, die Schwester deiner Mutter, und dass David
dich deinen Eltern weggenommen hat. Er war damals mit deiner Mutter zusammen.«

Hannah starrte sie ungläubig an, dann senkte sie den Kopf. »Mein Dad und ich sehen uns aber ähnlich, und wir haben den gleichen Nachnamen. Kann ja sein, dass Magdalene meine Tante ist, aber sie ist Amerikanerin, und ich bin aus Venezuela, genau wie mein Dad.«

»Ich selbst habe drei Reisepässe aus drei unterschiedlichen Ländern, aber keinen aus dem Land, in dem ich geboren und aufgewachsen bin. Also, was bin ich dann?«, erwiderte Munroe.

Hannah rührte sich nicht und sagte kein Wort.

»Hast du dich jemals gefragt, wieso du so oft umgezogen bist?«

»Das machen wir doch alle.«

»Aber du noch öfter, hab ich nicht recht? Hast du gewusst, dass David von der Polizei gesucht wird? Dass er früher einmal einen amerikanischen Reisepass hatte, den er aber nicht verlängern lassen kann, weil er sonst verhaftet wird? Hast du gewusst, dass du auch einmal einen amerikanischen Reisepass gehabt hast?«

Hannah hob den Blick und sah sie anklagend an. »Ist das wahr?«

»Ja, das ist wahr. Und obwohl ich gerade keine Beweise bei mir habe, lassen sie sich sehr leicht finden, wenn man sie finden will.«

Hannah schwieg wieder, mit finsterem Blick.

»Ich erzähle dir jetzt eine kleine Geschichte«, sagte Munroe. »Danach bin ich bereit, jede Frage zu beantworten, die du mir stellen willst. Und falls du dich anschließend ein bisschen frisch machen möchtest … ich habe einen Satz saubere Klamotten mitgebracht. In ungefähr …« Munroe reckte
sich, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. »In ungefähr einer Stunde kommt deine Mom zur Tür herein – deine richtige Mom, die, die dich nie gehen lassen wollte, die Mom, die acht Jahre lang nach dir gesucht hat und die all ihre Liebe für dich aufbewahrt hat, ganz allein für dich.«

Hannah kämpfte schon wieder mit den Tränen, aber es gelang ihr, eine wenigstens halbwegs trotzige Miene aufzusetzen. Sie verschränkte die Arme vor der Brust. »Und dieser Kerl, der angeblich mein Vater sein soll?«

»Er kommt ein bisschen später dazu.«

»Und was dann?«

»Was würdest du dir denn wünschen?«

Hannah sah zum Fenster hinaus. »Ich müsste eigentlich zurück in die Oase«, sagte sie.

Eigentlich.

Munroe fuhr fort: »Aber ist es das, was du wirklich willst?«

Sie hatte ihr eine Frage gestellt, die sie nicht beantworten konnte, ohne den PROPHETEN und die ERWÄHLTEN zu verraten.

Indem sie Hannah die Gelegenheit bot, Eltern zu treffen, die sie liebten und bei sich haben wollten, hatte Munroe den größten Apfel gewählt, den diese kleine Eva sich ersehnen konnte. Aber der Apfel lag in der LEERE, er war eine verbotene Frucht, das große Unbekannte: die Angst vor dem Bösen. Einem Kind, das bei den ERWÄHLTEN aufgewachsen war, fiel es viel leichter, zu dem bereits bekannten Teufel zurückzukehren, als sich einem neuen und unbekannten zu stellen. Hannah hatte keine Vorstellung von der Idee des freien Willens, konnte nicht verstehen, dass es vollkommen in Ordnung war, Wünsche zu haben und dem Herzen zu folgen. Deswegen sprach Munroe weiter.


Sie erzählte ihr von David Law und allem, was er unternommen hatte, um Hannah aus Charitys und Logans Händen zu reißen. Sie sprach über das, was danach passiert war, und beschrieb Charitys Persönlichkeit bis ins kleinste Detail. Dann erzählte sie ihr kleine Geschichten von Logan, amüsante Anekdoten, die jedem Kind gefallen hätten, bis Hannah irgendwann anfing zu lächeln und gelegentlich sogar lachte. Als Munroe überzeugt davon war, dass das Mädchen seine Schutzschilde etwas gesenkt hatte, dass sie eine gewisse Verbindung zu ihr aufgebaut hatte und dass Hannah sich auf dem Terrain, das sie in Kürze gemeinsam betreten würden, halbwegs sicher fühlte, drückte sie ihr die Kleider, die Heidi ihr gegeben hatte, in die Hand und schob sie in Richtung Badezimmer.

Später saßen sie im Schneidersitz auf dem Bett und pickten sich die besten Stücke aus einem weiteren Teller mit Leckereien heraus, da klingelte das Telefon. Hannah riss die Augen auf, und die Sorgenfalten waren schlagartig wieder da. Munroe streckte sich nach dem Nachttischchen und nahm den Hörer in die Hand. Sie hörte Bradfords Worte und erwiderte lediglich: »Ja, ihr könnt kommen.«

Dann sagte sie zu Hannah: »In ein paar Minuten kommt deine Mom hier rein. Wenn es so weit ist, ziehe ich mich zurück und lasse euch allein, okay? Aber ich bleibe ganz in der Nähe. Wenn du mich brauchst, musst du bloß rufen, in Ordnung?«

Hannah nickte, aber die Angst war ihr deutlich anzusehen. Ohne zu überlegen, was sie da tat, zerzauste Munroe ihr die Haare. Hannah zuckte zurück und versuchte, das Durcheinander, das Munroe angerichtet hatte, wieder glatt zu streichen.

Munroe lachte. »Genau wie dein Dad«, sagte sie.





Kapitel 39

Der Abflugbereich vor dem Gate für den Direktflug nach New York war voller wartender Passagiere, überwiegend Jugendliche und Mittzwanziger mit abgerissenen Klamotten und zerschlissenen Rucksäcken. Dazwischen waren vereinzelt auch betuchtere Reisende und ein paar Touristen zu sehen. Sie alle drängten sich auf einer Fläche, die zwar geräumig wirken sollte, aber letztendlich kaum größer war als ein Viehwaggon.

Munroe und Bradford standen vor der Absperrung und sahen Logan, Charity und Hannah nach, während sie die Fluggastbrücke entlanggingen. Ein entführtes und nach langer Zeit wiedergefundenes Kind zu sein hatte nicht viele Vorteile, aber einer davon war eine bevorzugte Behandlung bei der Abfertigung.

Und dann waren sie verschwunden.

Der Auftrag war erledigt.

Kein Druck mehr. Das entstandene Vakuum fühlte sich an wie ein Stadion voller schreiender Menschen, in dem plötzlich Stille herrschte.

Munroe ließ den Kopf an Bradfords Schulter sinken. Einen Augenblick lang standen sie da und starrten ins Nichts, dann wandte Munroe sich an Heidi und Gideon, die wenige Meter abseitsstanden. Sie nahm Heidi in den Arm und gab Gideon die Hand. »Wir wollen los«, sagte sie. Als die üblichen Höflichkeiten ausgetauscht waren, wandte
sie sich noch einmal an Gideon. »Die letzte Chance, mitzukommen.«

Er schüttelte den Kopf. »Ist schon in Ordnung so«, meinte er.

Munroe hängte sich bei Bradford ein, und sie schritten gemeinsam zum Ausgang.

Gideon rief ihr nach. »Hey, Michael!«

Sie drehte sich um.

»Danke«, sagte Gideon. »Nicht nur dafür, dass du Hannah rausgeholt hast, du weißt schon. Für alles.«

Sie nickte. »Abgemacht ist abgemacht«, sagte sie. »Du weißt ja, wo du mich findest, falls du es dir anders überlegst.«

Gideon deutete mit dem Zeigefinger einen Salut an.

Es war immer noch denkbar, dass er sich irgendwann an sie wandte, aber Munroe ging davon aus, dass er durch Hannahs Heimkehr und die damit einhergehenden Veränderungen seinen Frieden finden würde.

Die Entführung eines Kindes über Landesgrenzen hinweg war ein schwerwiegendes Verbrechen, und es gab mehr als genug Beweise dafür, dass Sunshine – oder wie auch immer diese Frau heißen mochte – direkt in Hannahs Entführung verstrickt war. Zum ersten Mal seit fast zehn Jahren spürte Gideon so etwas wie Hoffnung, und wenn Charity und Logan bereit waren, den nächsten Schritt zu tun, würden sie vielleicht alle ein wenig Gerechtigkeit erfahren.

Hannahs Wiedersehen mit ihren leiblichen Eltern war tränenreich und hochdramatisch verlaufen – erst mit Charity und dann, zwanzig Minuten später, noch einmal fast genauso intensiv mit Logan. Aber Gefühle brandeten auf und flauten auch wieder ab. Vermutlich gab es nicht viele
Eltern auf dieser Welt, die besser mit den Schwierigkeiten, denen ihre Tochter sich nun gegenübersah, umgehen konnten als diese beiden. Charity und Logan kannten die ERWÄHLTEN, hatten ihre eigenen Erfahrungen mit deren Denkweise und dem Prozess der Loslösung gemacht. Sie wussten, wie sich das alles bewältigen ließ. Es würde seine Zeit dauern, aber Hannahs Wunden würden heilen.

 



Im Inneren des Helms hatte die Welt diesen gedämpften Klang, der die Klarheit des Adrenalins noch zusätzlich verstärkte. Weiße Streifen pulsierten in rasender Folge unter den Reifen hindurch, wurden beinahe zu einer durchgehenden Linie, während Munroe den Tachometer immer höher trieb. Der Morgen war gerade erst im Werden, die Sonne hatte den Horizont noch nicht erreicht, und sie flog ihr entgegen. Sie hatte die Straße ganz für sich. Das Motorrad war direkt unter ihr und trug sie vorwärts, aber sie spürte es nicht. Sie spürte nur die unbändige Freude der Freiheit, der Macht und des Fliegens.

Als Munroe die Augen aufschlug, lag Bradford neben ihr. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt und betrachtete sie neugierig lächelnd.

»Du hast geträumt«, sagte er.

Sie erwiderte sein Lächeln, müde und zufrieden, immer noch gefangen in einem tiefen, tröstenden Schlaf.

»Ja«, flüsterte sie ihm zu und lächelte noch einmal. »Das habe ich.«
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